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    Das Buch



    



    Ein atemberaubendes Wettrennen um Leben und Tod Die 17-jährige Tella zögert keine Sekunde, als sie eine Einladung zum mysteriösen Brimstone Bleed erhält, einem tödlichen Wettrennen, das sie und andere Teilnehmer durch einen tückischen Dschungel und eine sengend heiße Wüste führt. Als Preis winkt das Heilmittel für ihren todkranken Bruder. Zur Seite steht ihr ein Pandora, ein genetisch verändertes Tier, das sie bei ihrer Aufgabe unterstützen soll. In ihrem Fall ist es ein Fuchs namens Madox, und gemeinsam kämpfen sie sich durch die erste Etappe des mörderischen Rennens. Doch es kann nur einen Sieger geben, und jeder Teilnehmer ist bereit, sein Leben für das eines geliebten Menschen aufs Spiel zu setzen. Tella muss mehr über das Brimstone Bleed erfahren, bevor ihre Zeit abläuft. Doch dann verliebt sie sich in den mysteriösen Guy – und alle freundschaftlichen Gefühle scheinen dahin, als es auf die Zielgerade zugeht …
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    Für meine Schwester,

    die wusste,

    dass das hier das Eine war

  


  
    DAS ANGEBOT
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    Wenn mein Haar noch krisseliger wird, schneide ich es raspelkurz.


    Oder ich zünde es an.


    Was auch immer einfacher ist.


    Ich blicke auf mein Spiegelbild im Teich und fahre mir durch den Fluch meiner Existenz. Für einen Moment scheine ich meine kastanienbraunen Locken gebändigt zu haben. Aber als ich die Arme sinken lasse, kräuseln sich die Locken schlimmer als vorher. Ich zeige mit einem Finger, dem eine Maniküre guttäte, auf das Wasser. »Ich hasse dein Gesicht.«


    »Tella«, ruft meine Mutter in diesem Moment, »was siehst du dir da an?«


    Ich wirble zu ihr herum und fasse mit meiner Hand in mein Haar. Beweisstück A.


    »Es ist schön«, sagt sie.


    »Das hast du mir angetan«, erwidere ich.


    »Nein, die Locken hast du von deinem Vater.«


    »Aber du warst es, die mich mitten in die Pampa, Montana, geschleppt hat, um in einem kranken Experiment zu testen, wie furchtbar ich aussehen kann.«


    Mom lehnt sich an den Türrahmen unseres Schrotthauses und lächelt beinahe. »Wir sind seit fast einem Jahr hier. Wann akzeptierst du, dass dies unser Zuhause ist?«


    Ich gehe auf sie zu und balle meine Hand zur Faust. »Ich kämpfe bis zum Tod.«


    Ein Schatten gleitet über die tiefen Falten in ihrem Gesicht, und ich bedauere sofort, das Thema angesprochen zu haben. »Tut mir leid«, sage ich. »Du weißt, dass ich nicht …«


    »Ich weiß«, unterbricht sie mich.


    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse Mom auf die Wange, dann schiebe ich mich an ihr vorbei ins Haus. Mein Dad sitzt im Wohnzimmer und schaukelt auf einem Holzstuhl, als sei er zweihundertsechsundfünfzig Jahre alt. In Wirklichkeit ist er ein paar Jahre jünger.


    »Hey, Pa«, sage ich.


    »Hey, Kind«, antwortet er.


    Seit meine Mom darauf bestanden hat, Boston zu verlassen und ins Niemandsland zu ziehen, nenne ich Dad Pa. Es erinnert mich an diese alten Schwarzweißfilme, in denen die Töchter grauenvolle Kleider tragen und sich gegenseitig die Haare flechten. Er ist kein Fan meines neuen Namens für ihn, aber mit der Zeit hat er sein Schicksal akzeptiert. Wahrscheinlich hatte er erwartet, dass ich deutlich mehr rebellieren würde wegen unseres Umzugs ins Fegefeuer.


    »Was machen wir heute Abend?«, frage ich und setze mich auf den Boden. »Abendessen in einem schicken Restaurant? Theater in der Stadt?«


    Dads Mundwinkel gehen nach unten. Er ist enttäuscht.


    Damit sind wir schon zu zweit.


    »Sei so gut und tu so, als wärst du glücklich«, antwortet er. »Das wäre schon verdammt unterhaltsam.«


    »Ausdrucksweise«, sage ich und schnalze missbilligend mit der Zunge.


    Er winkt ab und tut so, als sei er der Mann im Haus und könne sagen, was immer er verdammt noch mal wolle. Ich lache auf, als er kurz darauf Mom einen verstohlenen Blick zuwirft, um zu sehen, ob sie es gehört hat.


    »Ich gehe in mein Zimmer«, verkünde ich.


    Dad starrt wieder nach draußen, als sei er komatös. Ich weiß, dass ich genau das Gleiche tun werde, wenn ich in meinem Zimmer bin, aber zumindest bin ich dabei ungestört.


    Die Dielen knarren, als ich durch den schmalen Flur zu meinem persönlichen Kerker gehe. Einige Schritte vor meinem Zimmer bleibe ich vor einer offenen Tür stehen. Ich kann nicht anders und nähere mich dem Bett, das in dem Raum steht. Dann beuge ich mich über die schlafende Gestalt und prüfe, ob sie noch atmet. Das ist mein bescheuertes Ritual.


    »Ich bin nicht tot.«


    Ich zucke zusammen, als die Stimme meines großen Bruders mich erschreckt.


    »Schade«, antworte ich. »Ich hatte gehofft, dass du abkratzt, damit ich das größere Zimmer kriege. Du nimmst nämlich viel mehr Platz ein, als dir zusteht, weißt du.«


    Er dreht sich herum und grinst mich an. »Ich wiege hundert Pfund.«


    »Eben.«


    Es bringt mich um, Cody krank zu sehen. Und es ist kein tolles Gefühl, mit ihm zu streiten, wenn ich in Wirklichkeit einfach nur heulen und ihn anflehen will, nicht zu sterben. Aber er mag unsere Wortgefechte. Sagt, sie geben ihm das Gefühl, normal zu sein. Also zicken wir uns an.


    »Du siehst alt aus«, bemerkt Cody.


    »Ich bin sechzehn.«


    »Fast achtzig.« Er zeigt auf mein Gesicht. »Du hast Falten.«


    Ich renne zum Spiegel, der über seiner Kommode hängt, und schaue nach. Vom Bett aus höre ich Cody lachen und dann husten. »Du bist so was von eitel«, sagt er, während seine Brust sich krampfhaft hebt und senkt.


    »Vollidiot.« Ich gehe zu ihm und ziehe ihm die schwere Decke bis ans Kinn. »Mum will wissen, wie du dich heute fühlst«, lüge ich.


    »Besser«, erwidert er. Ebenfalls eine Lüge.


    Ich nicke und drehe mich um, um zu gehen.


    »Sag ihr, sie soll aufhören, sich Sorgen zu machen«, fährt er fort.


    »Ich bezweifle, dass sie sich wirklich für dich interessiert.«


    Ich kann ihn immer noch lachen hören, als ich mein Zimmer erreiche, die Tür hinter mir schließe und auf die Knie sinke. Ich ringe nach Luft. Es wird schlimmer mit Cody. Ich kann es an der Art hören, wie seine Worte zittern. Als koste ihn das Sprechen alle Kraft, die er hat. Am Anfang war es nur der Gewichtsverlust. Dann kamen nächtliche Schweißausbrüche und zitternde Hände. Danach ging der Spaß erst richtig los: Krämpfe. Haarausfall. Undeutlich gesprochene Sätze – das begann am Mittwoch und endete am Freitag mit einem Koma. Drei Tage später kam er wieder zu sich. Mom sagte, weil er ein Fußballspiel nicht verpassen wollte. Nicht, dass er noch spielte. Das hatte sich schon lange vorher erledigt.


    Jetzt kann er nur noch so tun als ob. So tun, als sei er der Bruder, der, um meine Ehre zu verteidigen, einem anderen Jungen einen rechten Haken verpasst hat. So tun, als sei er der Sohn, der in der Endzone einen Jig tanzte, den sein Dad ihm beigebracht hat. Er ist immer noch der Typ, der keine Angst davor hat, auf eine Grußkarte mehr als seinen Namen zu schreiben. Immer noch der Typ, der Backsteinhäuser liebt und Autos, die schnurren wie ein Kätzchen, und der sich Cheez Whiz direkt aus der Dose in den Mund sprüht.


    Er ist immer noch mein Bruder.


    Er ist überhaupt nicht mein Bruder.


    Ich weiß nicht, warum Mom dachte, dieser Ort würde helfen. Ein Dutzend Ärzte konnten nicht herausfinden, was er hat, doch sie denkt, Montanas »frische Luft« würde etwas bringen. Der Ausdruck in ihren Augen, während wir den Umzugswagen gepackt haben, verfolgt mich immer noch. Als warte sie auf etwas.


    Oder laufe vor etwas davon.


    Ich stehe auf und gehe zum Fenster. Draußen kann ich Gelbkopf-Schwarzstärlinge rufen hören. In Boston habe ich selten so was wie Vögel bemerkt. In Boston haben wir in einem Sandsteinhaus gelebt, das nicht aus Sandstein war, und zwei Häuser weiter haben Freunde von mir gewohnt. Unsere Familie hat drei Stockwerke mit superviel Platz gehabt, und wir konnten zu Fuß ins Restaurant gehen.


    Hier gibt es Felsen. Und einen Bach ohne Fische, der an unserem Haus vorbeifließt. Der Himmel ist frei von Dachgiebeln und vollgestopft mit Wattewolken. Es gibt keine Nachbarn. Keine Mädchen in meinem Alter, mit denen ich über die neuesten Trends reden kann. Eine einsame Straße führt von unserem Haus in die Stadt. Wenn ich sie betrachte, möchte ich wie ein Vagabund mit einem Bündel an einem Stock über der Schulter darauf entlanghinken.


    Unser Haus ist von hohen Kiefern umgeben, als sei es ihr Job, uns vor der Welt zu verstecken. Ich stelle mir vor, kettensägenschwingend mit einer Eishockeymaske vor dem Gesicht auf sie zuzurennen. Sie würden wahrscheinlich ihre Wurzeln aus dem Boden ziehen und mich wie einen Käfer zerquetschen. Mich unter ihren knorrigen Wurzeln begraben.


    So möchte ich sterben, wenn meine Zeit gekommen ist.


    Mit einem Knall.


    Ich schiebe das Fenster hoch und strecke den Kopf hinaus. Was würde ich nicht dafür tun, meine Freunde wiederzusehen. Eine Maniküre und Pediküre machen zu lassen und zum Friseur zu gehen. Oder einen griechischen Salat zu essen. Oh mein verdammter Gott, Fetakäse und Kalamata-Oliven. Ich suhle mich noch einen Moment in Selbstmitleid, bis mir mein Bruder einfällt. Dann verbringe ich genau drei Minuten damit, mich wie der weltgrößte Arsch zu fühlen.


    Wir sind seinetwegen hier. Und ich würde alles darum geben, meinen Bruder aus dem Bett steigen und auf der Straße tanzen zu sehen wie vor zwei Jahren an Halloween. Oder ihn nur für ein paar Minuten aufrecht sitzen zu sehen, ohne dass er hustet.


    Ich mache einen Schmollmund, pruste und drehe mich wie eine Ballerina im Kreis. Ich drehe mich immer schneller, bis alles verschwimmt. Als ich anhalte, rauscht mein Zimmer immer noch an mir vorbei und ich lache wie eine Irre darüber, dass ich mittlerweile so etwas unterhaltsam finde.


    Schließlich hört mein Zimmer auf, sich zu drehen, und mein Blick fällt aufs Bett.


    Auf meiner weißen Tagesdecke liegt eine kleine, blaue Schachtel.

  


  
    Kapitel 2[image: ]


    Mein Kopf zuckt nach rechts und links, als ich nach jemandem in meinem Zimmer suche. Aber natürlich ist niemand da. Dann begreife ich, was los ist. Mom und Dad wissen, wie schwer dieser Umzug für mich war, und jetzt versuchen sie, mein Glück zu kaufen. Oder zumindest eine Pause von meinem Gejammer.


    Bin ich wirklich so einfach gestrickt?


    Bitte! Hätten sie kleine blaue Schachteln hinten an den Umzugswagen gebunden, wäre ich ihnen nachgejagt, bis meine Füße geblutet hätten.


    Ich fliege förmlich durch mein Zimmer und springe aufs Bett, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. Ich habe die letzten neun Monate ohne Internet oder Handy verbracht, und in diesem Moment fühle ich mich wie ein wilder Hund, der seine Beute beäugt.


    Ich halte mir die Schachtel nah an die Lippen und flüstere ihr zu: »Du gehörst mir, Süße. Ganz allein mir.«


    Ich will sie gerade aufreißen, als ich mich bremse. Dieser Moment, in dem ich mich frage, was darin ist, wird so schnell vorbei sein. Und sobald er vorüber ist, habe ich nichts, worauf ich mich freuen kann. Vielleicht sollte ich die Befriedigung meiner Neugier aufschieben, damit warten, bis ich es nicht mehr ertragen kann. Ich könnte tagelang glücklich sein, nur weil ich weiß, dass ich etwas habe, worauf ich mich freuen kann.


    Ich schüttele die Schachtel sanft.


    Leg die Schachtel hin, Tella, befehle ich mir.


    »Vergiss es«, sage ich laut.


    Ich lege die Hand auf den Deckel und nehme ihn ab. Und blicke auf ein winziges Kissen. Ich stelle mir alle möglichen Miniaturtiere vor, die so ein Kissen in ihren Miniaturbetten benutzen. Aber das ist blöd, denn wie würden sie jemals einen passenden Kissenbezug finden?


    Ich packe das Kissen mit den Fingerspitzen, und als ich es hochhebe, bin ich überrascht über das, was ich darunter schlafen sehe. Ich schnippe das Kissen auf mein Bett und greife in die Schachtel nach einem kleinen, weißen Gerät. Es ist nicht größer als ein Fünf-Cent-Stück und total komisch verbogen. Es sieht aus … es sieht aus wie ein Hörgerät.


    Ich rümpfe die Nase, während ich es in der Hand drehe und wende. Dann kreische ich fast vor Aufregung los, als ich auf der anderen Seite ein rotes Blinklicht sehe. Blinklichter sind cool. Sie sind ein Zeichen für Technologie und Fortschritt und vielleicht sogar eine Verbindung zur Außenwelt – zu meinen Freunden. Oder vielleicht ist es Musik. Wer weiß, was für abgefahrenes Zeug im letzten Jahr auf den Markt gekommen ist? Ich wette, dieses Baby speichert ungefähr eine Million Songs. Und ich werde sie mir alle anhören. Jeden. Einzelnen. Song.


    Während ich mir schwöre, mich echt und halbherzig bei meinen Eltern zu entschuldigen, und hoffe, dass ich gleich Lady Gagas neuesten Hit hören kann, stecke ich mir das Gerät ins Ohr. Halleluja, es passt! Ich könnte nicht glücklicher sein, wenn mein Bostoner Objekt der Begierde mir gerade Diamanten geschenkt hätte.


    Ich fummele eine Sekunde lang herum, bevor meine Finger auf dem roten, blinkenden Knopf landen. Uuuuuund … ab gehts, Baby.


    Sobald ich auf den Knopf gedrückt habe, höre ich ein Klicken. Das Geräusch hält mehrere Sekunden an. So lange, dass ich mich schon völlig fertig fühle. Aber dann verwandelt sich das Klicken in ein Rauschen, als schalte sich jemand an einem Funkgerät zu.


    Ich springe vom Bett auf, gehe durch den Raum und neige den Kopf, als suche ich nach einem Signal. Ich komme mir vor wie ein Idiot, und doch ist es das Tollste, was ich seit einer Ewigkeit erlebt habe. Ich zucke zusammen, als ich eine Frauenstimme höre. Sie ist klar und deutlich. Als hätte diese Dame noch nie in ihrem Leben ein Wort falsch ausgesprochen. Voller Konzentration starre ich auf den Boden. Und lausche.


    »Wenn Sie diese Nachricht hören, sind Sie eingeladen, als Kandidat am Brimstone Bleed teilzunehmen. Alle Kandidaten müssen sich binnen achtundvierzig Stunden melden, um ihre Pandora-Gefährten auszuwählen. Wenn Sie nicht …«


    »Tella?« Mein Dad. »Was machst du da?«


    Ich wirbele herum und vollführe einen kleinen Freudentanz. »Was ist das für ein Ding?« Ich zeige auf das Gerät in meinem Ohr. »Wo habt ihr es gekauft? Das ist der absolute Wahnsinn.«


    »Was gekauft?« Das Gesicht meines Dads wechselt von verwirrt zu … alarmiert. Einen Moment fühle ich mich wie ein kleines Kind. Als würde ich jede Sekunde in die Ecke gestellt und müsse da vor Wut vor mich hin kochen, während Cody mit seiner Freiheit angibt wie damals, als wir vier und sieben Jahre alt waren. »Was hast du da im Ohr?« Mein Dad klingt merkwürdig. Seine Worte sind genau gewählt, er spricht langsam und deutlich. »Gib es her.«


    »Was? Warum?«, frage ich.


    Dad streckt die Hand aus. »Sofort.«


    Sein Ton lässt keine Widerrede zu. Mein Dad ist ein ziemlich kleiner Mann, aber in diesem Moment kommt er mir riesengroß vor. Ich ziehe das Gerät aus dem Ohr und lasse es in seine ausgestreckte Hand fallen. Als er die Faust darum schließt, bin ich mir sicher, dass mein neues Spielzeug für immer konfisziert ist.


    »Warum habt ihr es mir geschenkt, wenn ihr es mir sofort wieder wegnehmt?«, frage ich.


    Dad sieht mich an, als würde er gleich etwas Tiefgründiges sagen, aber dann murmelt er: »Deine Mom braucht Hilfe in der Küche.« Er verlässt das Zimmer, meine einzige Chance auf ein bisschen Spaß innerhalb des nächsten Äons in seiner Tasche.


    Ich halte mich am Türrahmen fest und lasse den Kopf hängen. Der Ausraster meines Dads bedeutet, dass nicht er das funkende Hörgerät in mein Zimmer gelegt hat, was die Frage aufwirft, wer es war. Dann dämmert es mir. Als ich an Codys Zimmer vorbeikomme, brülle ich: »Netter Trick, du Arsch.« Noch während ich das rufe, stelle ich mir vor, was wäre, wenn er es nicht gewesen ist. Mir passiert nie etwas Aufregendes. Niemals. Aber das hindert mich nicht daran, Tagträumen nachzuhängen.


    In meinem Kopf existiert eine Welt voller Möglichkeiten. Jetzt gerade stelle ich mir vor, dass mich der Anführer eines mysteriösen Geheimkultes angeworben hat, um am Brimstone Blood teilzunehmen. Oder Bleed. Oder wie auch immer Cody es genannt hat. So oder so, es klingt irgendwie gruselig. Die Gemeinheiten seiner kleinen Schwester gegenüber sind offenbar noch fieser geworden. Und ich finde es so richtig gemein, mir falsche Hoffnungen zu machen.


    Die eigentliche Frage ist, wie er die Stimme dieser Frau aufgezeichnet hat. Anscheinend hat der Knabe mir etwas verheimlicht. Mom hat darauf bestanden, dass Cody sich entspannt, nachdem wir hierhergezogen waren, daher das Technikverbot, aber er muss trotzdem etwas versteckt haben. Einen Laptop. Ein Smartphone. Irgendetwas.


    Beim bloßen Gedanken daran bildet sich Schaum vor meinem Mund.


    Ich frage mich flüchtig, ob ich vielleicht Tollwut bekomme.


    Mom ist nicht in der Küche, aber ich sehe sie im Schlafzimmer, wo sie leise mit Dad spricht.


    »Du hast es versprochen!«, zischt mein Dad. »Du hast versprochen, dass sie sie hier nicht finden würden.«


    »Es tut mir leid. Jetzt ist es zu spät.«


    »Noch nicht, es ist noch nicht …«


    Als meine Mom mich sieht, bringt sie ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Tella«, sagt sie, »ich möchte, dass du das Abendessen machst und dann zu uns in Codys Zimmer kommst.« Damit schließt sie die Tür.


    »Boah, krass unhöflich«, murmele ich, hauptsächlich zu mir selbst. Einen Moment frage ich mich, worüber meine Eltern geredet haben. Ich kann nicht behaupten, dass es mich nicht verunsichert hat, was ich gehört habe, aber wenn man mit einem chronisch kranken Bruder lebt, gewöhnt man sich daran, seine Eltern hinter geschlossenen Türen jede Menge schrägen Mist sagen zu hören. Also tue ich ihre Gereiztheit ab und richte meine Aufmerksamkeit auf meinen Marschbefehl.


    Heute ist Sunday-Funday, den mein Dad erfunden hat und der darin besteht, dass wir in Codys Zimmer Spaghetti essen. Wir sitzen alle mit Papptellern um sein Bett und niemand darf etwas Negatives sagen. Tatsächlich bedeutet es, dass sich alle alles Schreckliche für Montag aufheben, was für einen echt positiven Start in die Woche sorgt.


    Ich gieße die Spaghetti ab und gebe eine Dose Tomatensauce hinzu. Dann küsse ich mir die Fingerspitzen wie ein italienischer Fernsehkoch. Ich nehme den übergroßen Edelstahltopf, fülle vier Teller mit Nudeln, bestreue sie mit Parmesan aus der Tüte und lege eine Scheibe aufgebackenes Knoblauchbrot dazu.


    Alles, was wir essen, wird mit viel Liebe zubereitet und ist so voll mit Konservierungsstoffen wie nur menschenmöglich. Da wir dreißig Meilen vom nächsten Lebensmittelladen entfernt wohnen, ist dafür gesorgt, dass wir nie wieder etwas Frisches essen werden, es sei denn, wir bauen es selbst an, und das wird so was von nicht passieren. Meine Eltern haben ihre Brieftaschen schon immer körperlicher Arbeit vorgezogen; noch ein Grund, warum wir nicht aus der Stadt hätten wegziehen dürfen.


    Wie eine Kellnerin, die ein gutes Trinkgeld bekommen hat, trage ich ein Tablett mit Tellern und Gläsern in Codys Zimmer. Ich stütze sogar eine Hand in die Hüfte, damit ich es an unseren Möbeln, die für dieses Haus zu teuer sind, vorbeibalancieren kann. Als ich in den Flur komme, höre ich Mom und Dad hastig mit Cody tuscheln. Ich bleibe stehen und lausche, aber die Dielenbretter wählen genau diesen Moment, um unter meinen Schuhen zu knarren.


    Alle verstummen.


    »Hast du die Spaghetti?«, fragt mein Dad. Dabei klingt er, als grabe er nach Informationen, die nichts mit dem Abendessen zu tun haben.


    Ich biege mit meinem bis dahin elegantesten Schwung um die Ecke. Er ist so gut, dass ich das Tablett beinahe ganz fallen lasse. Trotzdem, wenn ich mich entscheiden müsste zwischen dem schwungvollen Durchschlängeln und der Vermeidung von Bodenkontakt der Spaghetti würde ich das Erstere wählen. »Das Abendessen ist serviert, edle Gäste.« Ich halte das Tablett fest und verteile die Teller an meine Familie. Als ich Dad die Nudeln gebe, halte ich kurz inne und schaue ihm prüfend ins Gesicht. Ich weiß, dass es Cody war, der die Schachtel in mein Zimmer gelegt hat, aber es macht mir zu schaffen, dass mein Dad sich deswegen so aufgeführt hat. Er hasst es, wenn Cody und ich uns zum Spaß anzicken, und ich schätze, er war einfach nicht in der Stimmung für eine weitere Runde. Trotzdem will ich wissen, dass er nicht mehr sauer ist. Und vor allem möchte ich dieses Gerät aus seiner Tasche zurückhaben. Streich oder nicht, es ist mein Rettungsanker im Kampf gegen Langeweile und Vereinsamung.


    Beim Essen redet Mom bis zum Erbrechen darüber, was morgen im Unterricht ansteht. Ich will sie daran erinnern, dass Sunday-Funday Gespräche über negative Themen verbietet, aber ich halte den Mund. Wir haben August, was zwei Sachen bedeutet: A) Es beginnt ein neues Semester im Haushalt der Holloways, und B) Mom ist auf einer chronischen Übereifer-Diät. Und vielleicht auch auf Crack.


    Sobald wir hierhergezogen waren, hat Mom angefangen, Cody und mich zu Hause zu unterrichten. Es war ein herber Schlag für mein soziales Leben, nur noch übertroffen von den Worten: Stell dir vor! Wir ziehen nach Montana. Ich hätte nie gedacht, dass meine Mutter der Typ ist, der in die Wildnis zieht und ihren Kindern Hausunterricht gibt, aber es stellte sich heraus, dass sie voller angenehmer Überraschungen steckt. Ich gebe zu, in puncto Lehrerin ist sie die Beste, die ich je hatte. Vielleicht weil sie jedes Mal strahlt, wenn ich eine richtige Antwort gebe, oder weil sie tanzt, wenn wir unsere Prüfungen mit Auszeichnung bestehen.


    Cody sitzt im Bett und nickt, während Mom über Unterrichtspläne redet. Irgendwie klingt sie heute Abend zu eifrig, als gebe sie sich zu große Mühe, uns alle zum Lächeln zu bringen. Ich schaue meinen Dad an und sehe, dass sie zumindest bei einem von uns gescheitert ist. Die Gabel meines Dads dreht sich in einem endlosen Kreis und verwandelt mein Spaghetti-Meisterwerk in rötlich-orangefarbenen Matsch.


    Ich kann den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht länger ertragen. »Dad, bist du okay?«


    Er reißt den Kopf hoch, aber es dauert eine Weile, bis sein Mund den Ansatz eines Lächelns zeigt. »Ja, alles bestens.«


    Bestens? Jetzt weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Unwillkürlich blicke ich zu seiner Tasche, in der er das Gerät verstaut hat. Er legt eine Hand darüber, und unsere Blicke begegnen sich.


    »Lass uns spülen gehen, Andrea.« Dad löst den Blick von mir und richtet ihn auf Mom. Sie könnten heute Abend nicht unterschiedlicher sein: Dad in seiner düsteren Nervosität und Mom mit ihrem gekünstelten Lächeln.


    Meine Mom nickt und sammelt unsere Pappteller ein. Dann verlässt sie das Zimmer, nachdem sie meinem Dad einen letzten Blick zugeworfen hat. Diese schrägen Schwingungen bringen mich um, daher öffne ich den Mund, um etwas zu sagen, irgendwas. »Netter Streich, Cody. Zu blöd, dass Dad deine Pointe gekillt hat.« Es ist nicht gerade super, aber ich habe das Gefühl, dass die schlechte Laune meines Dads mit der blauen Schachtel begonnen hat. Warum es nicht ansprechen, solange Dad noch im Zimmer ist?


    Cody ist gerade dabei, sich im Bett höher aufzusetzen, aber er hält inne, als er hört, was ich gesagt habe. Er senkt den Blick und krallt die Faust in die Decke. Sein Gesicht wirkt beinahe gequält. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken. Was, wenn Cody diese Schachtel nicht in mein Zimmer gelegt hat? Aber wenn er es nicht war, wer dann? Dad ist zu sauer, er kann es nicht gewesen sein, und Mom würde so etwas nicht machen. Zumindest glaube ich das. Sie hat mich im letzten Jahr jedoch zu oft überrascht, als dass ich mir da sicher sein könnte.


    Der Schauer, der meinen Rücken hinabläuft, verwandelt sich allmählich in eine Gänsehaut. Aber genau in dem Moment hebt Cody den Kopf und grinst. »Ich musste mein Hirn ganz schön anstrengen, kleine Schwester«, sagt er und tippt sich an die Schläfe. Dann schüttelt er den Kopf, als sei ich eine große Enttäuschung. »Hätte so toll sein können.«


    Ich seufze vor Erleichterung. Ein Abenteuer klingt viel verlockender, wenn es sich sicher in meinem Kopf abspielt. Kurz dachte ich, er würde vielleicht sagen: »Wovon redest du?« Und dann hätte ich überlegen müssen, ob ich wirklich gewollt hatte, dass etwas Aufregendes passiert, oder ob ich davon nur hatte träumen wollen.


    Ich verdrehe die Augen und sage: »Total lahm. Das war echt so lahm.«


    Ich gehe zur Tür, überrascht, dass Dad geschwiegen hat. Wenn er wirklich deshalb sauer ist, warum hat er dann nichts gesagt? Als ich hinausgehe, um Mom in der Küche zu helfen, schaue ich noch einmal über die Schulter. Ich sehe, wie Dad Cody zunickt. Es ist nur ein Nicken, nichts Besonderes. Aber irgendetwas ist da. Sie wirken erleichtert, und es ist ein äußerst beunruhigendes Gefühl – nicht zu wissen, worüber sie sich solche Sorgen gemacht haben.


    Während ich durch den Flur in Richtung Küche gehe, wo meine Mutter vor sich hin summt, kann ich nicht aufhören, an das Gerät zu denken. Was es wirklich ist. Wie Cody es in die Finger bekommen hat.


    Ob es überhaupt Cody war.


    Sein Gesichtsausdruck, als Dad genickt hat, lässt mich alles hinterfragen. Ich stelle mein Glas auf die Küchentheke, und obwohl ich weiß, dass meine Mom mit mir redet, höre ich kein einziges Wort. Ich kann nur noch daran denken, dass ich das kleine weiße Gerät zurückbekommen muss. Und zwar heute Abend.
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    Diese blaue Schachtel war für mich bestimmt, und mein Dad hat sie gestohlen. Selbst wenn Cody sie nicht in mein Zimmer geschmuggelt hat, woran ich mittlerweile ernsthafte Zweifel hege, hatte mein Dad kein Recht, sie mir wegzunehmen. Wie alt bin ich – fünf?


    Ich sitze mit meiner Mom und meinem Dad im Wohnzimmer und starre auf das Buch in meiner Hand. Ich lese nicht – ich denke mir einen komplizierten Rettungsplan für mein Gerät aus. Bisher habe ich in puncto Rettung noch nicht viel vorzuweisen, aber mir sind jede Menge Dinge eingefallen, die als kompliziert durchgehen können.


    Das Einzige, was ich höre – und das mich in den Wahnsinn treibt –, ist das Geräusch, mit dem meine Mom und mein Dad die Seiten ihrer eigenen Bücher umblättern. Gott bewahre, dass wir einen Fernseher für dieses Haus kaufen. Wir würden doch keine Verbindung zum Leben jenseits des Hollowayschen Haushalts aufnehmen wollen. Ich schwöre, in der Sekunde, in der Cody krank wurde, haben meine Eltern jedes Gefühl für die Realität verloren.


    Aber im Moment spielt das alles keine Rolle. In Wahrheit bin ich sauer auf meine Eltern, weil sie eigentlich im Bett sein sollten. Schlafend. Damit sie nicht mitbekommen, wie ich durchs Haus schleiche und nach meinem Gerät suche. Und ich werde schneller schleichen, als man gucken kann.


    Ich sehe auf die Uhr. Es ist zehn am Abend, und meine Eltern wirken, als könnten sie einen Marathon laufen. Ich starre sie an, während sie auf ihre Bücher starren, und möchte sie zwingen, müde zu werden. Nach fünf Minuten mentaler Kriegsführung gebe ich auf. Aber genau in dem Moment gähnt mein Dad. Der Sieg ist mein!


    »Ich denke, ich haue mich hin«, sagt er.


    »Ich auch«, erwidert meine Mom, ohne auch nur aufzuschauen. Sie rührt sich nicht.


    In der Hoffnung, dass sie sich der Mehrheit anschließt, recke ich die Arme über dem Kopf und verkünde: »Ich bin erledigt. Ich glaube, ich gehe auch schlafen.«


    Das funktioniert. Sie streicht mit dem Finger über die Seite. Das ist das Zeichen, dass sie nach einer Stelle sucht, an der sie aufhört. Sie greift nach dem zerfledderten Lesezeichen, das ich ihr zum Muttertag geschenkt habe, als ich ungefähr neun war, und schiebt es ins Buch.


    »Gehst du auch ins Bett?«, frage ich.


    Sie schaut zu mir auf und lächelt, aber das Lächeln erreicht ihre Augen nicht ganz. Plötzlich frage ich mich, ob meine Eltern nicht genau wie ich nur vorgegeben haben zu lesen.


    »Jepp«, ist alles, was sie sagt. Damit sind wir in einer Pattsituation: Ich warte darauf, dass sie aufsteht, und sie wartet auf … was?


    »Okay«, gebe ich nach. »Ich gehe dann mal.« Ich stehe auf, werfe das Buch, in dem ich nicht gelesen habe, aufs Sofa und gehe in mein Zimmer. Unmittelbar bevor ich den Raum verlasse, drehe ich mich noch einmal um. Sie sieht mir nach, also winke ich kurz. Mom winkt zurück, aber ihr Lächeln ist längst verschwunden.


    Hier stimmt definitiv etwas nicht.


    Entweder das, oder meine Familie bewirbt sich für die Hauptrollen in einer Neuverfilmung von Shining.


    Auf dem Weg in mein Zimmer mache ich an Codys Tür halt. Ich möchte weitergehen, möchte ausnahmsweise einmal so tun, als sei er okay und alles wieder wie früher. Aber ich kann nicht. Also tappe ich auf Zehenspitzen in sein Zimmer und beuge mich über sein Bett. Jetzt benehme ich mich total gruselig.


    Sobald ich mich davon überzeugt habe, dass mein Bruder noch atmet, gehe ich in mein eigenes Zimmer und werfe mich aufs Bett. Eine Stunde. So lange warte ich, bevor ich jeden Winkel dieses verdammten Hauses durchsuche. Dann gehört der Inhalt dieser geheimnisvollen blauen Schachtel wieder mir.


    Vier Stunden später wache ich auf.


    So viel zur Operation Heimlich.


    Ich stemme mich vom Bett hoch, reibe mir über das Gesicht und mache mir Vorwürfe, weil ich eingeschlafen bin. Ich bin der größte Schwächling auf dem Planeten Erde. Nachdem ich die Schuhe abgestreift habe, um so wenig Lärm wie möglich zu machen, stelle ich in Gedanken eine Liste auf, wo ich zuerst nachsehen will: im Flurschrank, im Badezimmer, vielleicht in der Küche. Die Küche. Ich frage mich, ob noch ein Rest Kirschkäsekuchen im Kühlschrank ist. Nein, halt. Erst Gerät finden. Dann Käsekuchen.


    Gerade als ich meine Tür öffnen will, stutze ich.


    Da ist Rauch. Viel Rauch. Und er ist draußen vor meinem Fenster.


    Ich durchquere das Zimmer und behalte den Rauch im Auge, während meine Kopfhaut nervös kribbelt. Ich beginne mir auszumalen, dass unser Haus in Flammen steht. Oder eins der Autos meiner Eltern. Wie soll uns hier draußen jemand finden? Ich möchte gern glauben, dass es jemandem auffallen würde, irgendwann. Wahrscheinlich einem Feuerwehrmann, der zufällig in meinem Alter ist und wie ein griechischer Gott aussieht, eine Axt über der linken Schulter. Das Feuer würde hinter ihm wüten, während er uns alle rettet, und mich würde er dabei beruhigend anlächeln, und natürlich hätte er Grübchen.


    Ich schiebe mein Fenster hoch und der Geruch von brennendem Holz erfüllt den Raum. Obwohl ich Angst habe, dass etwas Schreckliches passiert ist, kann ich den Duft genießen. Er erinnert mich an unser Zuhause in Boston, an kalte Abende, an denen Dad den Kamin angezündet hat und wir heiße Schokolade mit pastellfarbenen Marshmallows getrunken haben.


    Der Rauch weht von links nach rechts und lässt mich vermuten, dass das Feuer vor dem Haus ist. Ich will gerade meine Eltern wecken, als ich etwas Rotes und Schwarzes aufblitzen sehe. Dieses Hemd würde ich überall erkennen. Es ist das karierte Flanellhemd, das mein Dad trägt, wenn er mit Onkel Wade auf die Jagd geht.


    Was macht mein Dad um zwei Uhr morgens vor unserem Haus?


    Ich überlege, zur Vordertür zu gehen, um ihn zu fragen. Es ist eine vernünftige Frage. Niemand möchte mitten in der Nacht aufwachen und feststellen, dass sein Dad unter die Pyromanen gegangen ist. Aber irgendetwas hält mich zurück. Vielleicht liegt es an der Art, wie er sich verhalten hat, seit er dieses Gerät gesehen hat, oder wie er vor dem Abendessen mit meiner Mom getuschelt hat, oder wie er Cody zugenickt hat, als würden die beiden ein großes Geheimnis haben. Wie dem auch sei, ich beschließe, mich stattdessen an ihn heranzuschleichen.


    Während ich aus dem Fenster krieche, denke ich darüber nach, wie lächerlich ich aussehen muss. Dass Hannah, meine beste Freundin in Boston, wie eine Irre lachen würde, wenn sie mich so sehen könnte. Der Gedanke an ihr Gelächter lässt mich ebenfalls lachen, und ich muss mir den Mund zuhalten, als ich an der Seite des Hauses hinabspringe. Heute Nachmittag war ich zu Tode gelangweilt, und jetzt benehme ich mich wie eine verdammte CIA-Agentin.


    Ich verliere hier draußen wirklich den Verstand.


    Ich schleiche an der Wand entlang zur Vorderseite des Hauses und halte den Atem an, als ich um die Ecke spähe. Mein Dad steht vor einem Feuer und starrt in die Flammen. Er sieht aus wie ein Meuchelmörder, mit total verrücktem Gesichtsausdruck. Das Feuer ist viel weiter von unserem Haus entfernt, als ich ursprünglich gedacht habe, was mich noch nervöser macht. Es wirkt, als wolle er etwas vertuschen. Aber die Ausführung ist ziemlich ungeschickt.


    Mein Dad fährt sich mit der Hand durch sein dichtes, gelocktes Haar und seufzt. Dann öffnet er die andere Hand und betrachtet etwas. Ich kneife die Augen zusammen und versuche zu erkennen, was er da hat, aber ich kann es nicht sehen. Was immer er in der Hand hält, hat eine kurze Lebensdauer, denn er holt tief Luft und wirft es ins Feuer. Einen Moment lang fliegt es durch die Luft, und das reicht, damit ich das weiße Aufblitzen sehen kann.


    Es ist mein Gerät.


    Und jetzt ist es weg.


    Von Panik erfasst, lehne ich mich an die Seite des Hauses. Jetzt bin ich mir sicher, dass es kein Streich war. Mein Dad würde nie so weit gehen, um ein bedeutungsloses Stück Plastik loszuwerden. Und noch dazu mitten in der Nacht. Irgendetwas war auf diesem Ding, und jetzt werde ich es nie erfahren. Ich zermartere mir das Hirn und versuche, mich an alles zu erinnern, was die Frau gesagt hat.


    Das Brimstone irgendwas.


    Eine Einladung.


    Achtundvierzig Stunden.


    Als ich wieder zu Dad hinübersehe, begegnen sich unsere Blicke. Ich drücke mich wieder ans Haus und murmele eine Reihe von Flüchen. Wie aus weiter Ferne höre ich seine Schritte. Sie kommen näher, und ich kneife die Augen zu. Ich bin wie ein Vogel Strauß, der hofft, unsichtbar zu sein, wenn er selbst nichts sehen kann. Sekunden später wird die Haustür geöffnet und wieder geschlossen. Meine Muskeln entspannen sich, und ich lache beinahe auf, weil ich nicht geschnappt worden bin.


    Ich bin mir nicht sicher, wovor ich solche Angst habe. Ich habe ja nichts falsch gemacht. Er hat das Hörgerät gestohlen. Er hat sich deswegen seltsam benommen. Er hat ein Feuer gemacht und das Gerät verbrannt, das eigentlich mir gehört.


    Ärger durchflutet mich. Diese blaue Schachtel war für mich bestimmt. Und ich habe das seltsame Gefühl, dass der Inhalt extrem wichtig war. Wie kann er es wagen, mir das wegzunehmen?


    Ich warte noch lange, länger, als ich es mir zugetraut hätte, und dann gehe ich zum Feuer. Das weiße Gerät wird zu einem Plastikklumpen verbrannt sein, aber ich möchte es mit eigenen Augen sehen. Ich frage mich, ob ich es nicht aufheben und in das Schlafzimmer meiner Eltern stürmen soll, um endlich zu fragen, was eigentlich los ist.


    Als ich mich dem Feuer nähere, ist es schon viel kleiner geworden. Nur wenige Flammen züngeln noch in der kühlen Nachtluft, während der Rest des Holzes rot glüht und sich rasch zu Asche verwandelt. Ich bleibe an der Stelle stehen, an der mein Dad gestanden hat, und untersuche sie. Als ich es entdecke, mache ich unwillkürlich einen Schritt rückwärts.


    Das Gerät liegt da, auf einem Haufen Asche und Glut. Es sieht weder geschmolzen noch verformt aus. Ich nehme einen Stock und versuche, es aus der Feuerstelle herauszuschnippen. Nach einigen Versuchen landet es mit einem leisen Geräusch neben meinen nackten Füßen.


    Ich gehe in die Knie, strecke einen Finger aus und stupse das Gerät an. Es ist nicht heiß. Es ist noch nicht einmal warm. Ich nehme es in die Hand und stehe auf. Ich habe meine Umgebung vergessen. Vergessen, dass mein Dad mich von drinnen beobachten könnte. Ich kann nur darüber staunen, dass das Gerät von dem Feuer unberührt geblieben ist. Ich wende es, um die andere Seite zu untersuchen, und mir klappt der Unterkiefer herunter.


    Das rote Licht.


    Es blinkt immer noch.


    Ich denke nicht nach; ich renne einfach los. Zurück zum Haus. Zurück zu meinem Fenster. Zurück in mein Zimmer, wo ich mir die Nachricht ungestört anhören kann. Ich bete, dass sie immer noch drauf ist. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund kann ich mir einfach nicht vorstellen, die Nachricht nicht zu hören. Ich muss es wissen – muss es unbedingt wissen.


    In meinem Zimmer schließe ich das Fenster und krieche ins Bett. Ich schalte die Lampe aus und lege mich so hin, als würde ich schlafen. Falls jemand hereinkommt, wird er denken, ich sei im Nimmerland. Ich zögere nur kurz, dann stecke ich mir das Gerät, das wie ein Hörgerät aussieht, ins Ohr. Mein Finger findet den winzigen, beleuchteten Knopf, und ich schlucke einen Kloß herunter, der sich in meinem Hals gebildet hat.


    Dann drücke ich auf den Knopf.


    Zuerst höre ich nichts, aber nach einem Moment kommt das gleiche Klicken. Es funktioniert, denke ich. Es funktioniert immer noch. Das Klicken verwandelt sich in ein Rauschen, und ich halte mir das andere Ohr zu, damit ich mich konzentrieren kann.


    »Wenn Sie diese Nachricht hören, sind Sie eingeladen, als Kandidat am Brimstone Bleed teilzunehmen. Alle Kandidaten müssen sich binnen achtundvierzig Stunden melden, um ihre Pandora-Gefährten auszuwählen. Wenn Sie nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden erscheinen, verfällt Ihre Einladung.«


    Ich bin so glücklich darüber, dass die Nachricht noch da ist, dass ich mich kaum beherrschen kann. Ich richte mich auf und sehe mich nach einem Stück Papier um, weil ich mir die Nachricht wohl besser aufschreiben sollte. Aber bevor ich noch entscheiden kann, was ich tun soll, fährt die Frauenstimme fort.


    »Die Auswahl der Pandoras wird im Old Red Museum stattfinden. Der Pandora, den Sie auswählen, ist von äußerster Wichtigkeit, denn er wird während des Rennens Ihre einzige Hilfsquelle sein.


    Das Brimstone Bleed wird drei Monate dauern und in vier Ökosystemen stattfinden: Wüste, Meer, Berge, Dschungel. Der Gewinn wird das Mittel sein – ein Heilmittel für jede Krankheit für jeden Menschen.«


    Ich halte mir den Mund zu und versuche, nicht aufzuschreien. Ein Mittel. Ein Heilmittel für Cody. Dafür würde ich alles tun. Ich lausche, während die Frau innehält.


    »Es kann nur einen Champion geben.«

  


  
    Kapitel 4[image: ]


    Mit klopfendem Herzen springe ich aus dem Bett. Das muss ein Scherz sein. Ein Streich. Das kann nicht echt sein.


    Oder doch?


    Wenn dies ein Scherz ist, dann ist es ein Scherz der übelsten Sorte. Denn ich würde alles tun, um Codys Leben zu retten. Und dieses Gerät – diese Frau – hat mir gerade gesagt, dass es eine Möglichkeit gibt. Hat mein Dad sich das angehört? Meine Mom? Wissen sie, was die Frau gesagt hat? Wenn sie es wussten und dachten, es bestünde auch nur eine Chance, dass die Nachricht echt sein könnte, warum sollten sie dann versuchen, das Gerät zu zerstören?


    Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal. Es geht jetzt um mich. Die blaue Schachtel lag auf meinem Bett. Ich bin diejenige, die diese Einladung erhalten hat.


    Aber das alles kann nicht real sein. Oder?


    Mein Herz tut weh, als ich an meinen Bruder denke. Das Verrückte daran ist – so absurd wie dieses Rennen auch klingt, ich kann einfach nicht aufhören, zu denken: Was, wenn das wahr ist? Ich will glauben, dass es echt ist. Ich will glauben, dass es Codys Bluttests und Kernspins ein Ende bereiten könnte. Dass meine Mom wieder schlafen könnte und dass mein Dad nicht mehr still vor sich hin wütet. Ich möchte kein Desinfektionsmittel mehr riechen oder eine weitere gutherzige Krankenschwester kennenlernen, die toll darin ist, eine Ader beim ersten Versuch zu treffen. Wie wäre es, wenn du Cody stattdessen einfach mal in Ruhe lässt?


    Wie wäre es, wenn du ihn stattdessen gesund machst?!


    Inmitten dieses Gefühlschaos versuche ich, meine Möglichkeiten abzuwägen. Die Nachricht der Frau ignorieren und wieder ins Bett gehen.


    Oder.


    Das Risiko eingehen, die winzig kleine Chance nutzen, dass mein Dad wusste, dass es etwas zu verbergen gibt.


    Die Erkenntnis, dass ich da vielleicht auf der richtigen Spur bin, trifft mich wie ein Schlag. Meine Eltern haben versucht, mir diese Nachricht vorzuenthalten. Mein Bruder hat die Sache als einen Scherz abgetan. Aber ich will verdammt sein, wenn ich mich von irgendjemandem in meiner Familie davon abhalten lasse, Cody zu helfen.


    Vorausgesetzt, das alles ist echt.


    »Das muss es sein«, flüstere ich in der Dunkelheit.


    Zorn ballt sich in meinem Magen zusammen. Mein Dad traut mir so etwas nicht zu. Deshalb hat er versucht, das Gerät zu zerstören. Aber vielleicht kennt er sein kleines Mädchen nicht so gut, wie er gern glauben möchte. Denn wenn es darum geht, etwas für meine Familie zu tun, bin ich nicht einfach seine Tochter.


    Ich bin stark.


    Ich werde für meinen Bruder stark sein.


    Ich packe das Gerät, das ich mir aus dem Ohr gezogen habe. Die Frau sagte, ich müsse binnen achtundvierzig Stunden im Old Red Museum sein. Wie lange ist es her, seit ich die Schachtel das erste Mal gesehen habe? Wie lange hat es gedauert, bis sie bei mir ankam?


    Während ich meinen alten Rucksack aus dem Schrank hole, überlege ich, was ich einpacken muss: Kleider, Essen, Wasser, das Gerät … vielleicht etwas Nagellack. Nur weil ich an einem Wettkampf teilnehme, bedeutet das nicht, dass ich nicht zum Anbeißen aussehen will. Ich schlüpfe hastig in ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt, Jeans und gelbe Ballerinas. Dann stopfe ich Sachen in meine Tasche, so schnell ich kann, denn ich weiß, dass ich vor Sonnenaufgang aufbrechen muss, bevor meine Eltern aufwachen. Als Erstes muss ich herausfinden, wo das Old Red Museum ist. Wir haben hier keinen Internetanschluss, aber irgendwo in der Stadt wird es einen geben. Dort kann ich nachsehen. Zumindest hoffe ich das.


    Bei dem Gedanken, fortzugehen, spüre ich einen Kloß in meiner Kehle. Meine Eltern werden zurechtkommen, aber was ist mit Cody? Wird er okay sein, während ich weg bin? Ich schaue auf die Tasche in meinen Händen, dann lasse ich sie aufs Bett fallen. Ich bin mir nicht einmal sicher, was ich tue, als ich mein Zimmer verlasse und zu Cody gehe. In seiner Tür bleibe ich stehen und lausche auf seinen gleichmäßigen Atem.


    Ich bin froh, dass er schläft. In diesem Moment möchte ich nicht mit ihm herumalbern, auch wenn er es mag. Ich möchte ihm einfach sagen, dass ich ihn liebe. Also tue ich es.


    »Ich hab dich lieb, Cody«, sage ich. Und dann: »Bitte stirb nicht.«


    Tränen brennen mir in den Augen, als ich zu meinem Zimmer laufe. Ich möchte mir dieses Bild von Cody bewahren, wie seine Brust sich im Schlaf unter der schweren, blauen Decke hebt und senkt. Dieses Rennen mag absoluter Schwachsinn sein, und vielleicht jage ich auch nur einen Tag lang einem Phantom hinterher, aber er wird mir trotzdem fehlen.


    Als ich fast wieder in meinem Zimmer bin, höre ich ein Knarren. Mist. Jemand kommt. Ich schaffe es, mir die Tränen aus den Augen zu wischen und meinen Rucksack in den Schrank zu werfen, aber dann steht auch schon meine Mom in der Tür, bevor ich noch ins Bett springen konnte.


    Sie geht rüber zu meiner Lampe und schaltet sie ein. Warmes Licht durchflutet mein Zimmer. Sie sieht mich lange an, so lange, dass ich mich frage, ob sie vergessen hat, wer ich bin. Dann setzt sie sich aufs Bett.


    »Du bist wach«, sagt sie. Sie klingt nicht überrascht. Es ist mehr eine Feststellung.


    »Ja«, antworte ich, nicht sicher, was ich sonst sagen soll. Ich überlege, sie nach dem Gerät zu fragen, ob sie weiß, was darauf ist. Aber ich habe Angst vor ihrer Antwort.


    »Ich habe dich gehört«, fährt sie fort. Sie hält etwas in der Hand und fährt darüber, als würde sie es glatt streichen. Sie bemerkt meinen Blick und hält es hoch. Im Schein der Lampe erkenne ich, dass es eine grünblaue Feder ist, die an einer dünnen Lederschnur hängt.


    »Das hat meiner Mutter gehört«, sagt sie. »Ich kann mich kaum noch an sie erinnern.« Meine Mom hat selten von ihrer eigenen Mutter gesprochen, und mich daran zu erinnern, dass sie eine hatte, überrascht mich fast schon. Aber natürlich hatte sie eine. Ihre Mutter starb, als sie noch klein war. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht existiert hat. Mom hält sich die Feder an den Kopf und lächelt. »Ich erinnere mich, dass sie die im Haar getragen hat.«


    Das Lächeln verschwindet aus dem Gesicht meiner Mom. Ich setze mich neben sie aufs Bett. Ich will ihr sagen, was ich weiß, aber sie hebt die Hand. Zuerst denke ich, dass sie mich am Sprechen hindern will, aber dann berührt sie mein Haar. Sie streicht mir über den Hinterkopf, und ich schließe unwillkürlich die Augen. Zum zweiten Mal heute Abend habe ich das Gefühl, ich würde gleich durchdrehen.


    »Du hast das Haar deines Vaters«, bemerkt sie. Dann sieht sie mir ins Gesicht. »Aber du hast meine Augen.«


    Ich weiß nicht genau, was sie mir sagen will, aber es ist nicht so, als hätten wir die gleiche Augenfarbe.


    Mom streicht mir mein Haar über die Schulter. Dann nimmt sie die Feder und hält sie an den Haaransatz im Nacken. Ein Kribbeln überläuft mich, während sie mir die Lederschnur mit der Feder ins Haar bindet. Als sie fertig ist, lässt sie mir die Locken über den Rücken fallen.


    »Du siehst wunderschön aus, Tella.«


    Ich stehe auf und schaue in den Spiegel. Die leuchtend grünblaue Feder liegt auf meiner rechten Schulter, inmitten meiner dichten Locken. Ich betrachte meine großen, braunen Augen und frage mich, was meine Mom in ihnen sieht. Abgesehen von Angst.


    Meine Mom steht plötzlich auf und durchquert den Raum. Sie nimmt mich in die Arme und hält mich sekundenlang fest, bevor sie mich loslässt. Kurz denke ich, dass sie etwas gestehen will, aber dann sagt sie nur: »Gute Nacht.«


    Ich lege mich aufs Bett und tue so, als würde ich schlafen wollen. An der Tür bleibt sie stehen und schaut zurück. Ihr Blick fällt auf meinen offenen Schrank, in dem gut sichtbar mein Rucksack liegt. Dann schaut sie wieder zu mir, und ihre Miene verzerrt sich. »Deine Mama hat dich lieb.«


    Und dann ist sie weg.


    Ihre Worte schnüren mir die Kehle zu. Ich zwinge mich, aus dem Bett zu kriechen und wieder nach meinem Rucksack zu greifen. Nachdem ich die Kleider unten hineingestopft habe, beschließe ich, mir kein Essen aus der Küche zu holen. Ich muss jetzt los, und ich kann mir in der Stadt etwas kaufen. Aber ich nehme mein gespartes Taschengeld mit, das ich monatelang gehortet habe, weil mir die Gelegenheit zum Ausgeben fehlt. Inzwischen muss ich fast zweihundert Dollar haben. Weil ich keine Ahnung habe, was ich brauchen werde, werfe ich auch einige Sachen von meinem Schreibtisch in den Rucksack: Stifte, Papier, eine Schere, Tesafilm. Das Letzte, was ich einpacke, ist ein Foto von meiner Familie, das an meinem Spiegel steckt – ich kann nicht weggehen, ohne ein Stück von ihnen mitzunehmen. Und meinen lila Glitzernagellack.


    Ich verlasse das Haus durch die Vordertür. Es fühlt sich so endgültig an. Als würde ich damit ein Zeichen setzen. Selbst wenn ich keine Ahnung habe, was für eins.


    Wir haben keine Garage, daher parken meine Eltern ihre Autos in der Einfahrt am Haus. Ich biege um die Ecke und überlege, welchen Wagen ich nehmen soll. Da wäre der glänzende, schwarze SUV mit Navigationssystem und Geländereifen. Als ich meinen Führerschein neu hatte, habe ich meine Eltern immer wieder damit genervt, dass ich ihn unbedingt fahren möchte. Und dann ist da noch Bob. Bob ist schon eine Weile bei uns, praktisch seit meiner Geburt. Und nach fast zweihunderttausend Meilen ist der Wagen ein Schandfleck.


    Ich beschließe, Bob zu nehmen. Wenn meine Eltern aufwachen, werden sie feststellen, dass ihre Tochter fort ist. Da möchte ich ihnen nicht auch noch die Schrottkarre überlassen.


    Nachdem ich die Reserveschlüssel aus dem Sicherungskasten genommen habe, rechne ich mir aus, dass ich es in etwa fünfundzwanzig Minuten in die Stadt schaffen kann, wenn ich Gas gebe. Nicht schlecht. Ich springe in den Wagen, werfe den Rucksack auf den Beifahrersitz und lasse den Motor an. Während ich über die unbefestigte Einfahrt rolle, schaue ich in den Rückspiegel. Das Haus liegt immer noch in Nacht gehüllt, und alles, was ich denken kann, ist: Dort lebt meine Familie.


    Als ich wegfahre, wird mir plötzlich bewusst, dass das Haus gar nicht so übel ist. In den letzten neun Monaten habe ich hier mehr Zeit mit meiner Familie verbracht als in zehn Jahren in Boston zusammengerechnet. Und eigentlich sind meine Leute ziemlich klasse.


    Ich biege auf den Parkplatz des einzigen Diners in der Gegend, der vierundzwanzig Stunden geöffnet hat, und schaue auf die Uhr am Armaturenbrett: drei Uhr siebenunddreißig. Ich habe es in dreiundzwanzig Minuten geschafft. Nicht übel.


    Als ich das Diner betrete, klingelt die Türglocke. Genau zwei Leute drehen sich zu mir um: ein Typ, der wie ein Trucker aussieht und Unterarme wie Popeye hat, und seine Freundin, die es wohl total witzig findet, betrunken zu sein. Sie passen in diese heruntergekommene Stadt in Montana wie die Faust aufs Auge.


    Eine Kellnerin in schlecht sitzender Uniform kommt aus dem Hinterzimmer und schlendert auf mich zu, ein benutztes Tablett in der rechten Hand. So wie sie sich bewegt, könnte ich ihr noch das ein oder andere über einen eleganten Hüftschwung beibringen.


    »Kann ich dir helfen?«, fragt sie.


    »Ja.« Ich richte mich auf und versuche, erwachsen zu wirken. »Habt ihr hier einen Computer, den ich benutzen kann?«


    Die Kellnerin legt den Kopf schief. »Kaufst du etwas?«


    »Ähm, ja?«


    »Du weißt, wie man Trinkgeld gibt?«, fragt sie.


    Oh, echt klasse. »Dreißig Prozent. Das ist üblich, nicht?«


    Sie lächelt und nickt. »Du kannst den Computer im Büro benutzen. Aber mach schnell.«


    Ich gehe hinter die Theke und suche den Computer. Nachdem ich ein bisschen – bei langsamster Internetverbindung – gegoogelt habe, finde ich heraus, dass das Old Red Museum in einer Stadt namens Lincoln steht. Wahnsinn, das ist siebzehn Stunden entfernt. Was ist, wenn ich das Auswahlverfahren für die Pandoras verpasse – was immer das ist?


    Ich drucke die Wegbeschreibung aus und kaufe auf dem Weg nach draußen mehrere Sandwiches und Wasserflaschen. Ich gebe mehr als die dreißig Prozent Trinkgeld, die ich der Kellnerin versprochen habe, und hoffe, dass ihr Gang dadurch etwas mehr Schwung bekommt.


    Dann fahre ich mit einem Affenzahn nach Nebraska und frage mich, ob ich ein total argloser Idiot bin.


    Fast zwanzig Stunden später nähere ich mich der Stadtmitte. Ich bin nach der Fahrt erschöpft, und inzwischen kommt mir die ganze weite Welt unwirklich und irgendwie weit weg vor. Alles ist schnell und langsam zugleich. Ich folge dem letzten Teil der Wegbeschreibung, bis ich es sehe – das Old Red Museum. Das Bild bei Google zeigt genau diesen riesigen Backsteinbau. Er sieht eher wie eine mittelalterliche Burg aus als wie ein Museum. So kurz vor Mitternacht wirkt das Gebäude besonders unheimlich.


    Ich suche mir einen Parkplatz und gehe die kurze Treppe hinauf. Dann reibe ich mir die Arme, weil mir plötzlich kalt ist, und bleibe vor den gewaltigen Doppeltüren stehen.


    Was zum Teufel soll ich jetzt tun?


    Um diese Uhrzeit hat das Museum bestimmt nicht mehr auf. Und bis sie wieder öffnen, ist es wahrscheinlich zu spät. Wahrscheinlich ist es ohnehin schon zu spät. Ich halte den Atem an und ziehe an der Tür. Sie gibt nicht nach. Ich ziehe fester und schreie frustriert auf, als sie sich immer noch nicht öffnen lässt.


    Ich bin quer durch Amerika gefahren, habe ohne eine Erklärung meine Familie verlassen, und jetzt bin ich entweder zu spät, oder hier war überhaupt nie etwas. Scheißleben. Ich hole aus und trete, so fest ich kann, gegen die Tür. Dann lege ich beide Hände um die Türgriffe, ziehe und mache dabei ein Geräusch wie eine wilde Todesfee.


    Die Tür schwingt auf.


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich jubeln oder ausflippen soll. Ich beschließe, keins von beidem zu tun, und schlüpfe hinein. Während ich durch das Museum gehe und auf das Geräusch meiner Schritte lausche, die von den Wänden widerhallen, stelle ich mir vor, dass ich gleich sterben werde. Es ist traurig, dass man mich so leicht in den Wahnsinn treiben kann.


    Zwei Treppen winden sich aus der Eingangshalle im Erdgeschoss empor, und der Boden ist rot und weiß gefliest. Überall hängen vergoldete Bilderrahmen. Es sind so viele, dass ich die Anordnung der Rahmen – und nicht ihren Inhalt – für die eigentliche Kunst halte. Alles, einfach alles riecht nach Wachs. Ich schlendere zu einem verlassenen Empfangstisch, blättere in den Hochglanzbroschüren, die dort liegen, und halte mir eine an die Nase. Jepp, Wachs.


    Ich schaue mich um und habe keine Ahnung, wonach ich suchen soll. Ob es ein Schild wie bei der Schulanmeldung gibt? Schüler mit Nachnamen, die mit A – K beginnen, hier entlang?


    Links bemerke ich einen langen Flur, von dem zu beiden Seiten Türen abgehen. Es sieht alles ganz normal aus. Aber als ich nach rechts blicke, entdecke ich etwas. Am Ende des Flurs ist eine Tür, unter der Licht hindurchschimmert. Ich bin mir sicher, dass es nur ein Verwaltungsbüro ist, in dem jemand vergessen hat, den Schalter umzulegen. Aber ich habe nichts Besseres zu tun, also gehe ich darauf zu.


    Ich bleibe vor der Tür stehen und frage mich, ob ich gleich wegen Einbruchs festgenommen werde. Dann drehe ich den Griff und finde mich auf dem oberen Absatz einer Wendeltreppe wieder.


    Ihr macht wohl Witze. Was ist das hier – Draculas Junggesellenbude?


    Ich habe schon viele Horrorfilme gesehen und weiß, dass am Fuß einer Wendeltreppe nie etwas Gutes wartet. Also hole ich tief Luft und bereite mich darauf vor, bei lebendigem Leib gefressen zu werden, bevor ich nach unten gehe. Das Geräusch meiner Schritte auf den Stufen ist laut. So laut, als würden sie das Unheil geradezu anlocken wollen.


    Als ich die letzten paar Stufen erreiche, nehme ich all meinen Mut zusammen und schaue um die Ecke. Mein Herz rast, und ich bete, dass mir im schlimmsten Fall ein wütender Hausmeister mit Wachsfimmel begegnet. Ich biege um die Ecke – und mir fallen fast die Augen aus dem Kopf.


    Der Raum ist groß und vollkommen rund, mit Kerzen übersät, um ihn zu erleuchten. Die Wände sind mit Reihen um Reihen dunkler Bücherregale aus Mahagoni gesäumt. Ein großer, runder Tisch steht in der Mitte auf dem rot-weiß gefliesten Boden. Der Raum ist atemberaubend, doch was da herumsteht, ist so schräg, dass mir die Ohren klingeln.


    Auf jedem Regal, auf dem ganzen Tisch, auf jeder Fliese auf dem Boden – stehen kleine Skulpturen von Händen. Und in einigen wenigen dieser Hände – denjenigen, die noch ihre Pflicht tun – liegen Eier. Anscheinend sind nur noch neun Eier übrig. Für einen Moment stelle ich mir vor, wie unglaublich es gewesen wäre, jede Hand ein Ei halten zu sehen, aber es reicht schon aus, nur diese neun zu sehen.


    Die Eier scheinen im Licht der Kerzen zu tanzen, und als ich näher herangehe, merke ich auch, warum. Die Schalen der Eier schillern, ihre Farben wechseln je nach dem Blickwinkel, aus dem man sie betrachtet. Sie sind auch verschieden groß; einige wie ein Basketball, andere so klein wie ein Pfirsich.


    Ich brauche das Gerät in meiner Tasche nicht, um zu erfahren, was mein Bauch bereits spürt.


    Hier findet die Auswahl der Pandoras statt.

  


  
    Kapitel 5[image: ]


    Falls dieses Rennen nicht echt ist, denke ich, rechne ich dem Witzbold seine Begeisterung dennoch hoch an.


    Die Eier sehen zerbrechlich aus, als würden sie in tausend Stücke zerspringen, wenn ich sie berühre. Als ich klein war und wir meine Großmutter besucht haben – die Großmutter, die ich gekannt habe –, gab es dort immer Dinge, die ich anfassen durfte, und Dinge, die ich nicht anfassen durfte. Diese Eier hätten es definitiv auf die Nicht-Anfassen-Liste geschafft. Ich gehe langsam durch den Raum, bücke mich oder stelle mich auf die Zehenspitzen, um jedes Ei genauer zu betrachten. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen, und es ist beinahe so, als sei ich in die Kulisse eines Science-Fiction-Films geraten. Ich verstehe nicht, wie diese Dinger hierhergekommen sind. Oder wie das alles überhaupt passieren kann.


    Einige Eier scheinen heller zu sein als die übrigen, während andere ein wenig stabiler wirken. Ich bin mir nicht sicher, wie ich eins auswählen soll, nach welchen Eigenschaften ich Ausschau halten sollte oder wie ich meine Entscheidung mitteilen soll.


    Als ich gerade ein Ei berühren will, kommt mir ein Gedanke. Was, wenn das Erste, das ich berühre, meine Entscheidung bestimmt? Diese ganze Sache könnte sich zwar immer noch als Scherz entpuppen, aber sie erweckt todsicher nicht diesen Eindruck, und ich möchte vorsichtig sein für den Fall, dass es kein Streich ist. Ich reiße die Hand zurück und beiße mir in die Faust. Entscheidungen zu treffen war noch nie meine Stärke.


    Ich beuge mich über ein ziemlich großes Ei, und mein Atem lässt die Farben durcheinanderwirbeln und sich verändern. Es ist so schön, und macht es nicht immer mehr Spaß, an Weihnachten das größte Geschenk zu haben? Ich muss eine Entscheidung treffen, und wenn ich noch länger darüber nachdenke, was in jedem Ei ist, werde ich nie eine treffen.


    »Ene, mene …« Ich zeige auf das große Ei vor mir. »Muh.«


    Meine Hände haben es fast berührt, als ich auf der Treppe hinter mir ein Donnern höre. Ich drehe mich um und lausche. Es klingt wie Hagel während eines schlimmen Unwetters. Und es wird lauter, es kommt näher. Dann stürzen Menschen jeden Alters in den Raum. Sie rennen mit großen Augen und ausgestreckten Händen auf die Eier zu. Im Gegensatz zu mir zögern sie nicht. Sie schnappen sich das erste Ei, das sie kriegen können, und rennen wieder die Treppe hinauf.


    Mein Gesicht brennt, als mir klar wird, was geschieht. Sie nehmen alle Eier. Es gibt nicht genug für jeden. Ich kann nicht länger warten.


    Jemand hat sich bereits das Ei genommen, das ich mir ausgesucht hatte, daher flitze ich zu einem anderen. Ein Mann, etwa Mitte zwanzig, schneidet mir den Weg ab und greift sich mit einer anmutigen Bewegung das Ei. Dann klemmt er es sich wie einen Football unter den Arm und eilt zur Treppe.


    Drei weitere Leute laufen auf zwei Eier zu. Sie kratzen und treten und schreien, bis zwei Mädchen, nicht älter als dreizehn, von einem dicken Mann weghuschen und auf die Treppe zusprinten. Ich sehe ein Ei am Eingang des Raums und renne darauf zu, aber ich bin nicht aggressiv genug, und als es auf eine Entscheidung zwischen mir und einem anderen Mädchen mit wilden Augen und breiten Schultern hinausläuft, zögere ich. Sie grinst mich höhnisch an und packt das Ei. Dann ist sie verschwunden, fliegt die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal.


    All das passiert innerhalb weniger Sekunden. Als ich mich im Raum umschaue, packt mich die Angst, es ist nur noch ein Ei übrig. Ich bin ihm am nächsten, und das Mädchen, das mir am nächsten ist, merkt das. Sie schaut mich mit schmalen Augen an und schießt auf das Ei zu. Aber ich bin schneller. Die Leute hinter uns rühren sich nicht, oder zumindest höre ich es nicht. Es ist, als wüssten sie, dass es zu spät ist. Dass es eine Sache zwischen mir und diesem Mädchen ist und dass sie genauso gut einpacken können.


    Ich bin dem Ei so nah, dass ein Lächeln meine Lippen umspielt. Ich werde als Erste dort sein. Dann muss ich mich nur noch an ihr vorbeischieben und die Treppe hinauflaufen. Ich strecke die Hand aus, um das Ei von der Größe eines Softballs zu ergreifen, und da spüre ich es – einen stechenden Schmerz, der mir durch die Kopfhaut schießt.


    Das Mädchen hat mich am Haar gepackt, und sie zieht mich nach hinten, immer weiter nach hinten. Ich krache auf den Boden, und sie springt über mich hinweg. Sofort greife ich nach ihren Beinen. Wenn ich mit ihr auf dem Boden kämpfen muss, werde ich das tun, denn plötzlich sehe ich Cody vor mir, wie er im Bett lag, bevor ich fortgegangen bin, das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust.


    Das Mädchen ahnt, dass ich es packen will, und schlägt einen Haken nach links, rast um den runden Tisch, und einfach so ist es vorbei. Sie ist weg. Irgendwann während der wilden Jagd ist mir mit überwältigender Gewissheit klar geworden, dass dieses Rennen echt ist. Dass das Brimstone Bleed echt ist. Und jetzt versuche ich zu begreifen, dass ich bereits verloren habe.


    Ich haue mit der Faust auf den Boden und schaue auf. Drei Leute sind mit mir im Raum geblieben. Sie wirken alle gleichermaßen benommen und suchen nach einem Ei, das nicht da ist. Einer von ihnen lässt den Kopf hängen und geht langsam die Treppe hinauf. Wie ich wirkt er wie gelähmt von der Aussicht, nach Hause zurückzukehren und sein Versagen einzugestehen.


    Mein Hinterkopf schmerzt, und als ich die pochende Stelle berühre, spüre ich etwas Nasses und Klebriges. Obwohl ich weiß, dass ich mich übergeben muss, wenn ich mir das näher ansehe, möchte ich es fast tun. Als wäre der Anblick meiner eigenen Verletzung ein Teil der Strafe dafür, dass ich meinen Bruder im Stich gelassen habe.


    Ich betrachte meine Hand. Und tatsächlich, meine Finger sind mit Blut bedeckt. Es ist hellrot, und das ist gut. Dunkles Blut bedeutet, dass es von irgendwo tief drinnen kommt. Ich blicke auf, um – was? – um den beiden verbliebenen Kandidaten meine Wunde zu zeigen?


    Aber als ich aufsehe, ist nur noch einer da.


    Mir bleibt das Herz stehen.


    Der Typ, der auf mich herabschaut, ist sehr groß, oder vielleicht kommt mir das nur so vor, weil ich immer noch auf dem Boden liege. Er scheint ungefähr in meinem Alter zu sein, obwohl er mit seinen breiten Schultern auch ein paar Jahre älter sein könnte. Seine Augen sind blau. Nicht so, dass ich weiche Knie bekomme und anfange, Namen für unsere Kinder auszusuchen, sondern die Art von Blau, bei der mir der Atem stockt. Ein kaltes, hartes Blau, das »Verpiss dich« schreit.


    Sein Haar ist so dunkel, dass es aussieht wie feuchte Tinte, und es ist in Stacheln nach oben gegelt. Er hat ein markantes Kinn, und im Moment sind seine Zähne so fest zusammengebissen, dass ich fürchte, er wird mich treten, solange ich am Boden liege.


    »Sie sind alle weg«, flüstere ich. Ich hatte nicht vor, etwas zu sagen, aber es rutscht mir einfach heraus.


    Er sieht mich aus schmalen, blauen Augen an und dann huscht sein Blick zum Boden vor einem der Bücherregale. Dann sieht er wieder zu mir, und ich frage mich, ob er mir vielleicht aufhelfen wird, obwohl er aussieht wie ein Serienkiller.


    Sein Blick landet auf meinem Haar, auf der hineingewobenen Feder. Dann dreht er sich um und geht zur Treppe, ein kolossales Ei unter dem Arm. Ich überlege, mit ihm darum zu kämpfen; es ist wahrscheinlich das größte Ei, das ich heute Nacht gesehen habe. Dann begreife ich, dass es sinnlos ist. Mir ist schwindlig, weil ich mir den Kopf angeschlagen habe, und dieser Kerl sieht so aus, als ob er professioneller Sportler sei. Aber ich denke daran, wie er zu dem Bücherregal geblickt hat. Ich frage mich …


    Vorsichtig gehe ich zu der Stelle, zu der er geschaut hat. Aber da ist nichts. Ich halte mich oben am Bücherregal fest, zumindest so hoch ich komme, und klettere die Regale hinauf, als seien sie eine Leiter, bis ich darüber hinwegsehen kann. Da ist nichts, und als ich mich von da oben im Raum umsehe, kann ich auch sonst nirgendwo etwas entdecken.


    Ich steige von den Regalen herunter, bis ich wieder auf festem Boden stehe. Dann gehe ich auf Hände und Knie. Als ich das Gesicht auf die kühlen Fliesen lege und unter das Bücherregal spähe, muss ich mir auf die Lippen beißen, um nicht laut loszujubeln.


    Ich sehe ein Ei.


    Ich drücke mich noch flacher auf den Boden und strecke den Arm aus. Ich halte den Atem an, als ich es packe, voller Angst, dass ich meine Beute fallen lasse, wenn ich meine Lunge mit Luft fülle. Sobald das Ei sicher vor mir liegt, betrachte ich es genau. Es hat die Größe einer Wassermelone, was vermutlich okay ist, aber die Farbe ist völlig verkehrt. Es sieht nicht aus wie die anderen, mit dem bemerkenswerten Schillern, das sich verändert, wenn man das Ei in den Händen dreht. Dieses hier ist stumpf, und als ich es hochhalte, sehe ich, dass sich ein Riss von der Länge meines Fingers darüberzieht.


    Es muss auf den Boden gefallen und unter das Regal gerollt sein. Während ich es ansehe, frage ich mich, ob das, was auch immer darin ist, noch lebt. Vermutlich nicht, aber ich habe keine andere Wahl, als trotzdem zu hoffen. Ich stehe auf, ziehe mein T-Shirt nach vorn und lege das Ei hinein, als sei mein Shirt ein Nest.


    Dann lächele ich. Das Ei ist hässlich, und wenn ich mich nicht irre, stinkt es auch ein bisschen. Aber es gehört mir. Und ich werde mich um das, was darin ist, kümmern.


    Ich schlinge beide Arme von unten um das Ei und eile die Treppe hinauf, zum Eingang hinaus und hüpfe in mein Auto Bob. Nachdem ich die Tür zugeschlagen habe, sehe ich mich um. Ich muss einen sicheren Platz für dieses Ding finden. Ich nehme mir meinen Rucksack von der Rückbank und packe alle scharfen Gegenstände aus. Sobald nur noch weiche Kleidung übrig ist, setze ich mein Ei hinein, werfe einen letzten Blick darauf und ziehe dann den Reißverschluss wieder zu.


    Dann öffne ich das Handschuhfach und werfe all die anderen Gegenstände, die in meinem Rucksack waren, hinein. Als ich zu dem Gerät komme, fällt mir auf, dass das rote Licht blinkt. Meine Schultern verkrampfen sich. Ist es die gleiche Nachricht wie zuvor? Oder gibt es neue Informationen, die mir helfen, das Rennen zu finden? Ich hatte noch nicht einmal Zeit, mir zu überlegen, was ich jetzt tun soll, nachdem ich das komische Ei bekommen habe.


    Ich stecke mir das Gerät ins Ohr, schließe die Augen und drücke auf den Knopf.


    Stille – Klicken – Rauschen.


    »Herzlichen Glückwunsch. Sie haben den Pandora-Gefährten KD-8 gewählt. Jeder Pandora ist einzigartig in seinem Entwurf, und Ihr Pandora ist keine Ausnahme. Bleiben Sie bitte auf Empfang für eine Nachricht vom Schöpfer von KD-8.«


    Sie weiß es. Sie weiß, welches Ei ich genommen habe. Ich öffne die Augen, lege eine Hand auf meinen Rucksack und stelle mir das Ei vor, das darin sicher verstaut ist. Meine Knie zucken, während ich auf eine neue Stimme warte. Es dauert nicht lange.


    »Hallo?«, erklingt die Stimme eines älteren Mannes. »Hallo? Okay. Ich bin Schöpfer Collins und ich habe Pandora KD-8 entwickelt. Ich kann Ihnen nicht viel über meinen – äh, unseren – Pandora sagen, da es darüber strenge Regeln gibt.« Der Mann hält inne, als habe er Angst, zu viel zu verraten. »Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich mein ganzes Berufsleben damit verbracht habe, KD-8s Fähigkeiten zu konzipieren, und ich hoffe, Sie werden sie im Brimstone Bleed nützlich finden. Während Sie selbst herausfinden müssen, was KD-8 kann, seien Sie bitte versichert, dass ich äußerstes Vertrauen in seine Fähigkeit habe, seine Stärken zu offenbaren, wenn die Zeit gekommen ist. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Kandidatin. Und …« Der Mann zögert wieder. »Und ich hoffe, Sie sorgen für KD-8 ebenso gut wie ich.«


    Mir schwirrt der Kopf bei dem Gedanken an den Mann, der meinen Pandora geschaffen hat – Schöpfer Collins. Es hört sich an, als sei er ganz okay. Seine Stimme klingt wie die eines Mannes, der zu viele Pullover besitzt. Es gefällt mir, wie er sich um KD-8 zu sorgen scheint. Es lässt mich daran glauben, dass mein Ei etwas Besonderes sein könnte. Ich frage mich, ob er noch andere Pandoras gemacht hat oder ob es pro Pandora nur einen Schöpfer gibt. So wie er gehofft hat, dass ich mich um KD-8 so kümmere wie er, lässt mich vermuten, dass es immer nur einen gibt. Und wer sind diese Schöpfer überhaupt? Sofort stelle ich mir verrückte Wissenschaftler mit weißer Haarmähne und Plastikbrillen vor.


    Ich lausche weiter, und binnen Sekunden kehrt die Frauenstimme zurück, die ich mir bereits eingeprägt habe. »Bitte melden Sie sich am Bahnhof von Lincoln. Dort nehmen Sie den Zug nach Valden. Sie haben eine Stunde.«


    Die Sache mit den Fristen nervt allmählich. Ich bin ein Mädchen, das sich nicht gern hetzen lässt. Aber anscheinend ist das bei diesem Rennen üblich. Ich lerne schnell, dass ich mich anpassen muss, dass ich die Dinge nehmen muss, wie sie kommen.


    Ich klappe Bobs Sonnenblende herunter und mustere mich im Spiegel. Mascara läuft mir über die Wangen, und ich habe dicke Augenringe. Mein Haar steht ab, aber als ich mir an den Hinterkopf fasse, finde ich dort kein Blut mehr. Gewonnen.


    Es tut beinahe weh, mich so zu sehen. Selbst als ich mitten in der Pampa gelebt habe, wo mich außer meiner Familie niemand kritisieren konnte, bin ich stolz darauf gewesen, immer toll auszusehen. Und jetzt sehe ich aus wie Frankensteins Braut. Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und denke darüber nach, dass ich eigentlich zum Bahnhof von Lincoln rasen sollte. Aber der Drang, mein Gesicht wieder herzurichten, ist zu stark.


    Ich nehme mir meine Kosmetiktasche – ohne die ich nie das Haus verlasse – und bringe mich in Ordnung, so gut ich kann. Was ich wirklich brauche, ist ein zwölfstündiger Schönheitsschlaf und eine schwedische Massage, aber irgendetwas sagt mir, dass ich beides in nächster Zeit nicht bekommen werde. Mein Haar hätte auch viel mehr Pflege nötig, als ich in einem schrottigen Auto leisten kann. Und in diesem Moment muss ich wieder an Cody und an Weihnachten denken.


    Meine Locken sind eigenwillig, und während ich schlafe, wächst dieser Eigenwille, sodass ich beim Aufwachen immer aussehe wie ein wildes Tier. Cody bezeichnet mein Haar als Löwenmähne. Und letztes Weihnachten – als er erst wenige Monate krank war – hat er aus Kunsthaar und einem Haarreif eine Mähne gebastelt. Dann hat er sie als Geschenk von mir für ihn eingepackt. Als er es auspackte, tat er so, als sei er überglücklich über das Geschenk, das ich ihm nicht gemacht hatte, und las die Karte (die er selbst geschrieben hatte) laut vor. »Lieber Cody, ich wünsche mir an diesem Weihnachtsmorgen nichts sehnlicher, als dass du dich meinem Rudel anschließt. Grrrrr.« Bei grrrr schlug er mit der Hand, deren Finger er zu Krallen gekrümmt hatte, durch die Luft.


    Damals habe ich ihn dafür gehasst. Aber als ich jetzt daran zurückdenke, wie viel Zeit er darauf verwendet hat, sich zum Affen zu machen, kann ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Denn jetzt weiß ich, dass er sich nicht die Mühe gemacht hätte, wenn er mich wirklich gehasst hätte.


    Ich ziehe mir eine Strähne vors Gesicht und betrachte sie eingehend. Es ist das Haar, das ich von meinem Vater habe; das Haar, das meine Mom schön findet. Ich habe immer eine Hassliebe dazu verspürt. Aber irgendein Mädchen hat heute Nacht daran gezogen, um mich zu Fall zu bringen. Und jetzt, da ich weiß, dass das Rennen echt ist, kann ich nicht zulassen, dass meinem Sieg etwas im Weg steht. Das Leben meines Bruders – Codys Leben – hängt davon ab.


    Bevor ich es mir anders überlegen kann, schnappe ich mir die Schere aus dem Handschuhfach und beginne zu schnippeln. Ich schneide mir ein großes Haarbüschel im Nacken ab und arbeite mich nach oben vor, bis fast alles weg ist. Dann werfe ich die Schere auf den Sitz neben mir und fahre mir mit der Hand über den Kopf. Mist.


    Als ich wieder in den Spiegel sehe, wird mir kalt. Es ist weg. Mein Haar ist weg. Ich meine, dicht am Kopf kringeln sich noch ein paar kleine Locken – aber die Länge, die Schwere ist verschwunden. Bei meinem Anblick fange ich beinahe an zu weinen. Beinahe. Ich habe mein Haar immer gehasst, aber jetzt sehe ich nicht einmal mehr aus wie ich selbst. Meine braunen Augen – die Augen meiner Mutter – wirken größer und meine Lippen voller. Es ist, als könne ohne Haare alles andere atmen. Das ist vermutlich nicht schlecht. Aber es gibt auch eine böse Überraschung. Mein Haar hat immer die Aufmerksamkeit von dem abgelenkt, was ich am meisten hasse. Von meinen Sommersprossen.


    Selbst mein Bruder hat die Sommersprossen auf meiner Nase und den Wangenknochen nie verspottet. Er weiß, dass ich – wie alle anderen Menschen – eine Belastungsgrenze habe. Und dass ich ihn umbringen würde, wenn er sie zur Sprache brächte.


    Jetzt wirken sie wie Mini-Cheerleader, die sich Megafone schnappen und Aufmerksamkeit fordern. Ich presse verärgert die Lippen zusammen, aber mein Gesicht wird weicher, als ich die Feder sehe. Ich habe darauf geachtet, sie nicht abzuschneiden, während ich mir das Haar abgehackt habe.


    Ich lehne den Kopf zurück und betrachte noch einmal mein Spiegelbild, versuche, die Dinge in einem neuen Licht zu sehen. Mit kurz geschorenen Locken und einer grünblauen Feder, die verwegen über meiner rechten Schulter baumelt, wirke ich schon fast wie jemand, der an einem tollkühnen Wettrennen teilnehmen würde – und der gewinnt.

  


  
    Kapitel 6[image: ]


    Wie ich feststelle, fahren am Bahnhof von Lincoln sowohl Züge als auch Busse. Ich habe keine Ahnung, was ich nehmen soll, aber ich weiß, dass ich nach Valden muss. Ich beschließe, dem Menschen am Fahrkartenschalter einfach zu sagen, wohin ich möchte, und er es dann herausfinden soll.


    Auf dem Bahnhof ist erstaunlich viel los, dafür, dass es spät nachts oder besser früh morgens ist – oder wie auch immer man es nennen möchte. Der Boden ist mit kleinen, weißen Fliesen bedeckt, und über mir sind riesige Oberlichter, die tagsüber wahrscheinlich ziemlich beeindruckend sind. Große, runde Sitzbänke laden zum Verweilen ein, und weil die Decke hoch ist und der Boden gefliest, klingt jedes noch so winzige Geräusch nach einer Elefantenstampede.


    Schließlich stoße ich zufällig auf den Schalterbereich. Er besteht aus einer großen Theke, hinter der ein unruhig wirkender Mann von Mitte dreißig steht. Er trägt einen dunkelblauen Anzug mit einem frischen, weißen Hemd. Seine Krawatte ist gelb, was mir unheimlich gut gefällt. Der Mann sieht mich näher kommen und fährt sich mit der Hand über die kanariengelbe Krawatte. Dann tut er es wieder. Und wieder. Es ist entweder sein erster Tag in dem Job, oder die Tatsache, dass ich ein Mädchen bin, ist ihm extrem unangenehm.


    »Hey«, sage ich zu dem nervösen Mann. »Ich muss nach Valden.« Es hat keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden.


    Bei meiner Bitte flippt Gelber Krawattenmann aus. Seine Augen werden riesig, und er beginnt zu schwitzen. »Valden?«, krächzt er.


    »Ja, Valden. Ich würde gern dort hinfahren.« Ich lege mein Taschengeld auf die Theke zum Beweis dafür, dass ich es ernst meine.


    Der Mann sieht sich um, als würde gleich ein SWAT-Team in diese Unterhaltung platzen, und schiebt mir das Geld wieder hin. »Sind Sie sich sicher, dass Sie nach Valden möchten?«


    »Äh, ja. Ich bin mir sicher.« Aber jetzt ist die glänzende Stirn des Mannes zu einer tropfenden glänzenden Stirn geworden, und ich bin mir plötzlich gar nicht mehr sicher. Vielleicht ist Valden gar kein Ort, an den ich fahren möchte. Vielleicht liegt es im Herzen eines Vulkans, und damit möchte ich nichts zu tun haben. »Können Sie mir sagen, in welchem Staat Valden liegt?«


    Die gelbe Krawatte zittert, genau wie der Mann hinter der schäbigen Theke. »Es ist kein Ort. Es ist nur ein Wort, damit ich Bescheid …« Er hält inne, um sich die Stirn abzuwischen, und ich spüre, wie sich Schweißperlen auf meiner eigenen Stirn bilden. Von seiner Erklärung geht es mir nicht besser.


    Mit einem Blick auf meinen Rucksack schiebt er einen Fahrschein über die Theke. Ich erwarte, dass er mit Säure getränkt ist, die mir die Haut verbrennt, aber als ich das Ticket entgegennehme, wird mir klar, dass meine Finger überleben werden. Genau wie mein Taschengeld, da dieser Typ mir anscheinend eine Freifahrt spendiert. Ich stecke das Geld wieder in die Tasche.


    »Wo muss ich hin?« Ich versuche, selbstbewusster zu klingen, als ich mich fühle. Nämlich so gar nicht.


    »Sie nehmen Zug 301. Dort entlang.« Er zeigt über seine Schulter nach rechts. Dann tritt er zurück, als könne er es nicht erwarten, mich loszuwerden. Als ich in die Richtung gehen will, in die er gedeutet hat, wirft er sich die Hände vors Gesicht. »Oh mein Gott. Das hätte ich fast vergessen. Warum vergesse ich das dauernd?« Er lässt die Hände fallen und sucht unter dem Tisch nach etwas, sieht sich wieder um und hält mir über die Theke etwas hin. »Stecken Sie sich das an Ihr T-Shirt.«


    Es ist eine kleine, goldene Anstecknadel in Form einer Schlange, und sie ist ziemlich schwer. Als ich sie über meinem Herzen befestige, zieht sie den Stoff meines langärmeligen Shirts herunter, und die Schlange funkelt mit einem glitzernden, grünen Auge zu mir empor.


    »Das ist Ihr Erkennungszeichen«, sagt er.


    Das hatte ich mir schon gedacht, aber es erleichtert mich, ihn meinen Verdacht bestätigen zu hören. Als sei es ein Zeichen des Universums, dass ich schon zurechtkommen werde, wenn ich so etwas herausfinden kann. »Danke«, sage ich. »Hübsche Krawatte.«


    Der Mann lächelt, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich seinen Tag irgendwie besser gemacht habe. Ich möchte ihm sagen, dass er meine Nerven nicht direkt beruhigt hat, aber er will sichtlich nichts mehr mit mir zu tun haben, also ziehe ich die Riemen meines Rucksacks straffer und gehe auf die Bahnsteige zu.


    Zu meinem Erstaunen schaffe ich es in den richtigen Zug, ohne mich umzubringen, obwohl es zugegebenermaßen viel schwerer ist, auf die Schienen zu stürzen, als ich ursprünglich gedacht habe. Eine Frau, die zu viel Parfüm mit Rosenduft trägt, bringt mich an meinen Platz, der sich, wie sich herausstellt, in einem Schlafwagen befindet. Als ich den kleinen Raum mit einem Minifenster und niedlichen Etagenbetten an beiden Seiten betrete, kann ich es mir nicht verkneifen, meinen Freudentanz aufzuführen. Dann frage ich mich, wie lange genau ich in diesem Zug sitzen werde und warum ich überhaupt einen Platz zum Schlafen brauche. Die Frage bedeutet nichts Gutes für meine geistige Gesundheit. Ich meine, Züge sind cool und so. Aber nicht, wenn ein kleines, weißes Gerät einem gesagt hat, man solle damit in eine Stadt fahren, die es nicht gibt.


    Ich höre ein scharfes Knacken und drehe mich um. Ein Mädchen in meinem Alter drängt sich in den Raum und benimmt sich, als gehöre dieser Schlafwagen und alles darin ihr – mich eingeschlossen. Sie hat kurzes, dunkles Haar, mit einem stumpfen Pony vor der Stirn, das wie mit dem Lineal geschnitten aussieht. Sie schaut sich in alle Richtungen um und blickt überall hin, nur nicht zu mir. Sekunden später betritt ein weiteres Mädchen den Raum. Dieses sieht etwas jünger und erheblich weniger feindselig aus. Es hat langes, gewelltes Haar und große, blaue Augen, und es sieht mich direkt an.


    »Hi«, kiekst Blauauge.


    »Hi«, sage ich mit einem Nicken. Dann bemerke ich ein Glitzern an ihrer Bluse. Es ist eine Schlangenbrosche – die Gleiche wie meine. Ich werfe einen Blick zu dem aggressiven Mädchen und bemerke, dass es auch eine hat. Beide tragen eine Tasche, und plötzlich wird mir klar, dass sie ebenfalls Pandora-Eier eingepackt haben.


    Sie sind Kandidaten, denke ich erleichtert. Ich bin nicht allein. Dann fällt mir wieder ein, dass sie meine Konkurrentinnen sind. Ich frage mich, wie diese Mädchen ihre Einladungen bekommen haben und ob sie auch jemanden haben, den sie zu retten versuchen. Ich frage mich, wie wir alle ausgewählt wurden, um an dem Rennen teilzunehmen. Wählt der Veranstalter dieser Show nur Kandidaten mit kranken Familienmitgliedern aus? Haben sie alle das Gleiche?


    Bei diesen Gedanken schwirrt mir der Kopf. Wie dem auch sei, es gibt keinen Grund, zu diesen Mädchen nicht höflich zu sein, ganz egal, warum sie hier sind. Wir machen das alle gemeinsam durch.


    »Ich bin Tella«, sage ich zu Blauauge.


    Das Mädchen sieht mich mit einer solchen Erleichterung an, dass mir das Herz wehtut. Sie öffnet den Mund zu einer Antwort, bricht aber ab, als jemand Neues durch die Tür kommt.


    Das Erste, was ich sehe, ist ein Farbrausch. Das Kleid der Frau ist so grell und so schockierend grün, dass ich fast meinen Namen vergesse. Es schmiegt sich um ihren Körper und endet an den Knien. Ihr hellblondes Haar ist straff zurückgekämmt und zu einem festen Knoten gedreht, und ihre Lippen sind knallrot geschminkt. In der linken Hand hält sie eine goldene Clutch. Sie ist jemand wie ich – ein Modeguru, wenn man so will –, und ich fühle mich im Vergleich zu ihr underdressed und ungepflegt. Ich frage mich, wo sie ihre Schuhe gekauft hat.


    »Bitte, setzt euch.« Die Frau wedelt mit einer kleinen Hand in Richtung der Etagenbetten. Ihre Stimme ist vollkommen gleichmäßig, vollkommen ruhig. Ich frage mich, ob schon mal jemand Nein zu ihr gesagt hat. Wenn ja, dann hat dieser Jemand bestimmt schnell seine Meinung geändert.


    Blauauge setzt sich auf das untere Etagenbett und ich setze mich ihr gegenüber auf das andere. Miss Aggressiv springt auf das Bett über mir, und ihre Beine baumeln mir vor der Nase. Ich presse verärgert die Lippen zusammen und rutsche zur Seite, damit ich etwas sehen kann.


    Die Frau schließt die Tür hinter sich und sperrt ab. Kein gutes Zeichen. Sie greift in ihre goldene Clutch und zieht drei blaue Schachteln hervor, genau wie die, die ich auf meinem Bett gefunden habe, nur viel kleiner; so klein, dass ich mich frage, was um alles in der Welt darin sein könnte. Die Frau reicht jedem von uns eine blaue Schachtel. Als sie zu mir kommt, streift sie meine Finger. Ich verkrampfe mich, aber sie lächelt nur. Ich begreife, dass die Frau für dieses … Rennen arbeiten muss. Ich mustere sie und suche nach Hinweisen, die mir dabei helfen zu verstehen, worauf ich mich da eingelassen habe – die mir helfen zu gewinnen.


    »Macht sie auf«, sagt sie.


    Ich hebe den Deckel von meiner blauen Schachtel. Diesmal gibt es kein Miniaturkissen – nur eine grüne Tablette. Ich nehme sie aus der Schachtel und lege sie in meine Hand. Die Pille sieht aus, als sei sie mit Flüssigkeit gefüllt. Sie sieht schön aus, und ich verspüre den starken Drang, sie einzunehmen.


    »Schluckt die Pille sofort. Wenn ihr es nicht tut, werdet ihr disqualifiziert.« Mit diesen Worten schließt sie die Tür auf und geht.


    Ich schaue zu Blauauge hinüber und frage mich, ob sie das Hämmern meines Herzens hören kann. Es schlägt so heftig in meiner Brust, dass ich befürchte, gleich einen Herzinfarkt zu bekommen. Wie ist das alles passiert? Wie bin ich von Heimunterricht und Cody ärgern und Sunday Funday hierhergekommen? Ich könnte aussteigen, denke ich. Ich könnte jetzt einfach aufgeben und beschließen, dass das alles zu verdammt verrückt ist.


    Aber dann denke ich an Cody. Ich weiß, dass er das hier für mich tun würde. Er würde nicht einmal zögern. Trotz all seiner ätzenden Eigenschaften fand ich ihn immer mutig.


    »Verdammte Pharmis«, sagt das Mädchen. »Runter damit.«


    Blauauge keucht auf. Dann sieht sie mich an. »Sie hat sie genommen.«


    Ich zucke mit den Schultern und versuche, so zu tun, als sei alles cool, obwohl ich gleich ohnmächtig werde. Dann schaue ich auf die grüne Pille hinab und treffe eine Entscheidung. Ich werde meinen Bruder nicht im Stich lassen. Ich stecke mir die Pille in den Mund und schlucke. Sie geht glatt runter, aber ich hole trotzdem eine Wasserflasche aus meinem Rucksack. Ich nehme einige Schlucke, dann reiche ich sie Blauauge.


    »Hier, damit geht es besser.«


    Sie nimmt das Wasser mit zitternder Hand entgegen. Als sie mich ansieht, die Pille an den Lippen, nicke ich. Ich weiß nicht, warum ich ihr helfe. Ich sollte es wahrscheinlich nicht tun. Ich habe keine Ahnung, was wir da einnehmen. Vielleicht helfe ich ihr gerade, ihr Todesurteil zu unterzeichnen.


    Bei dem Gedanken überläuft mich ein Schauder. Ich zittere so heftig, dass ich mich hinlegen muss. Als ich den Kopf auf dem prallen Kissen drehe, sehe ich, wie Blauauge die Pille einnimmt und dann zwei Schlucke Wasser trinkt. Sie legt sich auf ihr Bett und hält die ganze Zeit über den Blick auf mich gerichtet.


    Ich schaue nach oben und frage mich, was Miss Aggressiv tut. Ihre Beine über der Bettkante sind verschwunden. »Was hast du damit gemeint?«, frage ich und klopfe auf die Unterseite ihres Bettes.


    »Womit?«, erwidert Miss Aggressiv, obwohl ihre Stimme nicht mehr ganz so aggressiv klingt. Sie klingt eher … erschöpft.


    »Du hast etwas über Pharmis gesagt«, antworte ich. »Was ist das?«


    »Nicht was – wer«, gibt sie zurück, obwohl ich sie kaum verstehen kann. Es klingt, als würde sie nuscheln.


    Ich will mich aufrichten, um sie mit Fragen zu bombardieren, da sie zu wissen scheint, was hier los ist. Aber alles um mich herum dreht sich. Ich lasse mich wieder aufs Bett fallen und schaue zu Blauauge hinüber. Sie sieht mich an, ihr Gesicht eine Maske der Furcht.


    »Wer sind die Pharmis?«, frage ich laut. Meine Stimme klingt merkwürdig. Ich bin mir nicht sicher, ob ich merkwürdig spreche oder anders höre.


    Das Mädchen über mir reagiert nicht, und langsam beginne ich einzuschlafen. Blauauge und ich sehen einander noch sekundenlang an, als wäre alles okay, wenn wir nur Blickkontakt hielten. Aber dann schließen und öffnen sich flatternd ihre Lider. Einmal. Zweimal. Ihre Wange drückt sich tiefer in das Kissen. Sie macht die Augen nicht wieder auf.


    Meine eigenen Lider fühlen sich an, als hingen Gewichte daran. Es ist nur eine Schlaftablette, versichere ich mir selbst. Das ist alles, was wir eingenommen haben. Da ich seit wer weiß wie lange nicht mehr geschlafen habe, schließe ich nur für einen Moment die Augen. Ich will sie wieder öffnen, gleich, aber als sie geschlossen sind, fühlt es sich so gut an.


    »Kann mich jemand hören?«, frage ich, die Augen immer noch geschlossen. Meine Stimme klingt, als käme sie von der anderen Seite einer Mauer. Obwohl meine Arme sich schwer anfühlen, gelingt es mir, meinen Rucksack an mich zu ziehen. Ich schlinge die Arme darum und bete, dass mein Ei darin sicher ist. Als mir meine Feder über den Hals fällt – und mich kitzelt –, erinnert sie mich an meine Mutter.


    Ich stelle mir ihr Gesicht vor, und ich lasse los.
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    Das Erste, was ich wieder mitbekomme, ist das Geräusch. Es ist ein leises Rumoren und scheint von unter mir zu kommen.


    Ich öffne die Augen und schließe sie sofort wieder. Alles in meinem Körper schreit nach mehr Schlaf. Ich gebe der Versuchung beinahe nach, weiß aber, dass ich es nicht sollte. Da ist etwas, das ich vergesse. Ich zwinge mich, die Augen wieder zu öffnen, und diesmal nehme ich meine Umgebung wahr. Oder zumindest versuche ich, meine Umgebung wahrzunehmen. Es gibt kaum Licht, und langsam krampft sich mir vor Panik der Magen zusammen.


    Wo bin ich?


    Ich stemme mich hoch und spüre glattes Holz unter den Händen. Dann strecke ich die Arme aus und finde vier Wände. Sie sind nah, viel zu nah. Meine Kehle schnürt sich zu, als ich zu begreifen beginne.


    Ich bin in einer Kiste.


    Binnen Sekunden wechsele ich von milder Angst zu ausgewachsenem Wahnsinn. Ich hämmere mit den Fäusten gegen die Bretter und schreie. Ich habe die Pille geschluckt. Ich bin in einer Kiste. Wie dumm kann man sein? Ich bin fortgegangen, ohne meiner Familie zu sagen, wo ich hinwollte, bin in einen Zug in eine Stadt gestiegen, die nicht existiert, und habe eine unbekannte Substanz geschluckt. Ach ja, und außerdem habe ich unterwegs ein faulendes Ei aufgelesen.


    Mein Ei.


    Ich taste den Boden der Kiste ab, und meine Finger berühren eine Cordtasche, die nicht mein Rucksack ist. Nachdem ich die Hand hineingeschoben habe, seufze ich vor Erleichterung, als ich mein glattes Ei sicher darin verstaut finde. Ich ziehe mir die Tasche über meine gekreuzten Beine auf den Schoß und schlinge die Arme darum.


    »Es ist okay. Wir sind okay«, sage ich. Ich bin mir nicht sicher, mit wem ich rede, aber ich schätze, es ist mein Ei. Ich nehme es behutsam aus der Tasche und lege es mir auf den Schoß. »Alles wird gut.« Ich streichele die Schale und schaue mich um. Von draußen ist das gleichmäßige Rumoren zu hören. Es wäre beinahe beruhigend, wenn ich nicht in einer verdammten Kiste wäre.


    Ich überlege, so lange zu schreien, bis mich jemand rauslässt, aber ich habe Angst, dass ich dann den Verstand verliere. Ich mache mir auch Sorgen, wie lange ich in diesem Ding bin und wie viel Luft noch übrig ist. Ich sehe keine Luftlöcher, und ich weiß, dass mein Geschrei die wenige Luft, die verblieben ist, nur noch schneller verbraucht. Vielen Dank, Horrorfilme.


    Ich versuche, meine Atmung und meine Gedanken zu beruhigen. Es funktioniert nicht. Dann reibe ich das Ei und denke, dass dies ein wirklich guter Zeitpunkt wäre, dass das Ding schlüpft und einer Freundin hilft.


    Ich beuge mich darüber und flüstere: »Bitte, komm raus.«


    Nichts passiert.


    Ich reibe mir die Hände an dem Stoff über den Knien und merke plötzlich, dass meine Jeans sich nicht richtig anfühlen. Ich fasse mir an die Beine und den Bauch. Das sind nicht meine Sachen. Oh Gott. Jemand hat mich umgezogen, während ich geschlafen habe.


    Mein erster Gedanke ist: Was für ein Widerling zieht einem im Schlaf die Kleider aus? Der zweite ist die Frage, was für Unterwäsche ich trage – ob es ein altes, schlampiges Paar ist oder meine guten Sachen von Victoria’s Secret. Auf diesen letzten Gedanken bin ich nicht stolz.


    Plötzlich macht meine Kiste einen Ruck, und ein lautes Zischen durchdringt die Luft. Ich habe dieses Geräusch schon mal irgendwo gehört; ich kann es nur nicht ganz einordnen. Minutenlang geschieht nichts. Ich streichele weiter das Ei und beruhige, was auch immer darin ist. Alles ist gut. Obwohl ich mir da überhaupt nicht sicher bin.


    Als meine Kiste wieder zuckt, schreie ich zum zweiten Mal. Ich drücke gegen die Seitenwände. Ich schließe die Augen und atme durch die Nase. Dann beginnen die Kiste und ich und mein Ei zu schaukeln. Nicht stark, aber es ist deutlich zu spüren.


    »Es ist okay, es ist okay, es ist okay.« Ich wiederhole das wie ein Mantra, während die Kiste weiter von einer Seite zur anderen schwingt.


    Die Kiste kommt ruckartig zur Ruhe. Ich habe das Gefühl, als würde gleich etwas passieren, daher stecke ich mein Ei wieder in die neue Tasche. Dann schaue ich mich um. Die Vorderseite meiner Kiste gleitet beiseite, und Licht blendet mich. Ich blinzele mehrmals und schirme mit den Armen mein Gesicht ab. Als ich sie sinken lasse, sehe ich Dutzende von Menschen, die alle eine Art braune OP-Kittel und hellbraune Stiefel tragen, und sie alle stehen in einem Wald. Als ich an mir hinabsehe, stelle ich fest, dass ich die gleichen Sachen trage. Durch das Licht kann ich mich in der Kiste umsehen. Mein Rucksack ist verschwunden. Das dachte ich mir zwar schon, aber jetzt weiß ich es mit Sicherheit. Das Essen, das Wasser, das Geld … das Foto von meiner Familie. Weg.


    Aus Angst, dass ich für immer in dieser Kiste festsitzen werde, schnappe ich mir die Cordtasche und krieche hinaus. Als ich mich umdrehe, stoße ich einen überraschten Laut aus. Zwei riesige Sattelschlepper parken mehrere Meter entfernt. Hundert oder mehr Kisten sind auf den LKWs gestapelt und werden mit einem Kran von der Ladefläche gehoben und auf den Boden gesetzt. Die Fenster der LKWs und des Krans sind getönt, sodass ich nicht sehen kann, wer darin sitzt, aber ich entdecke zwei Männer, die jede Kiste öffnen, die der Kran abstellt. Sie tragen grüne Hemden und Jeans, und sie sehen so aus, als könnten sie in einem Vorort von Boston leben. Ein Mann ist groß und schlaksig mit schütterem Haar und großen Ohren. Der andere sieht beinahe schwanger aus mit seinem Bierbauch und den dünnen Armen und Beinen.


    Ich drehe mich im Kreis und beobachte, wie Menschen jeglichen Alters, Rasse und Geschlecht aus den Kisten kriechen. Da ist eine ältere Frau mit kurzem, blondem Haar, die die Arme vor der Brust verschränkt und finster dreinblickt, und ein Mädchen mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck, das nicht älter als zwölf sein kann. Ich entdecke einen Mann, der aussieht, als sei er noch nie in einem Fitnessstudio gewesen, und eine junge Frau, die als Fitnesstrainerin durchgehen könnte. Überall wo ich hinsehe sind Menschen. Dies sind die Kandidaten. Aber sie behandeln uns wie Vieh.


    »Verrückt, was?«


    Ich wirbele herum und sehe einen Mann, der doppelt so alt ist wie ich und dunkle Haut und gewaltige Augenbrauen hat.


    »Was geht hier vor?«, frage ich ihn. Ich wundere mich nicht, warum er mich anspricht; ich will nur Antworten auf meine Fragen.


    »Du weißt es nicht?«, fragt er.


    »Nein. Wissen Sie es?«


    Er macht ein Gesicht, als habe er Mitleid mit mir. »Ich mache deinen Eltern keinen Vorwurf, dass sie versucht haben, dir das zu verschweigen. Ich hätte für meine das Gleiche getan.«


    Er meint vermutlich seine eigenen Kinder, aber ich kann nur an das denken, was er da andeutet. Dass meine Eltern davon gewusst und mir nichts gesagt haben. Ich beschließe, dass das unmöglich ist. Sie würden mir das nicht antun; sie würden Cody das sicher nicht antun. Vielleicht wussten sie, dass etwas passieren würde. Warum hätte mein Dad sonst versucht, das Gerät zu verbrennen? Aber sie konnten nicht … alles gewusst haben.


    Ich bemerke, dass die goldene Schlange auf die Tasche des braunen Hemdes des Mannes gestickt ist. Als ich auf meine Tasche sehe, stelle ich fest, dass es bei meinem Hemd genauso ist.


    »Wo sind wir?«, frage ich ihn.


    Er deutet hinter sich. »An der Startlinie.«


    Ich betrachte meine Umgebung zum ersten Mal richtig. Bäume ragen über uns auf, ihre Blätter bilden einen dichten Baldachin. Als die beiden Männer mich aus meiner Kiste gelassen haben (habe ich das wirklich gerade gesagt?), schien es hell zu sein. Aber jetzt kommt es mir überhaupt nicht mehr so vor. Obwohl es hell genug ist, um etwas zu sehen, ist alles in Schatten getaucht. Ein schwerer Nebel liegt über den Bäumen, was es nicht besser macht. Selbst die Luft fühlt sich anders an, als gebe es hier mehr Sauerstoff, aber sie wirkt auch irgendwie dicker.


    Was mich am meisten schockiert, sind die Pflanzen. Sie sind überall, in jeder vorstellbaren Form und Farbe. Ich habe Mühe, eine Stelle zu finden, die nicht von langen Schlingpflanzen oder dicken Palmenblättern bedeckt ist. Der Waldboden ist vollkommen grün – eine Leinwand voll Leben. Ich atme den intensiven Geruch von Erde und Vegetation ein. Die Frauenstimme in dem weißen Gerät hat gesagt, dass wir den Wettkampf in vier Ökosystemen austragen würden. Als mir das wieder einfällt, wird mir plötzlich klar, dass dies nicht nur ein Wald ist – es ist ein Dschungel.


    »Wir sind in einem Dschungel«, sage ich zu dem Mann mit den Augenbrauen. Aber er ist schon weg.


    Ich drehe mich im Kreis und zähle mehr als hundert Menschen in braunen Kitteln. Einige haben kleine, hellbraune Taschen wie ich. Andere haben riesige Taschen und manche haben überhaupt keine. Die ohne Taschen tragen ihre Eier in den Armen. Ich schaue auf meine eigene Tasche hinab. Dann streife ich mir den Riemen über den Kopf und hänge mir die Tasche über eine Schulter. Ich schiebe eine Hand hinein und reibe über das Ei und gebe mir große Mühe, unter diesen Bäumen keine Platzangst zu bekommen. Viele der anderen scheinen kein Problem damit zu haben, was geschieht. Ich schon. Jeder Muskel in meinem Körper sehnt sich nach Zuhause. Da das Rennen noch nicht einmal begonnen hat, habe ich das Gefühl, dass das für meine Konkurrenzfähigkeit nichts Gutes bedeutet.


    Ich höre ein Zischen, das ich in der Kiste schon einmal gehört habe. Als ich mich umdrehe, wird mir klar, dass es die Bremsen des Sattelschleppers sind. Die beiden Männer klettern in den Kran. Alle Kisten sind von den Ladeflächen der beiden LKWs abgeladen worden, und jetzt rollen die Fahrzeuge und der Monsterkran fort von uns – fahren irgendwo anders hin. Ich muss gegen den Impuls ankämpfen, ihnen hinterherzurennen und um ein Ticket nach Hause zu betteln. Mir wird klar, dass ich für diese Sache nicht geschaffen bin. Ich sollte in meinem lavendelfarbenen Zimmer sitzen und mir eine Gesichtsmaske mit Avocado und Milch machen, bevor ich mein Haar zu einer unordentlichen, aber modischen Frisur aufstecke. Mein Haar, das jetzt komplett weg ist.


    Die beiden Sattelschlepper fahren davon und folgen dem Kran im Schneckentempo. Sie lassen uns hier zurück. Was, wenn das Ganze ein krankes Experiment ist, bei dem irgendwo irgendjemand es geil findet, Menschen aus ihrem Zuhause zu reißen und sie in gefährliche Situationen ohne Hoffnung auf Überleben zu bringen? Woher weiß ich, dass das Heilmittel echt ist? Und kämpfen hier alle um das Gleiche? Wir sind alle total beeinflussbar, die perfekten Opfer für einen Betrug. Lass ihnen einfach ein Mittel, über das niemand etwas weiß, vor der Nase baumeln und sag: »Lauf, Esel, lauf!«


    Die Frau in dem Gerät hat meine Fragen nicht einmal ansatzweise beantwortet, und ich schätze, dass die anderen Kandidaten auch nicht viel über dieses Rennen wissen. Und doch sind wir alle hier.


    Ich muss hier weg. Sofort.


    Ich dränge mich an Menschen vorbei, deren Gesichter ich kaum wahrnehme, und renne den davonfahrenden LKWs hinterher.


    »Warten Sie«, brülle ich. »Warten Sie!« Die Kandidaten drehen sich um und beobachten mich mit sichtlichem Abscheu, aber das ist mir egal. Man kann mich nicht hier draußen zurücklassen ohne einen anderen Anhaltspunkt als: »Der Gewinn wird das Mittel sein.«


    Ich bin nur wenige Meter von dem hinteren Sattelschlepper entfernt, als eine Bewegung durch die Kandidaten geht. Sie werden unruhig, treten von einem Fuß auf den anderen und kramen in ihren Taschen. Als ich sehe, wie eine Handvoll Menschen sich weiße Geräte in die Ohren stecken, begreife ich, was los ist.


    Ich höre auf zu rennen und keuche. Es ist nicht schwer; es ist, als wolle die Luft nichts lieber, als meine Lungen zu füllen. Dies ist der Dschungel, und sein Ziel ist es offenbar, alles wachsen zu lassen. Ich wühle in meiner Tasche, schiebe mein Ei zur Seite, bis ich das glatte Plastik spüre. Als ich mein Gerät herausziehe, sehe ich, dass das Licht blinkt. Es drängt mich, eine Entscheidung zu treffen: weiter hinter meinem einzigen Ausweg aus diesem Höllenloch herzujagen oder stehen zu bleiben und zuzuhören.


    Blink.


    Blink.


    Blink.


    Um mich herum heben mehr als hundert Menschen die Hände und drücken auf die Knöpfe. Ich frage mich, wie die Botschaft lautet. Als ich mich wieder zu den LKWs umdrehe, wird mir klar, dass sie zu schnell fahren. Ich könnte sie einholen, aber ich müsste rennen, und ich müsste jetzt rennen.


    Während die Sattelschlepper sich immer weiter entfernen, werden die Geräusche des Dschungels immer lauter. Ich wende mich zu der üppigen, grünen Landschaft um. In der Mittagshitze erkenne ich Vögel, die einander zurufen, und ich höre einen langen, scharfen Schrei. Ich kann die Blätter hören, die aneinanderreiben, obwohl kein Wind weht. Ein kurzes, leises ruu-mp, ruu-mp wiederholt sich immer wieder, und irgendwie stiehlt sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht, während ich all die verschiedenen Melodien höre. Dieser Ort … er ist wunderbar.


    Cody würde ihn lieben.


    Benommen stecke ich mir das weiße Gerät ins Ohr.


    Ich drücke auf den roten, blinkenden Knopf. Als die Frau spricht, klingt sie beinahe aufgeregt. Es ist unheimlich, ihre normalerweise roboterhafte Stimme so lebhaft zu hören.


    »Wir werden noch einige Sekunden warten, bis alle zuhören«, sagt sie.


    Ich frage mich, wie lange sie das schon sagt und woher sie wissen kann, ob alle zuhören. In das Gerät muss irgendeine Art von Tracking-Funktion eingebaut sein. Ich werfe einen Blick über die Schulter und bemerke, dass ich die Sattelschlepper immer noch sehen kann. Ich könnte es immer noch schaffen.


    »Gut, ich denke, das war jetzt lange genug.«


    Waren das ein paar Sekunden? Sie muss unbedingt noch warten. Ich brauche mehr Zeit, um mich zu entscheiden. Mein Puls beschleunigt sich, und Schweißperlen bilden sich auf meinen Armen.


    »Wenn Sie diese Nachricht hören, dann haben Sie das Pandora-Auswahlverfahren erfolgreich abgeschlossen. Es bedeutet auch, dass Sie sich nun an der offiziellen Startlinie befinden.«


    Neben mir johlen Kandidaten vor Aufregung. Ernsthaft? Sie stehen im Begriff, sich in einen wilden Dschungel zu stürzen, und das macht sie glücklich? Einmal mehr wird mir klar, dass diese Sache eine Nummer zu groß für mich ist. Ich habe nicht einmal Kleider zum Wechseln, Himmel noch mal.


    »Wie Sie vielleicht festgestellt haben, befinden Sie sich am Rand eines Regenwalds. Dies wird der Dschungelteil des Rennens sein. Sie haben zwei Wochen, um das Basislager des Dschungels zu erreichen. Sie finden dieses Basislager, indem Sie den blauen Fahnen folgen.«


    Die Kandidaten sehen sich um und halten sofort nach der ersten blauen Flagge Ausschau. Was mich betrifft, so schaue ich den Rücklichtern des LKWs nach und bekomme praktisch einen Herzinfarkt.


    »Wenn Sie der Erste sind, der auf eine blaue Fahne stößt, dürfen Sie sie entfernen, aber Sie dürfen nicht den Pfahl entfernen, an dem sie befestigt ist. Wenn Sie das tun, werden Sie sofort disqualifiziert.«


    Ich frage mich, warum man die Flagge überhaupt entfernen sollte. Aber darüber scheint sich sonst niemand Gedanken zu machen.


    »Während das Heilmittel am Ende des letzten Ökosystems einem einzigen Gewinner überreicht werden wird, werden wir für jede Etappe des Rennens einen kleineren Preis verleihen. Für den Dschungelteil wird es einen Geldpreis geben.« Die Frau macht eine dramatische Pause. »Ich möchte Sie offiziell zum Brimstone Bleed willkommen heißen. Möge der mutigste Kandidat gewinnen.«


    War es das? Ist das alles, was sie sagen wird? Denn es klingt ernsthaft so, als mache sie Schluss. Warum also renne ich nicht den LKWs hinterher? Warum jage ich nicht hinter meinem einzigen Ausweg aus diesem Dschungel her, als hinge mein Leben davon ab? Ich kenne die Antwort – obwohl ich mir wünschte, es wäre nicht so. Cody würde das für mich tun. Ich bin seine einzige Hoffnung. Ich muss daran glauben, dass sein Heilmittel existiert. Meine einzige andere Option ist es, nach Hause zurückzukehren und meinem Bruder beim Sterben zuzusehen. Falls ich es überhaupt zurück nach Hause schaffen könnte.


    Ich sehe mich hektisch um und suche nach jemandem, der mir sagt, was ich tun soll. Die Kandidaten haben eine lange Reihe gebildet, wie man sie am Start eines Marathons sieht. Einige Meter von mir entfernt sehe ich ihn. Mir schnürt sich die Kehle zu, als mir bewusst wird, dass der Blick seiner kalten, blauen Augen auf mir ruht. Es ist der Typ aus dem Pandora-Auswahlverfahren. Der Kerl, der wie ein Serienkiller aussieht und von dem ich dachte, dass er mir einen Tritt in die Nieren verpassen wird. Er schaut wütend in meine Richtung, als würde er diese Gelegenheit nutzen, um zu beenden, was er nie begonnen hat. Ich winke schwach und hoffe, dass es wirkt wie: Guck? Sieh doch nur, wie nett ich bin!


    Er hebt seine riesige Hand. Für einen Moment hellt sich meine Miene auf. Ich hoffe, dass er vielleicht zurückwinkt – obwohl es eher so aussieht, als würde er jede Faser meines Seins hassen. Aber das tut er nicht. Er hebt zwei Finger – Zeigefinger und Mittelfinger –, legt sie sich unter die Augen und zeigt dann nach vorne.


    Oh nein, das hat er gerade nicht getan. Ich fürchte, er hat mir gerade allen Ernstes zu verstehen gegeben, dass ich aufpassen soll. Ich verdaue das noch immer, als die Stimme der Frau in meinem Ohr erschallt.


    »Los!«

  


  
    DER REGEN
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    Kapitel 8[image: ]


    Es klingt wie eine Stampede.


    Die Kandidaten stürmen los, und der Lärm macht mich trunken vor Energie. Wenn ich mich nicht in Bewegung setze, wird man mich niedertrampeln. Irgendjemand stößt mich von hinten, und ich wäre beinahe hingefallen. Ich brauche keinen weiteren Schubs.


    Ich renne los.


    Ich vergesse die Angst, und ich renne.


    Atem rauscht durch meine Lungen, und meine Beine brennen. Ich habe keine Ahnung, wohin ich laufe, und ich bin mir sicher, dass die anderen es auch nicht wissen. Irgendwo hier draußen ist eine blaue Fahne, und ich muss sie finden. Die Frau hat gesagt, die Flaggen würden zum Basislager führen und dass wir zwei Wochen Zeit hätten, um dorthin zu gelangen. Basislager klingt gut, als könnte es dort etwas Warmes zu essen und weiche Betten geben. Also renne ich in die Richtung, die ich für die richtige halte – geradeaus.


    Es scheint, dass viele andere die gleiche Idee haben. Einige rennen neben mir her, aber die meisten laufen vor mir. Ich mache mir keine Gedanken darüber, sie einzuholen. Noch nicht. Ich halte nur eine Hand auf der Tasche, damit das Ei nicht beschädigt wird, wenn es gegen mein Bein schlägt. Es hilft, wenn ich mir vorstelle, dass ich für uns beide renne. Wenn ich mir vorstelle, dass ich jetzt der Beschützer meines Pandoras bin und dass sich das Blatt bald wendet, wenn ich meine Sache gut mache.


    Nach mehreren Minuten werden die Kandidaten langsamer. Ich spüre zum ersten Mal so etwas wie Vertrauen in mich selbst, als ich einen nach dem anderen überhole. Niemand würde mich jemals als sportlich bezeichnen. Ich war immer das Mädchen, das lieber vom Spielfeldrand aus angefeuert hat, als an irgendeiner schweißtreibenden Aktivität teilzunehmen. Ich bin kein Softball-Star oder Volleyball-Champion oder jemand, der sich auf einem Basketballfeld auskennt.


    Aber ich kann rennen wie der Wind.


    Ich nutze jedes bisschen Geschwindigkeit, das ich habe, um den einzigen Vorteil zu gewinnen, den ich wohl jemals kriegen werde. Es dauert nicht lange, bevor nur noch wenige Leute vor mir sind. Ich laufe schneller, meine Hände zerschneiden die Luft.


    Ich überhole einige weitere Läufer, springe über liegende Baumstämme und so viele verschiedene Pflanzen, wie ich sie noch nie auf einem Fleck gesehen habe. Große Blätter streifen meine Knöchel und kleinere küssen mir die Wangen. Ich frage mich, welche Tiere diesen Dschungel ihr Zuhause nennen und wie viele von ihnen sich unter den Pflanzen verstecken, auf die ich trete. Es gibt in diesem Dschungel so vieles, vor dem man sich fürchten kann, aber während ich laufe und mein Blut schnell durch die Adern pumpt – verspüre ich keine Angst.


    Es kommt mir vor, als sei ich zwei Stunden gelaufen, bevor ich langsamer werde, obwohl ich weiß, dass es nur Minuten gewesen sein können. Schweiß strömt mir übers Gesicht und tropft mir auf den braunen Kittel, wo er dunkle Flecken hinterlässt. Wie eklig. Ich hoffe, es gibt eine Reinigung in dem Basislager, das wir finden sollen. Ich hebe die Hände, verschränke sie hinter dem Kopf und versuche, das Seitenstechen loszuwerden, indem ich langsamer gehe. Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich hilft, aber ich habe es bei Läufern gesehen, also was soll’s.


    Als ich mich umschaue, sehe ich nur zwei Konkurrenten. Sie sind ziemlich weit entfernt von der Stelle, an der ich angehalten habe. Für einen Moment spüre ich Begeisterung. Ich habe die meisten hinter mir gelassen, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, als hätte ich vielleicht wirklich eine Chance. Ich bin zwar klein, aber ich bin schnell. Und dies ist schließlich ein Wettrennen. Aber als sie beide im Laub verschwinden, durchzuckt mich Panik.


    Ich bin allein.


    Ich überlege, dem letzten Menschen, den ich gesehen habe, hinterherzulaufen. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht zwei Wochen zusammen reisen und dann am Ende jeder für sich auf die Ziellinie zurennen sollten, oder? Ich streiche mir mit den Händen über mein frisch geschorenes Haar und lasse mich auf die Knie fallen. Selbst wenn einer der anderen Kandidaten einverstanden ist, mit mir gemeinsam das Basislager zu suchen, könnte ich zu diesem Zeitpunkt überhaupt einen Mitstreiter finden? Wahrscheinlich verirre ich mich am Ende nur, wenn ich hinter jemandem herrenne. Ich beschließe, mich nicht vom Fleck zu rühren, aber wenn ich in nächster Zeit einen Kandidaten sehe, werde ich ihm meine Idee mit dem Team vorschlagen. Deal? Deal.


    Oh Mann. Ich führe schon Selbstgespräche. Oder denke so, als sei ich zwei Personen in einer. Ist das das Gleiche? Ich bin mir nicht sicher. Aber ich weiß, dass ich nur zwei Minuten lang allein war und jetzt schon total ausflippe.


    Ich lasse mich von den Knien auf den Hintern fallen und halte das Ei auf dem Schoß. Ich muss nachdenken. Wenn ich ein Basislager wäre, wo wäre ich dann? Ich kann mir nur vorstellen, dass wir uns auf einer Seite dieses Dschungels befinden und dass das Basislager auf der anderen liegt. Also müssten wir den Dschungel durchqueren, um dorthin zu gelangen. Das ist genau das, was sie wollen würden. Die Kandidaten durch den schlimmsten Teil des Dschungels schicken – die Mitte.


    Ich weiß nicht, wer »sie« sind, aber ich habe das Gefühl, dass ich damit recht haben könnte. Wenn sich das Lager auf der anderen Seite des Dschungels befindet, dann kann ich genauso einfach dorthin gelangen, indem ich um den Dschungel herum gehe, statt ihn zu durchqueren. Die Strecke ist vielleicht länger, aber ich würde nicht so vielen Hindernissen begegnen, wenn ich mich am Rand halte. Zumindest denke ich das. Nein, es klingt richtig. Ehrlich.


    Ja Hammer! Ich habe einen Plan!


    Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und stehe auf. Heilige Mutter Gottes, ist das heiß hier. Es ist keine Bruthitze. Es sind wahrscheinlich unter dreißig Grad. Aber es ist eine feuchte Hitze, sodass man schon allein vom Atmen schwitzt. Doch nichts davon spielt eine Rolle, denn ich habe eine Idee, wie ich ins Basislager komme, ohne dabei draufzugehen. Immer wieder lache ich bei dem Gedanken an meinen Plan auf. Denn früher mal, da habe ich auf unserer blau-gelb geblümten Couch gesessen und Käse und Kräcker gegessen und über diese TV-Sendung I Survived gelacht, in denen Menschen Urlaub im Dschungel machen und dann am Ende gegen wilde Tiere kämpfen.


    »Idioten«, habe ich gedacht und noch einen Kräcker verputzt. »Wer macht schon Urlaub im verdammten Dschungel?«, habe ich mich mit vollem Mund gefragt.


    Und jetzt bin ich hier. Da soll noch mal einer sagen, das Leben habe keinen Sinn für Humor.


    Irgendetwas knackt, und ich erstarre. Ich könnte schwören, dass ich einige Meter vor mir einen Mann sehe. Es scheint, als habe er sich das Gesicht bemalt und versuche angestrengt, im Verborgenen zu bleiben. Wieder durchzuckt mich Angst. Ich blicke mich um, ob noch andere in der Nähe sind, und als ich wieder hinsehe, ist er fort. Oder er war überhaupt nie da. Was wahrscheinlicher ist. Das Rennen ist noch keine halbe Stunde alt, und ich halluziniere bereits.


    Ich hänge mir die Tasche wieder um, sage mir mehrfach, dass es keinen seltsamen Mann gibt, und gehe nach rechts. Vorher bin ich genau geradeaus gelaufen. Aber jetzt, da ich den Plan habe, muss ich den Dschungel durchqueren und den Rand finden. Ich bin mir nicht sicher, woher ich wissen soll, wann ich diesen Rand gefunden habe, aber ich schätze, das Laubwerk wird nicht mehr so dicht sein. Yeah. Daran werde ich mich halten.


    Während ich durch den Dschungel marschiere und die Knie hochhebe, um nicht zu stolpern, beginne ich mir eine Liste auszudenken mit Dingen, die meinem Leben ein Ende bereiten können. Wenn ich das Falsche esse … Tod. Wenn ich kein Wasser finde … Tod. Wenn ein Säbelzahntiger mit leerem Magen über mich stolpert … Tod. Gut, ich denke nicht, dass es noch Säbelzahntiger gibt. Aber wenn es sie gibt, dann leben sie hier.


    Überall sind Geräusche. Einige erkenne ich: Vogelstimmen und Insekten, die summen. Bei anderen bin ich mir nicht sicher. Wie das Rascheln am Boden, wenn etwas unter dem Laub hinweggleitet, und der schrille Schrei eines Tieres, das ich nicht erkennen kann. Selbst die Bäume scheinen zu flüstern, wenn Tiere in ihr Laub eintauchen. Ein erdiger Geruch steigt mir in die Nase, und wohin ich auch schaue, gibt es Farbkleckse vor dem Grün. Da sind Blüten von der Farbe reifer Orangen, die an einer dünnen, gewundenen Ranke wachsen. Andere Blumen sind purpur und gelb, und es gibt auch immer etwas Blaues, das geformt ist wie Avocados. Ich möchte alles berühren und gleichzeitig doch lieber nicht.


    Ich schaffe es ungefähr eine halbe Meile weit, bevor der Himmel aufreißt. Da ist kein Blitz, kein Donner. Nur Regen. Ich renne los auf der Suche nach Deckung, davon überzeugt, dass ich etwas finde, unter dem ich mich unterstellen kann. Aber alles, was geeignet erscheint, sieht zu schrecklich aus, um darunterzukriechen. Da ist eine große Pflanze, die geeignet wäre, wenn sie nicht mit schwarzen Nadeln übersät wäre. Und eine andere, die aufragt wie ein Regenschirm, von der ich mir sicher bin, dass sich darunter irgendwelche Killerkreaturen verbergen. Ich denke, dass alle möglichen Insekten und Tiere die gleiche Idee haben wie ich – Schutz suchen –, und plötzlich wird mir klar, dass Regen gar nicht so schlimm ist. Jedenfalls nicht im Vergleich zu anderen Dingen.


    Es scheint, dass es am Fuß einiger Bäume weniger Unterholz gibt. Das hat vermutlich etwas mit dem Mangel an Sonnenlicht zu tun. Was immer der Grund ist, ich hocke mich hin und lehne mich gegen einen Baumstamm, die nasse Tasche schwer in meinen Armen. Der Regen prasselt immer noch auf mich herab, aber hier ist er nicht mehr so stark. Ich überlege, weiterzugehen, während es schüttet, aber irgendetwas sagt mir, dass es wichtig ist, trocken zu bleiben. Ich strecke die Arme aus, sammele etwas Regen in den Händen und stille meinen Durst.


    Es kommt mir vor, als würde ich Stunden dort sitzen. Der Regen lässt nicht nach. So gut ich kann, versuche ich meine Tasche mit dem Körper zu schützen, damit sie nicht zu nass wird. Schon jetzt habe ich das Gefühl, als seien das Ei und das Gerät mein Ticket zum Sieg, und ich kann es nicht riskieren, dass sie beschädigt werden. Als ich das Zittern in meinen Armen nicht länger beherrschen kann – oder die Angst, die mich zu überwältigen droht –, schließe ich die Augen. Und entgegen jede Wahrscheinlichkeit schlafe ich ein.


    Als ich aufwache, ist alles dunkel. Es ist eine Dunkelheit, wie ich sie noch nie erlebt habe. Ich kann keine zwei Meter weit sehen, aber ich höre das Rauschen des Regens und nehme einen kräftigen Modergeruch wahr, den ich nicht einordnen kann. Mein Herz beginnt zu hämmern. Über diesen Teil des Rennens habe ich noch nicht nachgedacht – die Nacht.


    Ich habe die Dunkelheit noch nie gemocht. Als Kind nicht, und jetzt auch nicht. Und das hier … das ist fast unerträglich. Das Blut rauscht mir in den Ohren und ich halte sie mir zu, um das Geräusch meines schlagenden Herzens zu ersticken. Binnen Sekunden habe ich mir jedes Worst-Case-Szenario ausgemalt. In den meisten davon geht es darum, von irgendetwas gefressen zu werden.


    Als wir noch in Boston gelebt haben, hat meine Mom mich einmal zum Hot-Yoga mitgenommen. Das ist normales Yoga, aber für Masochisten. Darin bringen sie einem bei, in unangenehmen Situationen Kontrolle über Geist und Körper zu erlangen. In einer so unangenehmen Situation wie dieser bin ich noch nie gewesen, also setze ich mich in den Schneidersitz, lege die Hände auf die Knie und atme. Ein. Aus. Ein. Aus.


    Irgendetwas sagt mir, dass es nicht funktioniert, wenn man mitten in der Nacht mitten in einem Dschungel ist.


    Ein trommelfellzerfetzendes Kreischen durchdringt die Nacht. Obwohl es klingt, als sei es eine Meile von mir entfernt, bilde ich mir ein, dass es nur Zentimeter sind. Kurz darauf erklingt ein weiteres Kreischen von der anderen Seite des Dschungels. Die beiden Tiere rufen einander etwas zu. Hin und her, hin und her. Wenn ich das im Fernsehen sehen würde, würde ich es beeindruckend finden. Aber hier – in meinen feuchten Klamotten auf dem Waldboden und ohne etwas sehen zu können – macht es mich so fertig, dass ich zu weinen beginne.


    Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und denke an Mom. Als Cody und ich klein waren, hat sie uns manchmal etwas vorgesungen. Es war etwas Besonderes, wenn sie es tat. Sie hat es nur gemacht, wenn wir krank waren. Nicht bei Halsschmerzen oder einem aufgeschlagenen Knie, sondern wenn wir im Bett lagen und nicht einmal Suppe, heißer Tee und warme Decken halfen. Ich weiß nicht, wie oft Cody oder ich eine Krankheit vorgetäuscht haben, um Mom dazu zu bringen, uns etwas vorzusingen.


    Mir fällt nichts anderes ein.


    Ich nehme mein Ei aus der Tasche und lege es mir in den Schoß. Ich habe keine Ahnung, was dieses Ding enthält, und ein Teil von mir hat Angst davor, es herauszufinden. Aber für den Moment versuche ich, das zu vergessen, und stelle mir einfach vor, es sei etwas Normales, wie ein Huhn.


    Ich hole tief Luft.


    Ich bin nicht die weltbeste Sängerin, aber ich bin auch nicht die schlechteste. Und so singe ich für meinen Pandora, blende die Geräusche des Dschungels aus und vergesse, warum das vielleicht keine gute Idee ist. Ich streiche einfach sanft über die matte Schale – und ich singe.


    Weil ich ohnehin nichts sehen kann, schließe ich die Augen und denke beim Singen an meine Familie. Ich erinnere mich an den Tag, an dem meine Eltern einen blauen Wellensittich mit nach Hause gebracht haben, und Cody und ich haben ihn sechs Tage später freigelassen. Ich muss fast lachen, als ich an das Gesicht von Hannah denke, meiner besten Freundin in Boston, als ich ihr erzählt habe, dass ich in den Goth-Typen aus dem Bio-Kurs verliebt bin.


    Ich hebe mein Pandora hoch, sodass meine Lippen über seine Schale streichen. Ich singe jeden Song, an dessen Text ich mich erinnern kann. Und als ich nicht mehr singen kann, lege ich mich auf die Seite und halte die Arme fest um mein Ei geschlungen. Als ich spüre, dass ich wieder einnicke, schmiege ich den Kopf an das Ei und stelle mir vor, wie wunderbar es sein wird, wenn mein Pandora schlüpft, dass ich dann nicht mehr allein sein werde.


    Es ist mir egal, wie es aussehen wird.


    Oder was es tun kann.


    Ich möchte nur, dass es jetzt hier ist.


    »Gute Nacht, kleiner Pandora«, sage ich. Dann öffne ich die Augen und schaue direkt auf das glatte, zerbrechliche Ei, bevor ich hinzufüge: »Gute Nacht, Madox.«


    Ich schlafe nicht, sondern verliere immer wieder das Bewusstsein. Und als die Sonne endlich durch den Laubbaldachin über mir kriecht, verbuche ich das als Erfolg. Ich habe es geschafft, eine Nacht im Dschungel zu überleben. Wie viele Menschen können das von sich behaupten?


    Als ich aufwache, liegt mein Pandora in meinen Armen. Ich reibe über die Schale und strecke die Beine aus.


    »Bereit zum Abmarsch, Madox?«, sage ich.


    Ich komme mir überhaupt nicht lächerlich dabei vor, mit meinem Ei zu sprechen. Ich habe mir in den Kopf gesetzt, dass er vielleicht schneller herauskommt, wenn ich nett zu ihm bin. Oder zu ihr. Keine Ahnung. Ich lege Madox in meine Tasche und denke, dass mir sein Name wirklich gefällt. Madox. Ich bin nicht sicher, woher ich ihn habe. Bestimmt aus irgendeinem Film oder einer Fernsehsendung. Egal, mir gefällt die Idee, dass er einen Namen hat. Ich meine, KD-8 ist ja schon cool, aber Madox klingt nicht so nach Alien.


    Ich fahre mir mit der Zunge über die Zähne und zucke zusammen. Was würde ich nicht für eine Zahnbürste und eine Dusche geben … und eine Toilette aus der Zeit der Jahrhundertwende. Bisher habe ich Toilettenpapier wirklich nie genug zu schätzen gewusst. Wenn meine Mom mich das nächste Mal bittet, im Laden eine Jumbopackung zu holen, werde ich es erhobenen Hauptes tun.


    »Ich denke, wenn wir nur einmal Pause machen, um uns auszuruhen«, fahre ich fort, »schaffen wir es vielleicht bis Einbruch der Nacht an den Rand des Dschungels.« Ich habe keine Ahnung, ob das stimmt, aber ich möchte dafür sorgen, dass Madox sich besser fühlt. Als würde er mich verstehen. »Soll ich dir wieder etwas vorsingen?« Ich bleibe stehen und stelle mir vor, wie er/sie/es herumhüpft und nickt. »Ist ja schon gut. Beruhig dich.«


    Im Gehen wiederhole ich alle Songs der vergangenen Nacht. Meine Sachen sind immer noch nass von dem Regen gestern, aber unterwegs werden sie sicher trocknen. Es ist erstaunlich, wie optimistisch ich mich heute Morgen fühle. Dieses Rennen dauert nur drei Monate, denke ich. Wenn ich eine Nacht schaffen kann, kann ich zwei schaffen. Und so weiter, und so weiter.


    Als mein Magen knurrt, bin ich nicht überrascht. Das Letzte, was ich gegessen habe, war ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade gestern Morgen. Je mehr ich darüber nachdenke, umso hungriger werde ich, bis mir irgendwann das Hirn gegen die Schläfen pocht.


    Während ich von Pflanze zu Pflanze gehe – und mich frage, welche mich am schnellsten umbringen wird, wenn ich sie esse –, höre ich ein gedämpftes Knacken. Während der letzten achtzehn Stunden habe ich mehr Geräusche gehört, als ich für möglich gehalten hätte. Sie hören nie auf.


    Aber dieses ist nah.


    Ich lege den Arm um Madox und sage ihm in Gedanken, dass alles gut werden wird. Es ist erstaunlich, wie schnell ich meinen Pandora lieb gewonnen habe. Eine Nacht allein, und ich habe mehr Angst davor, ihn zu verlieren als zu verhungern. Aber ich schätze, wer immer dieses Rennen ins Leben gerufen hat, wusste, dass genau das passieren würde.


    Als das Geräusch wieder erklingt, diesmal noch näher, ziehe ich Madox an die Brust und beschütze ihn mit beiden Armen.


    Das Geräusch ist jetzt hinter mir. Ich wirbele herum und zittere dabei so stark, dass meine Zähne klappern. Ein scharfes Krächzen zerreißt direkt über mir die Luft, und ich schaue nach oben. Als ich den Blick wieder senke – starrt mich eine riesige Bestie an, und Hunger wütet in ihren gelben Augen.


    Das Tier senkt den Kopf und berührt mit einer rosigen Nase den Boden. Ein leises Knurren baut sich in seiner Kehle auf. Es pirscht näher heran, den Blick fest auf mein Gesicht gerichtet. Ich versuche, vollkommen reglos zu bleiben, aber ich hyperventiliere, und das macht es extrem schwer.


    Während das Tier näher kommt, heben und senken sich seine Schulterblätter wie Wellen im Meer. Ich erlaube mir für einen Sekundenbruchteil zu glauben, dass es bloß neugierig ist. Es wird sehen, dass ich keine Bedrohung bin, dass ich es nicht jagen werde, und es wird meiner müde werden und wieder gehen.


    Aber dann hebt die Bestie ihren gewaltigen Kopf und stößt ein markerschütterndes Brüllen aus, wie es nur der König des Dschungels tun kann.

  


  
    Kapitel 9[image: ]


    Der Löwe rennt auf mich zu, und ich kann nur noch daran denken, dass ich einmal gehört habe, dass Löwen gar nicht im Dschungel leben. Heute werde ich wegen einer Fehlinformation sterben.


    Meine Beine zittern, als das Tier näher kommt; seine Muskeln spielen bei jeder Bewegung. Mir bleibt zu wenig Zeit, um an Flucht auch nur zu denken. Keine Chance, zu reagieren, um mein Leben zu rennen. Ich schließe die Augen und warte auf den Aufprall. Aber im letzten Moment kann ich mir einen Blick nicht verkneifen. Das war ein Fehler. Ich sehe direkt in das offene Maul des Löwen, auf die dunklen Schatten, die seine elfenbeinfarbenen Zähne werfen.


    Ich stoße einen erstickten Schrei aus, als der Löwe springt.


    »M-4«, ruft eine tiefe Stimme.


    Der Löwe landet unmittelbar vor mir und bleibt wie angewurzelt stehen. Dann wirft er einen Blick über die Schulter.


    Aus dem Busch kommt der Serienkillertyp mit großen Schritten auf mich zu. Er schlägt sich einmal auf den Oberschenkel. »Hier.« Der Löwe tappt auf ihn zu und bleibt vor den Beinen des Jungen stehen, dann dreht er sich um und fixiert mich mit seinen leuchtend gelben Augen. Als der Kerl näher kommt, bemerke ich, dass eine Narbe seine rechte Augenbraue teilt und dass sein linkes Ohrläppchen unten zerfetzt ist.


    Er trägt den gleichen braunen Kittel wie ich, aber an seiner Hüfte hängen außerdem Taschen, die mit zwei Riemen, die quer über seine Brust verlaufen, befestigt sind. Als ich sehe, was in den Taschen ist, knurrt mein Magen. Sie quellen beide über mit irgendwelchen Früchten, und ich nehme sogar den Duft von rohem Fleisch wahr. Ich habe keine Ahnung, wo er etwas zu essen gefunden hat oder woher er wusste, was nicht giftig ist, aber ich überlege ernsthaft, mich mit ihm und dem Löwen anzulegen, um einen Happen abzubekommen.


    »Was machst du hier?« Die Stimme des Typen ist gleichzeitig scharf und rau, und er macht einen Schritt auf mich zu. Zweifellos, um mich einzuschüchtern. Sein Shirt spannt sich über seiner Brust, und mir wird klar, wie leicht dieser Kerl mich töten könnte. Seine Muskeln wölben sich unter dem Stoff, und Adern ziehen sich über seine gebräunten, kräftigen Arme. Ich reiße den Blick von seinen Schultern los, um ihm in die Augen zu sehen.


    »Was meinst du?«, frage ich. »Ich nehme auch an dem Rennen teil, genau wie du.« Der Löwe an seiner Seite regt sich, leckt sich das Maul. »Was ist das für ein Ding?« Ich sollte mehr Angst haben, aber ich bin immer noch zu schwach vor Erschöpfung und Hunger, um wegzulaufen, und es wirkt, als hätte er das Tier im Griff. Als ich merke, dass er sein großes Ei nicht dabeihat, wird es mir schlagartig klar: Sein Pandora ist geschlüpft. Mein Verstand stottert bei dem Versuch, zu begreifen, dass ein Löwe in einem Ei war. Ich sehe das Tier an und staune. Der Löwe ist größer, als ich mir einen echten Löwen je vorgestellt hatte. Für einen kleinen Moment verspüre ich Neid.


    Er hat einen guten Pandora bekommen.


    Scham erfüllt mich, und ich streichele abwesend über Madox’ Ei in meiner Tasche.


    Sein Blick wandert über meinen Körper, und mir fällt wieder ein, dass mir mein nasser Kittel immer noch an der Haut klebt. Schließlich fällt sein Blick auf die Feder in meinem Haar und er verengt die Augen. Er sieht mich wieder direkt an, zeigt mit dem Finger auf mich. »Halt dich fern von mir.«


    Genau das habe ich vor, aber als der Typ gerade gehen will, entdecke ich etwas in einer seiner Taschen. Es ist ein Stück leuchtend blauer Stoff, und ich weiß sofort, was es ist.


    Er hat eine Fahne gefunden.


    »Warte.« Ich erinnere mich an den Deal, den ich mit mir selbst gemacht habe, dass ich vorschlagen würde, zusammen nach dem Basislager zu suchen, wenn ich einen anderen Kandidaten fände. Er ist zwar nicht direkt der Typ Mensch, den ich mir als Partner erhofft hatte, aber es ist besser, als allein zu reisen.


    »Warte«, wiederhole ich und stolpere hinter ihm her. »Vielleicht können wir, du weißt schon, einander helfen.« Er geht schneller, aber ich rede weiter mit seinem breiten Rücken. »Ich meine, wenn wir in die Nähe des Lagers kommen, ist jeder auf sich gestellt, aber warum sollten wir in der Zwischenzeit keine Gesellschaft haben?« Ich halte inne und überlege, welche Fähigkeiten ich besitze. »Ich kann witzig sein. Ich meine, ich habe früher meine beste Freundin Hannah so dermaßen zum Lachen gebracht, dass sie sich fast in die Hose gepinkelt hat. Ich kann dich unterwegs unterhalten.«


    Der Typ schnippt mit den Fingern, und der Löwe an seiner Seite wendet sich zu mir um. Er wirft den Kopf zurück und brüllt so laut, dass ich es bis ins Mark spüren kann. Ich sehe jeden großen Zahn in seinem Maul, und Angst dreht mir den Magen um.


    Ich hebe langsam die Hände. »Okay.«


    Der Typ geht davon, und der Löwe trabt hinterher, um sein Herrchen einzuholen.


    Ich würde ihm gern hinterherrufen, dass es ihm schon noch leidtun wird, wenn mein Pandora seinen Pandora verprügelt, sobald er endlich geschlüpft ist. Ich sehe in meine Tasche und der saure Geruch weht mir entgegen. Er wird stärker, und ich frage mich, ob Madox bereits hinüber ist. Wenn er nie schlüpft, bin ich allein. Und so ungern ich es zugebe, ich fürchte die Einsamkeit mehr als den Dschungel selbst.


    Der Kerl hat etwas zu essen, aber wichtiger noch, er hat eine Flagge. Vielleicht kennt er den Weg zum Basislager schon. Er sieht auch wie der Typ Mensch aus, der zum Spaß durch einen Dschungel marschiert. Ich erinnere mich, dass mein Lehrer im Grundkurs Wirtschaft an der Ridgeline High sich über Forschung und Entwicklung ausgelassen hat. Ich erinnere mich nicht an die Details von seinem Gelaber – ich war mehr mit der SMS von Hannah über einen Schmuck-Sale bei Forever 21 beschäftigt –, aber es ging darum, dass McDonalds viel Zeit und Ressourcen in die Suche nach der absolut perfekten Lage für ein neues Restaurant investiert. Die Firma glaubt, dass die Burger sich von selbst verkaufen, wenn man nur das richtige Grundstück erwirbt. Der Clou war, dass andere Burgerläden einfach abwarten, bis sie sehen, wo McDonalds ein Restaurant hinbaut, und dann setzen sie einen Laden in die Nähe und sparen sich die Kohle für die ganze verdammte Studie.


    Damals kam mir die Geschichte ziemlich fragwürdig vor; ich meine, diese anderen Läden sehen dadurch aus wie Trittbrettfahrer, und das ist einfach echt schwach.


    Aber jetzt stehe ich hier in einem Dschungel mitten in Gott-weiß-wo und beobachte, wie ein Sträfling und sein Löwe durch eine unheimlich aussehende Pflanzenwelt marschieren, und ich kann nur denken: Der Kerl hat eine Fahne. Er hat das richtige Grundstück. Also muss ich vielleicht nur seinem Arsch folgen.


    Und genau das tue ich.


    Zwei Tage lang folge ich ihm … und lerne, dass ich in diesem Rennen nichts verloren habe. Nicht wenn Mister Special Forces mit von der Partie ist und Beeren aufspürt, die vermutlich essbar sind, oder auf seltsame Geräusche lauscht, die ich nicht kenne, oder sichere Plätze zum Schlafen findet, die ich nie gesehen hätte.


    Zu meiner Ehrenrettung sei gesagt, dass ich nicht glaube, dass er weiß, dass ich ihm folge. Ich bin so weit zurückgeblieben, dass der Dschungel jedes Geräusch meiner Schritte schluckt. Ich esse, was er isst (was Widerlich ist, mit großem W!), ich trinke aus den Bächen, an denen er Halt macht, und ich schlafe, wenn er schläft. Jeden Morgen werde ich von den Geräuschen geweckt, die er macht. Obwohl er tagsüber meistens leise ist, macht er morgens mehr Krach als jeder Wecker, den ich jemals besessen habe.


    Größtenteils funktioniert es gut, ihm zu folgen. Das Problem ist, dass er keine weiteren Fahnen gefunden hat, und ich frage mich langsam, ob die Entdeckung der ersten ein reiner Glückstreffer war.


    Im Dschungel bricht die Nacht schnell herein, was nicht gut ist. Ich hasse die Nacht, die Zeit, in der ich mich vollkommen allein fühle, obwohl Mister Special Forces nur wenige Meter entfernt ist. Außerdem ist es nachts kälter, und aus irgendeinem Grund passiert mit meiner Haut etwas Merkwürdiges, das sich abends verschlimmert. Sie fühlt sich dünner an und sieht auch dünner aus, wo sie mit dem braunen Kittel in Kontakt ist, und ein pinker Ausschlag überzieht meine Brust und meinen Rücken. Es macht mir Angst ohne Ende, aber ich weiß nicht, woran es liegt. Vielleicht bin ich ja allergisch gegen das viele Laufen.


    Ich beobachte, wie der Kerl einen Schlafplatz sucht. Gestern Nacht hat er in den Bäumen geschlafen, was ich ziemlich beunruhigend finde. Aber heute reißt er Pflanzen aus und legt Rinde und Zweige auf den Boden, den er freigeräumt hat. Dann bedeckt er die Stelle mit toten Blättern. Schließlich, nachdem er den Platz mehrere Minuten bearbeitet und inspiziert hat, setzt er sich. Der Löwe tappt zu ihm hinüber und hockt sich hin. Der Typ krault den Löwen unterm Kinn, und ein warmes, tiefes Schnurren dringt aus der Kehle des Tieres. Ich verspüre einen kleinen Stich in der Brust. Für solch eine Gesellschaft würde ich jetzt fast alles tun.


    Es fasziniert mich, den Typ und seinen Pandora zu beobachten. Ich bin immer noch nicht darüber hinweg, dass wir an diesem Rennen teilnehmen und diese Tiere haben, die uns helfen. Bei dem Gedanken an die anderen Kandidaten frage ich mich, ob ihre Pandoras auch schon geschlüpft sind.


    Bin ich die Einzige, die noch ein Ei hat?


    Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, während ich den Kerl beobachte, wie er eine bequeme Schlafposition sucht. Er ist extrem groß – weit über einsachtzig –, und es scheint, dass jeder Zentimeter seines Körpers durchtrainiert ist. Ich kannte Jungs wie ihn aus der Schule. Die Typen, die jede freie Minute Gewichte stemmen, um ihre verschwitzten Körper im Spiegel betrachten zu können. Ich frage mich allerdings, was es mit seinem entstellten Ohr und der Narbe über dem Auge auf sich hat. Und ich grübele über andere Dinge nach: Darüber, wie er wie der Löwe neben ihm seine improvisierten Schlafplätze umkreist, oder wie er sich den linken Ellbogen reibt, wenn er nachdenkt. Und, Himmel, wie oft muss man am Tag mit den Knöcheln knacken? Aber nur mit den Knöcheln von vier Fingern, nie mit dem Daumen.


    Lass den verdammten Daumen knacken, denke ich dann jedes Mal. Du vergisst den Daumen!


    Ihn zu beobachten stellt seit über sechsunddreißig Stunden meine einzige Unterhaltung dar, eine Ablenkung von einer grausamen Erkenntnis – mein Pandora wird vielleicht nie schlüpfen. Manchmal stelle ich mir vor, dass er mich in der Ferne sieht und meine Gesellschaft begrüßt, aber ich weiß, das wird nicht passieren – nicht bei ihm.


    Der dunkle, schattige Dschungel des Tages hat sich in das Schwarz der Nacht gehüllt, daher beschließe ich, dass es nichts schaden kann, näher heranzukriechen. Letzte Nacht habe ich so weit entfernt geschlafen, wie ich konnte, ohne ihn aus dem Blick zu verlieren. Heute Nacht kann ich es nicht ertragen, mehr als einige Schritte entfernt zu sein. Er wird mich vielleicht hören, aber im Schutz der Dunkelheit wird er mich nicht sehen.


    Ich schlinge die Arme um die Knie und schließe die Augen. In meinem Kopf bin ich wieder zu Hause in Boston und sitze mit einer Schale süßen Popcorns vor dem Fernseher. Mein Dad unterhält sich mit Cody über Fußball, und Mom sagt uns immer wieder, dass wir an den Tisch kommen sollen … und dass ich vor dem Abendessen die Finger vom Popcorn lassen soll. Ich stelle mir vor, wie wir uns an den Tisch setzen, auf dem der Hackbraten meines Dads steht, der mit der roten Soße. Cody wird eine Bemerkung über Brad Carter machen, der mit einem neuen Mädchen herumknutscht, und ich werde ihn auf den Arm hauen. Mom wird sauer werden. Dad wird lachen.


    Bevor ich mich bremsen kann, beginne ich Madox etwas vorzusummen. Es ist die Melodie des Schlaflieds meiner Mom – unserem Heile-Heile-Lied. Ich summe mehrere Sekunden, bis ich ein Knacken höre. Als ich die Augen öffne, sehe ich Mister Special Forces, der in meine Richtung starrt.


    Mist!


    Was solls. Es ist nicht so, dass er mich sehen könnte. Es ist zu dunkel. Aber dann steht er auf und kommt näher. Ich halte den Atem an und sende ihm stumm die Botschaft, dass er wegschauen soll. Er reckt das Kinn vor und beugt sich in die Richtung, wo ich sitze. Kopfschüttelnd fährt er sich mit den Händen durch sein dunkles Haar. Dann stößt er einen langen Seufzer aus, der unmissverständlich sagt, dass er stinksauer ist.


    Ich bin mir nicht sicher, ob ihn sein Lager aus Ästen anpisst oder ob er mich entdeckt hat. Ich verkrampfe mich und tue so, als sei ich ein lebloser Baumstumpf. Hier gibt es nichts zu sehen, Leute. Er schaut lange in meine Richtung, dann dreht er sich zu seinem Pandora um.


    »M-4«, sagt er. Seine Stimme erschreckt mich. Er hat in den zwei Tagen, in denen ich ihm gefolgt bin, kein einziges Wort gesagt. Es ist wirklich erstaunlich, denn in meinem Kopf warten unausgesprochene Dialoge, die einen ganzen Roman füllen könnten. Ich spitze die Ohren, um herauszufinden, was da vorgeht, aber ich glaube, ich höre ihn zweimal auf den Boden klopfen. Es ist so dunkel, dass ich mich vorbeuge, um etwas zu erkennen.


    Dann springt Licht aus dem Maul des Löwen.


    Was zum …? Ich keuche auf, als ich begreife. Der Löwe hat Feuer gespuckt. Meine Haut summt vor Aufregung über das, was ich gerade gesehen habe. Vielleicht halluziniere ich? Aber selbst von hier aus kann ich die Wärme der Flammen spüren. Bevor ich verstehen kann, wie der Pandora dieses Kerls – M-4 – Feuer gemacht hat, packt der Typ seine beiden Taschen, hängt sie sich um und bedeutet M-4, ihm zu folgen. Er verlässt seinen Lagerplatz. Er ist fast außer Sicht, als ich merke, dass er sich umdreht und in meine Richtung schaut. Sein Gesicht ist steinern, seine Augen hart wie Eisen. Er wirft einen verstohlenen Blick zum Feuer, dann wendet er sich zum Gehen.


    Minutenlang warte ich und betrachte das Feuer. Ich habe Angst, dass das Feuer alles in Brand setzt, aber es breitet sich nicht aus. Der umliegende Wald ist vermutlich zu feucht, um in Flammen aufzugehen. Alles hier ist ständig feucht, mich eingeschlossen. Meine Kleider sind immer noch nass von dem Regen vor zwei Tagen. Ich verstehe langsam, warum der Ausschlag sich immer weiter ausbreitet.


    Ich war schon seit Tagen nicht mehr richtig trocken.


    Die Luft ist hier zu schwül, und unter dem Blätterdach gibt es kaum Sonnenlicht. Sobald es regnet, bleibt die Feuchtigkeit. Ich fürchte, wenn ich meine Sachen jetzt nicht trockne, werde ich vielleicht keine weitere Chance dazu bekommen. Ich warte noch etwas länger, dann krieche ich auf das Feuer zu. Als ich weder den Typ noch seinen Pandora sehe, setze ich mich auf seine Zweigpritsche und ziehe die Stiefel aus. Meine Füße sind runzelig und geschwollen und voller roter Flecken. Der Ausschlag hat sich ausgebreitet. Ich ziehe das Shirt und die Hose aus und trockne alles vor der tanzenden Flamme. Dann rolle ich mich zusammen, meinen Pandora dicht an meinem Bauch, und schlafe ein.


    Als mich Stunden später ein leises Geräusch weckt, versuche ich, es auszublenden. Ich brauche den Schlaf, wenn ich hier überleben will. Aber wieder erklingt ein seltsames Knacken, das ich nicht ignorieren kann. Noch seltsamer ist das Krabbeln auf meinem nackten Bauch.


    Ich reiße die Augen auf und schaue hinab.


    Mein Pandora – er schlüpft.

  


  
    Kapitel 10[image: ]


    Ich schrecke hoch, und das Ei rollt von mir weg. Sofort strecke ich die Hand danach aus und erstarre, als eine kleine, schwarze Pfote aus der Schale stößt, als greife sie nach etwas.


    Ich kann nichts gegen die Tränen tun, die mir in den Augen brennen.


    Während ich mir die Hand vor den Mund presse, beobachte ich, wie mein Pandora sich Stück für Stück aus seinem Ei kämpft. Er lebt. Die ganze Zeit hatte ich Angst, dass er nicht schlüpfen würde, dass der Geruch, den das Ei verströmte, von Verwesung herrührte. Aber es passiert. Er ist hier.


    Mein Pandora, mein Madox, kickt das letzte Stück Schale weg. Er ist mit einem dicken, grünlichen Schleim bedeckt, aber das scheint ihn überhaupt nicht zu stören. Er stolpert und fällt auf den Rücken, und seine vier Beine strampeln wie die einer umgekippten Schildkröte. Als er sich aufrichtet, dreht er sich zweimal um sich selbst, und seine kleine, rosa Zunge baumelt ihm aus dem Maul.


    Ich betrachte meinen Pandora: sein schwarzes Fell; seine vier Pfoten; seine spitzen, wachsamen Ohren. Als sein Blick auf meinen trifft, schnappe ich nach Luft. Madox’ Augen sind strahlend grün, so hell, dass sie nachts radioaktiv zu leuchten scheinen. Mein Pandora sieht genau so aus wie ein Fuchsbaby.


    Als Madox mich sieht, macht er zwei schnelle Schritte rückwärts.


    »Ist schon gut«, sage ich zu ihm. Seine Ohren richten sich beim Klang meiner Stimme auf, aber er wirkt unsicher. »Du bist KD-8. Du bist … mein Pandora.«


    Ich warte die ganze Zeit darauf, dass irgendein übernatürlicher Mist passiert, dass ihm zum Beispiel Flügel wachsen oder dass er spricht. Aber ich höre nichts. Ich richte mich auf, und der Fuchs weicht weiter zurück. Es ist zum Heulen. Ich habe so lange darauf gewartet, dass er da ist, und jetzt hat er Angst. Nicht dass ich ihm einen Vorwurf mache. Ich frage mich, ob er weiß, was geschieht oder warum er hier ist.


    Während ich mir das Gehirn zermartere, versuche ich mir etwas einfallen zu lassen, um ihm zu zeigen, dass ihm nichts geschieht. Dass ich mir so sehr wünsche, dass wir Verbündete werden. Das Einzige, woran ich in diesem Moment sonst denken kann, ist meine Mutter. Statt mit Madox zu sprechen, versuche ich es also mit Summen. Ich beginne leise und summe lauter, und er legt den Kopf schräg und lauscht.


    Bei seinem Anblick mit dem schief gelegten Kopf muss ich lachen, aber dann reiße ich mich zusammen und summe weiter. Ich beschließe, es mit Singen zu versuchen. Einige Noten später hebt Madox den Kopf, und seine grünen Augen werden groß. Er öffnet den Mund, und ich schwöre bei Gott, er scheint zu lächeln.


    Ich breite die Arme aus und bete um ein Wunder. Dass Madox und ich die Tage unbeholfener Kameradschaft überspringen und gleich Freundschaft schließen können. Der schwarze Fuchs macht einen zaghaften Schritt auf mich zu. Ich halte still.


    Ich wünsche, dass er mich verstehen kann, und denke: Ich werde dir nichts tun.


    Er macht zwei weitere Schritte, dann läuft er auf mich zu, bis ich ihm über das nasse, klebrige Fell streichen kann.


    Es ist eine Szene direkt aus einem verdammten Disney-Film. Wenn man den grünen Schleim weglässt.


    Es gelingt mir, den größten Teil des Klebezeugs mit großen Palmblättern von ihm abzureiben. Er hilft mir dabei und wendet mir die Stellen zu, an denen er noch bedeckt ist. Als er sich auf den Rücken rollt, entdecke ich etwas an seiner rechten Hinterpfote. Mit einer Hand kraule ich ihn hinter den Ohren, mit der anderen hebe ich sein Bein an. Die anderen Pfoten sind schwarz wie der Rest seines Fells, aber diese ist rosig. Ich bemerke eine Tätowierung auf dem weichen Ballen. Da steht KD-8.


    Sie markieren ihre Pandoras. Das ist nicht weiter überraschend; sie wollen vermutlich den Überblick über ihren Bestand behalten. Madox windet sein Bein aus meinem Griff und macht einen vorsichtigen Schritt auf meinen Schoß.


    »Na komm.« Ich öffne die Arme einladend. »Es ist in Ordnung.« Er kriecht ganz auf meinen Schoß, dreht sich viermal um die eigene Achse und legt sich hin. Mein Herz schwillt an, als ich ihn ansehe. Er ist mein Pandora, und ich bin seine Kandidatin. Unwillkürlich denke ich über all die coolen Dinge nach, zu denen er vielleicht fähig ist. Aber im Wesentlichen bin ich einfach froh, dass er mir zu vertrauen scheint.


    Ich schaue mich um und stelle fest, dass ich nicht sicher bin, wo der Typ und M-4 hingegangen sind. Ich weiß, ich sollte mich in den Busch wagen, um nachzusehen, aber ich bin immer noch so erschöpft. Außerdem will ich mich nicht bewegen. Madox sieht so gelassen aus, wie er in meinem Schoß schläft. Für eine lange Zeit streichele ich ihn und singe. Er scheint den Klang meiner Stimme zu mögen. Als er anfängt, im Schlaf zu treten, muss ich mir auf die Lippe beißen, um nicht laut aufzulachen.


    »Wir hatten einen langen Tag«, flüstere ich Madox zu. Dann lehne ich mich zurück, achte darauf, die Beine gekreuzt zu halten, und falle in einen tiefen Schlummer.


    Ich träume, dass ich vor einem Ungeheuer davonlaufe. Die Kreatur hat gelbe Augen und trägt einen Bogen. Immer wieder spannt sie einen Pfeil ein und zielt auf mich. Ich laufe schneller, zwischen knorrigen Bäumen und elefantengroßen Felsbrocken hindurch. Alles ist so dunkel; ich verstehe nicht, warum die Kreatur mich sehen kann. Aber sie tut es. Ich spüre, wie ein Pfeil meine Haut streift, und schreie auf. Ich renne schneller, aber ich bin nicht schnell genug. Wieder und wieder durchbohren mich die Pfeile, bis es sich so anfühlt, als treffen mich Tausende gleichzeitig. Ich lasse mich auf die Knie fallen und rolle mich hin und her, versuche, dem Schmerz zu entkommen, aber nichts hilft.


    Als ich endlich aufwache, kläfft Madox. Ich schrecke auf, will wissen, was mit meinem Pandora los ist, aber Schmerz blendet mich. Meine Haut brennt so stark, dass ich glaube, ich müsse bei lebendigem Leib verbrennen. Als ich an mir hinabsehe, erblicke ich Hunderte von roten Ameisen, die mir über die Haut kriechen. Sie sehen anders aus als die Ameisen in Boston. Diese Mistviecher sind so lang wie eine Vierteldollarmünze, und bei jedem Biss wird mir übel vor Schmerz. Ich springe schreiend auf die Füße und schlage nach den Insekten. Sie krabbeln mir über die Arme und Beine und Hände und sogar über den Kopf.


    Ich streife sie hastig ab und beuge mich dann vor, um Madox zu retten. Es sind immer noch Dutzende von Ameisen auf meiner nackten Haut, aber ich muss meinem Pandora helfen. Madox rennt in die Asche des Feuers der vergangenen Nacht und wälzt sich darin. Ich schnippe die Ameisen weg, die er nicht erwischt, dann streife ich mir die letzten Ameisen von den Beinen. Als wir uns von den Insekten befreit haben, rücken wir ein Stück von dem Lagerplatz weg.


    Meine Tasche, in der ich Madox getragen habe, ist von Ameisen übersät. Ich nehme das Gerät heraus, dann werfe ich sie zu Boden und lasse sie dort liegen. Mein Pandora leckt sich jaulend ab. Ich stecke mir das Gerät in die Hosentasche, hebe Madox hoch und stolpere weiter vom Lager weg. Das ist der Grund, warum der Typ in den Bäumen schläft, begreife ich plötzlich. Wenn ich an die drei Nächte zurückdenke, die ich auf dem Dschungelboden verbracht habe, kann ich nicht glauben, dass dies nicht schon früher passiert ist. Wie konnte ich so dumm sein? Die Ameisen hatten wahrscheinlich gedacht, sie hätten den Jackpot geknackt, als sie auf ein halb nacktes Mädchen und seinen Fuchs gestoßen sind.


    Obwohl das Brennen auf meiner Haut fast unerträglich ist, weiß ich, dass ich noch meine Stiefel und meine Kleider brauche. Ameisen krabbeln in geordneten Reihen über die Sachen hinweg. Ich setze Madox ab und kassiere vier weitere Bisse bei dem Versuch, die Ameisen von meiner Kleidung abzuschütteln und mich anzuziehen. Als keine Insekten mehr da sind, kann ich endlich den Schaden begutachten, den sie angerichtet haben. Meine Arme sehen aus, als hätte ich Windpocken. Es ist widerlich, und ich bin mir sicher, dass ich deswegen noch lange nach dem Ende des Rennens Albträume haben werde. Und irgendwie macht es mich auch wütend. Diese kleinen Viecher haben mich und Madox einfach für einen Snack gehalten.


    Ich sehe etwas Rotes aufblitzen. Bevor ich mich bremsen kann, trampele ich über den Platz und zerquetsche die Ameisen unter meinen Stiefelabsätzen. Ein wilder Schrei entfährt meiner Kehle, und ich klinge mehr wie ein Tier als wie ein Mensch. Madox läuft hinter mir her, leckt zwei oder drei Ameisen gleichzeitig auf und zerknackt sie zwischen den Zähnen.


    Lachend zeige ich auf Madox’ Schnauze. »Teufel, ja. Friss diese Biester.« Dann unterbreche ich mich. »Warte, Madox. Nein. Ich weiß nicht, ob sie dir schaden.« Ich hebe ihn hoch, als er ein weiteres Maul voll Ameisen herunterschluckt, und halte ihm die Schnauze zu.


    »Lass uns einfach gehen«, sage ich zu meinem Fuchs. »Wir müssen den Kerl finden, dem ich gefolgt bin. Du wirst seinen Pandora vielleicht nicht mögen, aber ich glaube, der Typ weiß vielleicht, wo wir hinmüssen.«


    Nachdem wir mehrere Minuten lang gegangen sind und Madox neben mir herläuft, kann ich immer noch keine Spur von dem Typ oder dem Löwen sehen. Zuerst bin ich am Boden zerstört, aber dann fällt mir ein, dass ich ihm zwei Tage gefolgt bin und er keine weitere Flagge gefunden hat. Außerdem habe ich jetzt Madox, daher ist der Wunsch, in der Nähe eines anderen Menschen zu sein, nicht mehr ganz so übermächtig.


    Während Madox und ich durch den Dschungel marschieren, fällt mir auf, dass die Pflanzen höher werden. Vor drei Tagen reichten sie mir bis zu den Knöcheln. Aber jetzt streifen sie meine Knie, meine Hüften, und an wirklich dichten Stellen reichen sie mir sogar bis zu den Schultern. Ich habe das Gefühl, als würde ich bei lebendigem Leibe verschluckt, und mir wird klar, dass ich tiefer in den Dschungel eindringe, weil ich ihm folge. Er hat meinen Plan, sich am Rand zu halten, offensichtlich nicht verfolgt.


    Irgendwann bleibe ich stehen und lausche. Ich höre ein Kreischen. Es ist nicht das scharfe Krächzen, das einige der Vögel machen. Dieses Geräusch ist tiefer und lauter. Madox legt den Kopf schräg. Er hört es auch.


    »Was ist das?« Madox umkreist meine Knöchel, und ich gehe in die Knie, um das weiche Fell hinter seinen Ohren zu streicheln. »Ist schon gut«, sage ich zu ihm. Aber der Lärm kommt näher, und jetzt ist klar, dass er nicht von einem einzigen Tier stammt, sondern von vielen.


    Ich stehe auf und reibe mir die brennenden, rosigen Bläschen auf der Haut. Rasch atme ich mehrmals hintereinander die Dschungelluft ein, und Kälte breitet sich in meinem Bauch aus. Die Rufe sind jetzt so laut, dass sie meinen ganzen Kopf auszufüllen scheinen. Madox bellt und weicht zurück. Bevor ich mich über die Tatsache freuen kann, dass mein Pandora gerade zum ersten Mal richtig gebellt hat, öffnet sich der Busch vor uns wie ein Samtvorhang.


    Ein Dutzend Schimpansen kommen auf uns zu und schwanken beim Gehen hin und her. Einer an der Spitze, der Größte, bleibt plötzlich stehen. Er hat nicht damit gerechnet, mich hier zu sehen. Ich bete, dass ich ihn so erschreckt habe, dass er sich umdreht und flieht. Mein Herz setzt einen Schlag aus und dann noch einen, als er mich mustert.


    Ein weiterer Schimpanse kommt dazu. Es ist ein Weibchen mit einem Baby in den Armen. Der Anblick ist unheimlich menschlich. Der große Schimpanse vorn streckt einen Arm aus, um sie am Weitergehen zu hindern. Die Geste macht mich fertig; sie hat zu große Ähnlichkeit mit dem, was mein Vater bei mir oder Cody tun würde. Ich weiß nicht viel über Affen, aber ich weiß, dass sie in der Überzahl sind.


    Ich mache einen kleinen Schritt zurück.


    Zu spät wird mir klar, dass es ein Fehler ist, sich zu bewegen. Der große Schimpanse richtet sich auf und schlägt sich mit der Faust auf die Brust. Mein Land, scheint er zu sagen. Vielleicht habe ich mich unterwürfig gezeigt, wo ich hätte aggressiv sein sollen, aber jetzt ist es zu spät. Er kreischt laut, und die Schimpansen hinter ihm folgen seinem Beispiel.


    »Lauf, Madox!« Ich drehe mich um und renne weg, schaue hinab, um mich zu vergewissern, dass mein Pandora an meiner Seite ist. Er ist klein, aber er ist gut darin, Lücken im Blattwerk zu finden, um hindurchzuflitzen, und so hält er mit mir Schritt. Mein Blut gefriert mir in den Adern. Ich bete, dass die Schimpansen sich damit zufriedengeben, dass ich geflohen bin, aber bald höre ich das unverkennbare Geräusch von Verfolgern.


    Sie scheinen einander etwas zuzukreischen, und andere Tiere oben im Blätterdach antworten mit angstvollen Rufen. Die Schimpansen holen auf. Was auch sonst. Sie haben schließlich ihr ganzes Leben in diesem Dschungel verbracht.


    Während ich renne, zerreißen mir Dornen die Kleidung. Ich habe keine Ahnung, was die Affen tun, wenn sie mich überholen, und bei dem Gedanken laufen mir Tränen über die Wangen. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und beschleunige meinen Lauf. Madox ist nach wie vor zu meinen Füßen, als der Wald sich zu lichten beginnt. Die Pflanzen, die oberschenkelhoch waren, werden weniger und kleiner, aber ich bin mir nicht sicher, ob es helfen wird. Ich muss schneller werden, aber ich brauche auch den natürlichen Schutz des Dschungels. Ich balle die Hände zu Fäusten und sprinte weiter, und für einige Sekunden bin ich von Triumph erfüllt, als ich einen guten Vorsprung vor den Schimpansen gewinne.


    Das schwarze Loch kommt wie aus dem Nichts.


    Eben noch jage ich an Bäumen und wuchernden Ranken vorbei, und nun werfe ich mich zurück, um nicht in den Tod zu stürzen. Madox bleibt rechtzeitig neben mir stehen. Die Schimpansen werden wieder lauter. Es wird nicht lange dauern, bis sie mich finden. Ich kann nicht ewig laufen. Ich bin ohnehin schon außer Atem, und vor lauter Angst kann ich kaum denken.


    Ich schaue in die riesige Grube hinab, die vielleicht fünfzehn Meter tief ist, und bemerke die dicken Ranken an den Seiten. Wenn ich aufpasse und die Ranken mein Gewicht tragen, kann ich in die Höhle hinabklettern und warten, bis die Schimpansen weg sind. Aber ich werde mich beeilen müssen. Wenn sie mich sehen, werden sie mir folgen. Da bin ich mir sicher.


    »Na komm«, flüstere ich und nehme Madox auf die Arme. Ich stopfe mir das T-Shirt in die Hose und stecke Madox zwischen das Shirt und meine Brust. Dann schnappe ich mir die dickste Ranke, die ich sehe, ziehe zweimal daran, um zu prüfen, ob sie hält, und trete über den Rand. Mein Gehirn schreit, dass dies nicht die richtige Alternative ist, dass man nicht wissen kann, was in dieser Höhle lauert. Aber ich habe keine Wahl, also schiebe ich diese Gedanken beiseite und steige in die Dunkelheit hinab.


    Dafür, dass ich noch nie geklettert bin, mache ich meine Sache eigentlich ganz gut. Ich stütze mich mit den Beinen an der Felswand ab und achte vor jedem Schritt darauf, dass ich sicher stehe. Ich habe es fast geschafft, als ich die Schimpansen näher kommen höre. Ich muss mich beeilen. Ein Blick nach unten zeigt mir, dass es bis zum Höhlenboden immer noch drei Meter sind. In Panik versuche ich, an der Ranke hinabzugleiten. Ich rutsche ab, und bevor ich das Gleichgewicht wiederfinde – bin ich im freien Fall.


    Als ich auf dem Boden aufschlage, wird mir die Luft aus den Lungen gepresst. Sofort sehe ich nach Madox. Er kriecht aus meinem Shirt, und als ich merke, dass er okay ist, lege ich mich zurück und krümme mich wegen des stechenden Schmerzes im Unterleib. Eigentlich müsste ich nachsehen, ob etwas gebrochen ist, aber im Moment habe ich immer noch mehr Angst vor den Schimpansen. Also schnappe ich mir Madox, ziehe ihn mir auf die Brust und drücke den Kopf in sein feuchtes Fell.


    Bitte, mach, dass sie uns nicht finden.


    Ich bete für mehrere Sekunden, bevor ich mutig genug bin aufzuschauen. Die Schreie der Schimpansen sind direkt über der Höhle, und ich weiß, dass sie gefährlich nahe am Rand stehen. Ich sauge an meiner Unterlippe, hebe den Kopf von Madox’ warmem Körper und spähe nach oben.


    Ein Schimpanse starrt auf mich herunter.


    Ich will schreien, halte mir aber den Mund zu, um mich daran zu hindern. Ich zittere vor Angst und vergesse den Schmerz in meinem Rücken und meinen Beinen. Der Schimpanse hebt die Hände und verschränkt die Finger über der Stirn, als sei er besorgt. Ein scharfer Ruf in der Nähe erregt seine Aufmerksamkeit, und er wendet den Blick ab. Dann schaut er noch einmal zu mir herab, bevor er sich umdreht und flieht.

  


  
    Kapitel 11[image: ]


    Für eine lange Zeit bewege ich mich nicht. Ich kann nicht. Jedes Mal, wenn ich mich aufrecht hinsetzen möchte, meine ich die Rufe der Schimpansen zu hören. Aber als Madox beginnt, mir das Gesicht abzulecken, weiß ich, dass ich weitermachen muss. Dies ist ein Rennen, und ich kann nicht für immer hier unten bleiben.


    Als ich mich aufrichte, spüre ich etwas Nasses im Rücken. Für einen flüchtigen Moment habe ich Angst, dass es Blut ist. Aber als ich genauer hinsehe, stelle ich fest, dass es nur Wasser ist. Madox kriecht unter mich und trinkt aus dem schmalen Bach. Ich merke plötzlich, dass ich einen schrecklichen Durst habe, und bevor ich mich fragen kann, welche entsetzlichen Dinge in diesem Bach wohnen, lasse ich mich auf Hände und Knie nieder und trinke. Das Wasser ist kalt und schmeckt anders als alles, was ich je getrunken habe. Ich hatte noch nie so reines, von Menschen unberührtes Wasser. Es ist fast zu viel, und ich schließe die Augen vor lauter Euphorie, weil ich ein so grundlegendes menschliches Bedürfnis befriedigen kann.


    Es gibt Momente im Dschungel, in denen ich nicht anders kann, als darüber zu lachen, wie sehr sich mein Leben in diesen letzten vier Tagen verändert hat. Im Innern einer Höhle aus einem Bach zu trinken ist einer dieser Momente. Wenn dies gestern geschehen wäre, hätte ich mich Tagträumen über meine Pantoffeln mit Leopardenmuster und die Häkeldecke meiner Großmutter hingegeben, die ich seit einer Ewigkeit über dem Fußende meines Bettes liegen habe. Aber heute sehe ich nur Madox an, der neben mir trinkt (Gott sei Dank bachabwärts), und ich bin dankbar für seine Gegenwart. Ich hatte Angst, dass er mich nach dem Schlüpfen – falls er schlüpfte – verlassen würde. Aber bisher war Madox treu, und plötzlich verspüre ich eine Welle der Zuneigung für meinen kleinen Pandora.


    Ich bade in dem Bach wie ein amerikanischer Pionier und spritze mir Wasser auf Haut und Haar. Dann reibe ich mir, so gut es geht, die Zähne mit einem Finger und etwas mehr Wasser sauber.


    Als ich fertig bin, inspiziere ich die Höhle und suche nach weiteren verborgenen Geheimnissen, die mir helfen können, das Wettrennen zu gewinnen. Es ist dunkel hier unten, dunkler als der Dschungel selbst. Aber ich kann immer noch die Flechten am Grund der Höhle wachsen sehen, und jetzt, da ich darauf achte, kann ich das leise Gurgeln des Baches hören. Doch vor allem finde ich Schlamm und Felsen. Es scheint, als könnte dies ein guter Ort sein, um zu schlafen und sich vor größeren Tieren zu verstecken wie die, denen ich vor weniger als einer Stunde entkommen bin. Aber überraschenderweise bin ich ziemlich gut ausgeruht, und ich weiß, dass ich weitermuss, wenn ich das Basislager finden will.


    Ich stecke mir Madox unters Shirt und klettere die Höhlenwand hinauf. Nach oben ist sehr viel schwerer als runter, aber nach mehreren gescheiterten Versuchen schaffe ich es. Bevor ich auf den Dschungelboden klettere, spähe ich über den Rand, um mich zu vergewissern, dass die Schimpansen fort sind. Als ich sie nicht entdecken kann, stoße ich einen zittrigen Atemzug aus. Dann ziehe ich mich hoch und stehe auf.


    Heute muss ich eine Fahne finden. Meinen ersten Tag im Dschungel habe ich damit verbracht, Panik zu schieben. Danach habe ich zwei Tage und eine Nacht damit verbracht, Mister Special Forces zu folgen. Jetzt gibt es nur noch mich und Madox. Der vierte Tag. Das bedeutet, mir bleiben noch zehn Tage, um das Basislager zu erreichen. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine bestimmte Uhrzeit gibt, zu der wir ankommen müssen, daher mache ich sicherheitshalber neun Tage draus. Die Flaggen werden schwer zu finden sein. Das weiß ich, weil ich noch keine gesehen habe. Aber andererseits bin ich mir nicht sicher, ob ich bis jetzt überhaupt gründlich gesucht habe.


    »Möchtest du eine Fahne finden, Madox?«


    Mein Pandora bellt zur Antwort, und ich frage mich, ob er mich nicht vielleicht doch verstehen kann.


    Ich verenge die Augen und knie mich hin. »Madox, roll dich auf den Rücken.« Er sieht mich an. Ich versuche es mit etwas anderem. »KD-8, roll dich auf den Rücken.« Er hockt sich hin und schaut weg, als langweile ihn der Blödsinn, der aus meinem Mund kommt.


    »Na gut, ich schätze, du sprichst kein Menschisch«, sage ich. »Wir müssen trotzdem Fahnen finden.« Ich frage mich kurz, warum der Löwe des verrückten Kerls unsere Sprache zu verstehen scheint und Madox nicht. Ich schätze, es zählt einfach nicht zu seinen Fähigkeiten. Macht nichts.


    Während Madox und ich uns durch den Dschungel schlagen und mir der Magen knurrt, mache ich ein Spiel aus der Unfähigkeit meines Pandoras, mich zu verstehen. »Madox, kletter auf einen Baum«, sage ich. »Madox, besorg uns was zum Mittagessen.« »Madox, gib mir eine Hot-Stone-Massage und servier mir grünen Tee. Geeist, nicht heiß.«


    Bei jeder Bitte bellt mein Pandora, als nehme er an dem Gespräch teil. In Wirklichkeit ist das wahrscheinlich seine höfliche Art, mir zu sagen, ich solle die Klappe halten. Als die Sonne bereits untergeht – und ich immer noch keine blaue Fahne entdeckt habe –, verlässt mich der Mut. Ich war sicher, eine Flagge zu finden, wenn ich mich auf mein Bauchgefühl verlasse und mich darauf konzentriere, wo ich hingehe. Jetzt muss ich entscheiden, ob ich morgen bei Sonnenaufgang weitersuchen will oder den Plan mit dem Dschungelsaum wieder aufgreife, und hoffe, das Basislager ohne die Fahnen zu finden.


    Ich schaue hoch und frage mich, ob ich mir wie der Typ ein Bett in den Bäumen machen kann. Vermutlich nicht, aber ich muss es versuchen. Ich drehe mich im Kreis, mustere die Bäume und überlege, mit welchem ich am besten anfange. Doch während ich mich drehe, springt mir etwas ins Auge.


    In der Ferne sehe ich ein sanftes Glühen, das zu tanzen scheint. Ich erkenne sofort, was es ist – ein Feuer. Und ich weiß, welchem Irren der Pandora gehört, der es wahrscheinlich erzeugt hat. Nachdem ich dafür gesorgt habe, dass Madox in meiner Nähe bleibt, krieche ich auf die Lichtquelle zu. Als ich nur noch Dutzende Meter entfernt bin, höre ich Stimmen. Nicht solche, die einem Psychologen Sorgen bereiten würden, in meinem Kopf, sondern richtige. Stimmen, die mir sagen, dass es nicht einfach nur Mister Special Forces und sein Löwe sind, sondern Leute. Ich frage mich kurz, ob ich den Mann sehen werde, den ich am ersten Nachmittag im Dschungel entdeckt habe, dessen Gesicht bemalt zu sein schien. Andererseits bin ich mir nicht ganz sicher, ob ich mir das nicht nur eingebildet habe.


    Ich krieche noch näher heran und hoffe, einen Blick auf sie werfen zu können, während ich selbst verborgen bleibe. Madox scheint zu spüren, dass wir uns anschleichen, daher ahmt er mich nach, bleibt dicht am Boden und macht vorsichtige Schritte. Als ich mich hinter einen großen Baumstamm setze, werden die Stimmen lauter. Ich hole tief Luft, spähe hinter dem Baum hervor und betrachte das Bild, das sich mir bietet.


    Drei Menschen hocken um ein kleines Feuer. Die Flammen geben nicht viel Licht, aber in dem dunklen Dschungel ist es mehr als genug. Sie alle tragen braune Kittel mit einer Brusttasche, die mit einer Schlange verziert ist. Einige der Taschen sind ausgebeult, und ich kann nur vermuten, dass sie dort, genau wie ich, ihre Geräte aufbewahren.


    Die erste Person, die mir auffällt, ist eine Frau von vielleicht Mitte dreißig. Sie hat vorspringende Wangenknochen und langes, schwarzes Haar. Um ihren Mund sind kleine Lachfältchen, und die Art, wie sie immer wieder die Hände faltet, verrät mir, dass sie sich in diesem Dschungel nicht wohler fühlt als ich.


    Neben der Frau sitzt ein kleiner Junge. Er hat dichte Locken, und ich mag ihn sofort. Ich weiß, wie es ist, jeden Tag mit diesem Albtraum aufzuwachen. Er lächelt unbefangen über etwas, das die Frau sagt, und ich bemerke, dass er mit einem langen Stock etwas in die Erde zeichnet. Ich kann das Alter von Kindern nur schwer einschätzen, aber ich würde ihn für ungefähr acht halten.


    Das Mädchen, das ich zuletzt sehe, will ich am liebsten sofort erwürgen. Wie die Frau hat sie langes Haar. Aber es ist nicht dunkel, sondern blond – nein, honigblond – und glänzt wie das eines Broadway-Starlets. Ich kann ihre Augen von hier aus nicht sehen, aber ich bin mir sicher, dass sie atemberaubend blau sind. Ihre Haut ist cremefarben ihr Körper würde in ein Magazin passen – eines für Männer, nicht für Mädchen. Ich hasse sie wie die Pest, während sie ihr perfektes Lachen lacht, ihr perfektes Haar über die Schulter wirft und ihre zum Sterben schönen Beine übereinanderschlägt. Das Mädchen scheint etwa in meinem Alter zu sein oder nur wenige Jahre älter. Wir könnten Freunde sein, wird mir klar, wenn ich nicht von dem Drang beherrscht würde, sie umzubringen.


    Meine Beine schmerzen von der gebückten Haltung, und als ich aufstehe, um mir Linderung zu verschaffen, schaut Goldlöckchen herüber. Ich erstarre, als sie sich erhebt und auf mich und Madox zukommt. Die Frau macht ebenfalls Anstalten aufzustehen, aber die Blondine streckt eine Hand aus, um sie aufzuhalten. Ihre Augen werden schmal, während sie die Umgebung absucht. Dann sieht sie mich direkt an.


    Grüne Augen, keine blauen.


    Das Mädchen bedeutet mir hervorzukommen. »Ich kann dich sehen, Kandidatin. Nenn deinen Namen, oder ich hetze dir meinen Pandora auf den Hals.«


    Als ich mir ihren Lagerplatz anschaue, kann ich ihren Pandora nicht sehen. Oder überhaupt einen Pandora. Ich überlege, hinter dem Baum hervorzukommen, wie sie es verlangt hat. Soweit ich erkennen kann, hat keiner von ihnen Waffen, und ich bin mir sicher, dass ich fliehen könnte, falls es nötig wird.


    Also hebe ich Madox hoch und schlendere hinter dem Baumstamm hervor. »Hi«, ist alles, was mir einfällt.


    Goldlöckchen nickt mir zu. »Wer bist du?«


    »Ich bin Tella Holloway«, antworte ich. Sie scheint auf etwas anderes zu warten, daher füge ich hinzu: »Ich bin eine Kandidatin.«


    Sie nickt, als habe sie das vermutet, sei aber erleichtert, es von mir zu hören. Dann deutet sie auf die Feder auf meiner Schulter und sagt: »Schöner Haarschmuck.« Ich lächele vorsichtig, als sie auf das Feuer weist. »Willst du dich uns anschließen?«


    Ich kann nichts gegen die plötzliche Aufregung in meiner Brust tun. Vier Tage lang hatte ich niemanden zum Reden außer einem stummen Fuchs. Und jetzt bietet mir dieses Mädchen – das ich schon weniger hasse – ihre Gesellschaft an. »Ja«, sage ich, setze Madox ab und gehe auf das Feuer zu. »Danke.«


    Das Mädchen nimmt auf einem Baumstamm Platz, der am Boden liegt, und mustert mich. »Hast du Fahnen gefunden?« Sie zieht fragend die Brauen hoch.


    Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ihr?«


    Sie antwortet nicht, aber die herabgesunkenen Schultern sagen mir, dass sie auch keine gefunden hat. »Ich heiße Harper. Das ist Caroline.« Sie deutet mit dem Finger auf die Frau. »Und das ist Dink«, fügt sie hinzu und meint damit den kleinen Jungen.


    »Hi.« Ich setze mich auf den Boden und versuche, mich so entspannt wie möglich zu benehmen. »Freut mich, euch alle kennenzulernen.«


    »Möchtest du etwas zu essen?«, fragt Harper.


    Beim Gedanken an Essen knurrt mir der Magen. Ich will allein zurechtkommen, will diesen Leuten zeigen, dass ich mich allein durchschlagen kann. Aber ich nicke trotzdem und sehe mit großen Augen zu, wie Harper in eine Tasche greift und ein Stück verkohltes Fleisch herausholt, das in ein Palmblatt gewickelt ist. »Nicht das Blatt essen, nur das Fleisch.«


    Obwohl ich weiß, dass ich gekränkt sein sollte, weil sie denkt, ich würde das Blatt essen, bin ich froh, dass sie es gesagt hat. Ich frage nicht, was ich esse. Ich will es gar nicht wissen. Das Fleisch schmeckt nach nichts, aber Kauen ist ein so gutes Gefühl, dass ich mich kaum beherrschen kann. Während ich esse, frage ich mich, warum dieses Mädchen so nett ist. Es kann nur einen Sieger geben, warum also hilft es mir?


    Ich glaube, ich habe die Antwort, als ich bemerke, wie sie meinen Pandora beäugt, der gerade auf dem Rücken liegt und die Beine in den Himmel streckt. Sie will wissen, welche Fähigkeiten er hat, was mir sofort Angst macht. Mein Fuchs hat noch keine seiner Fähigkeiten gezeigt. Ihr Pandora vielleicht auch nicht. »Das ist Madox.« Ich stupse meinen Pandora mit dem Stiefel an, und er schnappt danach.


    »Du hast ihm einen Namen gegeben?«, fragt Harper.


    »Äh, ja.« So viel dazu, mich entspannt zu fühlen. »Sein ursprünglicher Name war KD-8.«


    »Das solltest du nicht tun«, sagt Harper.


    »Warum nicht?« Carolines Stimme überrascht mich. Sie ist leise und sanft, und ich habe das Gefühl, dass sie sie niemals erhebt. »Warum darf sie ihrem Pandora keinen Namen geben?«


    Harper reagiert gereizt. »Es ist nicht richtig. Sie sind hier, um uns beim Überleben zu helfen. Nicht um unsere Haustiere zu sein.«


    Caroline presst die Lippen aufeinander. Es scheint, dass sie anderer Meinung ist, das Thema aber nicht weiter verfolgen möchte.


    »Was ist mit seinen Augen?«, fragt Harper plötzlich. »Sie sehen seltsam aus.«


    Ich betrachte die elektrisch grünen Augen von Madox. Ich hatte angenommen, dass alle Pandoras eine unnatürliche Augenfarbe hätten.


    Anstatt auf eine Antwort zu warten, stellt Harper eine weitere Frage. »Wann ist er geschlüpft?«


    »Gestern Nacht«, sage ich. Dann, um zu betonen, dass ich frei und selbstständig bin, füge ich hinzu: »Madox ist gestern Nacht geschlüpft.«


    Harper wirkt verwirrt. »Ist aber nicht viel gewachsen, oder?«


    Ich sehe den Babyfuchs an. War er überhaupt gewachsen? Ich denke nicht. Kopfschüttelnd frage ich: »Ist deiner gewachsen?«


    Sie lacht kurz laut auf. »Von der Sekunde an, als sie geschlüpft war, wollte sie gar nicht mehr aufhören zu wachsen. Aber ich denke, sie ist jetzt fertig.« Sie sieht Madox an. Mir ist klar, dass sie meinen Pandora für einen Versager hält. Es ist anständig, dass sie den Gedanken nicht ausspricht, aber mich beschleicht trotzdem ein ungutes Gefühl.


    Stimmt etwas nicht mit Madox?


    »Da wir gerade davon sprechen, wo ist mein Pandora überhaupt?«, bemerkt Harper und unterbricht damit meine aufsteigende Hysterie. »Sie sollte schon zurück sein.« Sie steht auf und steckt beide Zeigefinger in den Mund. Der kleine Junge – Dink – hält sich die Ohren zu. Sekunden später erfahre ich, warum.


    Ein scharfer Pfiff ertönt. Madox zuckt erschrocken zusammen. Ich nehme ihn auf den Arm und warte darauf, dass das, was immer Harper gerufen hat, auftaucht. Es verstreichen einige Sekunden der Stille, in denen mir die Ohren klingeln. Dann höre ich ein Rauschen. Etwas schießt blitzartig an mir vorbei, und Momente später landet ein riesiger Vogel auf Harpers ausgestrecktem Arm.


    Sein Schnabel ist leuchtend gelb, und sein Kopf ist von weißen Federn bedeckt. Der Rest seines Körpers ist dunkelbraun. »Das ist ein Weißkopfseeadler«, sage ich, stolz auf mich, dass ich so etwas weiß.


    »Allerdings.« Harper senkt den Arm, und der Adler hüpft auf den Boden. Er hält etwas in seinem rechten Fuß. Bei näherer Betrachtung erkenne ich, dass es ein großer Fisch ist. Harper zeigt auf den Fang. »Mach ihn sauber, damit wir ihn über dem Feuer garen können.«


    Der Adler lässt den Fisch fallen und schlitzt ihn mit einer rasiermesserscharfen Klaue auf. Dann macht er sich daran, rosige, fleischige Eingeweide mit dem Schnabel herauszureißen. Ich wäre angewidert, wenn ich nicht so froh darüber gewesen wäre, dass Harpers Pandora weiß, wie man etwas Essbares erlegt. Kein Wunder, dass die anderen mit ihr reisen.


    »Wie heißt sie?«, frage ich.


    »RX-13.« Sie klopft ihm einmal auf den Kopf. »Ist keine Stunde nach Beginn des Rennens geschlüpft.« Harper streckt die Hand nach Dink aus, und er gibt ihr den Stock, mit dem er gezeichnet hat. Sie spießt den gesäuberten Fisch auf und hält ihn lächelnd übers Feuer. »Du solltest sehen, was sie alles kann.«


    So viel zu meiner Theorie, dass ihr Pandora keine Fähigkeiten gezeigt hat. Ich möchte sie fragen, welche Fähigkeiten RX-13 genau hat, aber ich würde lieber nicht zugeben, dass Madox selbst bisher noch keine bewiesen hat.


    Mein Pandora windet sich aus meinen Armen. Ich bin mir nicht sicher, ob er vor dem Adlerweibchen weglaufen oder sich ihm neugierig nähern will. Ich beschließe, das Risiko einzugehen, und setze ihn auf den Boden. Irgendwann muss ich es tun, denke ich. Sobald er unten ist, rennt er zu dem großen Vogel und bellt. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, warum sowohl M-4 als auch RX-13 ihre Kandidaten verstehen, Madox mich aber nicht versteht. Ich weigere mich zu glauben, dass mit meinem Pandora irgendetwas nicht in Ordnung ist. Und selbst wenn, wäre es mir egal. Er gehört mir, und ich werde es nie bereuen, dass ich diejenige bin, die ihn bekommen hat.


    Ich beobachte, wie mein Pandora versucht, sich mit dem Vogel anzufreunden. Er bellt und duckt sich, fordert ihn zum Spielen auf. Als Reaktion darauf wischt RX-13 ihn mit einer Flügelbewegung über den Lagerplatz. Er kreischt und kommt zu mir gerannt. Der Vogel jagt ihm nach – halb fliegend, halb springend – und schnappt nach seinem Schwanz. Als ich Madox auf den Arm nehme, überkommt mich ein überwältigender Drang, meinen Pandora zu beschützen, und ich funkele den Vogel an. Harper scheint nicht mitzukriegen, was passiert ist. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, den Fisch zu braten.


    Madox legt mir den Kopf an die Schulter, und ich halte ein Auge auf RX-13, die aussieht, als würde sie nichts lieber tun, als auch ihn auszunehmen. Als ich bemerke, dass Dink Madox beobachtet, frage ich: »Möchtest du ihn mal halten?«


    Der Junge sieht Caroline an, und als sie nickt, nickt auch er. Ich gehe um das Feuer herum und frage mich, wie sie es bei diesem ganzen feuchten Holz überhaupt in Gang bekommen haben, dann lege ich Dink Madox in die Arme. Der schwarze Fuchs reckt den Kopf, um dem Jungen das Kinn zu lecken, und der Junge kichert.


    Da ich denke, irgendetwas zu Caroline sagen zu müssen, frage ich: »Ist er Ihr Sohn?«


    Ein seltsamer Ausdruck verdüstert ihr Gesicht, aber er verschwindet schnell wieder. Sie schenkt mir ein warmes Lächeln. »Nein, wir reisen nur zusammen.«


    Ich mache einen Schritt zurück und rieche den Duft von gebratenem Fisch. »Jagt Ihr Pandora auch?«, frage ich, um das Gespräch in Gang zu halten.


    Caroline sieht Dink an, dann schüttelt sie den Kopf. »Wir haben unsere Pandoras früh verloren. Meiner ist nach einem Tag gestorben, und seiner ist nie geschlüpft. Stimmt doch, oder, Dink?«


    Der Junge nickt und spielt weiter mit Madox. Ich frage mich, ob er wirklich Dink heißt. Vielleicht hat er sich zu Beginn des Rennens eine neue Identität gegeben. Das würde zu einem Achtjährigen passen. Die Frau auf dem Gerät hat nie erwähnt, dass unsere Pandoras noch am Leben sein müssen, wenn wir die Ziellinie überschreiten, daher ist es vermutlich nicht so. Aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dies ohne Madox zu tun.


    »Also seid ihr alle zusammen unterwegs?«


    Caroline zuckt mit den Schultern. »Bis wir uns dem Ende nähern.«


    Ich lächle. »Daran habe ich auch gedacht. Andere zu finden, mit denen ich mich für die Reise zusammentun kann.«


    »Und das hast du«, sagt Harper hinter mir. Ihre Stimme ist neckisch, und sie grinst, als ich sie ansehe. Dann richtet sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fisch. Sie zieht ihn aus den Flammen, legt ihn auf einen flachen Stein und weist RX-13 an, ihn in sechs Stücke zu teilen. Ich frage mich gerade, warum wir sechs brauchen, als zwei weitere Leute aus dem Busch auftauchen.
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    Die beiden Jungen sehen wie Kopien voneinander aus. Sie sind beide relativ klein – knapp einssechzig – und haben große Ohren und rotes Haar. Ich schaue zum Vergleich zu Dink hinüber und denke dann, dass diese Jungen ungefähr dreizehn Jahre alt sein müssen. Einer hat einen Speer in der Hand, und der andere hält etwas über den Kopf und wedelt damit herum. Ein kollektives Aufkeuchen kommt von der Gruppe, als wir begreifen, was er hat …


    Eine leuchtend blaue Flagge.


    »Ich hab sie gefunden«, ruft der Junge mit der Fahne.


    Der Zwilling neben ihm stößt ihm einen Ellbogen in die Seite. »Wir haben sie gefunden.«


    »Was auch immer. Läuft aufs Gleiche hinaus.«


    Harper überquert rasch den Lagerplatz und streckt die Hand aus. Der Junge gibt ihr die Fahne und macht eine übertriebene Verbeugung, als sei sie ihre Königin. »Wo habt ihr sie gefunden?«, fragt sie.


    »Nicht weit von hier«, antwortet er. »Wir können es dir zeigen.«


    Harper dreht sich um und untersucht die Flagge im Licht des Feuers. Ich kann sie auf diese Weise deutlicher sehen, und mir fällt auf, dass die Fahne gar nicht wie eine Fahne geformt ist. Es ist mehr ein langer, schmaler Stoffstreifen. Harper grinst und wickelt ihn sich um die Hand. Dann wickelt sie ihn wieder los und gibt ihn dem Jungen zurück. »Zeigt es mir morgen«, sagt sie. »Heute Nacht schlafen wir.«


    »Wir dürfen sie doch tragen, oder?«, fragt einer der Jungen Harper.


    »Teilt sie«, antwortet sie.


    Ich bin mir nicht sicher, wovon sie sprechen, bis ich sehe, dass sie den Stoff der Länge nach durchreißen. Sie nehmen jeder ein Stück der blauen Fahne und binden es sich um den Oberarm. Dann tanzen sie ums Feuer. Ist das also der Grund, warum die Leute die Flaggen entfernen? Um sie als Trophäen zu tragen?


    »Habt ihr sonst jemanden die Flaggen tragen sehen?«, erkundige ich mich.


    Die Jungen hören auf zu tanzen und sehen mich an. »Wer ist das?«, fragen sie wie aus einem Mund.


    »Sie heißt Tella«, antwortet Harper für mich. »Sie ist eine Kandidatin. Sie möchte sich uns anschließen.«


    Obwohl ich nie etwas Derartiges gesagt habe, hat sie recht. Ich wäre lieber bei einer Gruppe, als dieses Rennen weiter allein zu bestreiten. »Freut mich, euch kennenzulernen.«


    »Du hast uns nicht kennengelernt«, sagt einer.


    »Noch nicht«, beendet der andere seinen Satz.


    »Ich bin Levi«, verkündet der Junge mit dem Speer. Er stößt seinen Zwilling an. »Und das ist mein Bruder, Dick.«


    »Yeah, ich heiße nicht Dick, sondern Ransom.«


    Ich lache, und die Jungen scheinen erfreut zu sein.


    »Möchtest du unsere Pandoras kennenlernen?«, fragt Ransom.


    Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich heute Abend noch mehr seltsame Tiere verkraften kann, sage ich: »Na klar.«


    »Ja, ja!« Levi stößt seinen Speer in die Luft, während Ransom an den Rand des Busches tritt und ruft. Es dauert nicht lange, bevor die Ranken rascheln und zwei Pandoras hintereinander auf uns zukommen.


    Der erste ist der größte Waschbär, den ich je gesehen habe. Seine Augen sind schwarz umrandet, und sein Schwanz ist schwarzweiß gestreift. Der Rest seines Fells ist grau. Seine Schnurrhaare zucken, als er auf Ransom zueilt. »Das ist DN-99«, sagt Ransom und bückt sich, um dem Waschbär den Rücken zu streicheln. »Er ist unglaublich cool.«


    Hinter dem Waschbären ist ein viel größeres Tier. Es ist wie ein riesiger Hirsch gebaut, hat aber große, gedrehte Hörner über den Augen. Ein Widder. Levi tritt vor. »Und das ist G-6. Und er ist cooler als DN-99.«


    »Das hättest du wohl gern«, sagt Ransom.


    »Wo ist dein Pandora?«, fragt Levi mich.


    Beinahe als reagierten die anderen Pandoras auf die Frage, gehen sie auf Madox zu. Der Waschbär, DN-99, stellt sich auf Dinks Beine und beschnuppert Madox. Der Widder überragt sie alle und bringt seine Schnauze näher heran. Ich hoffe, dass diese Pandoras netter sind als RX-13. Für den Fall, dass sie es nicht sind, stehe ich auf.


    »Ist er noch ein Baby?«, fragt Levi.


    »Das Thema hatten wir schon.« Harpers Ton sagt, dass sie nicht noch einmal darüber sprechen möchte, und ich bin dankbar, dass das Thema damit erledigt ist.


    »Darf ich ihn runterlassen?«, fragt Dink mich. Es ist das erste Mal, dass er gesprochen hat. Seine Stimme ist rauer, als ich angenommen hatte.


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nicht, ob …«


    Bevor ich den Satz beenden kann, beißt der Waschbär Madox. Der Fuchs wehrt sich und fällt dann aus Dinks Armen. Sobald mein Pandora auf dem Boden aufkommt, eilt er auf mich zu. Bevor er bei mir ist, beißt der Waschbär ihn kräftig in den Hintern. Da er sich das Schikanieren nicht entgehen lassen will, versucht G-6, den Fuchs mit seinem Horn zu rammen. Ich höre Dink schreien, als ich meinen Fuchs erreiche und hochhebe.


    Ich fordere diese Tiere dazu heraus, es zuerst mit mir aufzunehmen.


    »Ist schon gut«, sage ich zu Dink, der jetzt weint. »Du hast nichts falsch gemacht.« Caroline zieht den Jungen an sich, hält aber inne, als der Widder sich auf die Hinterbeine stellt.


    »Oh, Mist!«, brüllt Levi. »Warte.«


    Der Widder rammt die Hörner in den Boden, und die Erde unter uns erbebt. Es ist, als zerreiße ein kleines Erdbeben den Dschungel. Bäume zittern, Blätter regnen herab, und die Stelle, die er getroffen hat, reißt auf und ächzt. Ich versuche, Madox festzuhalten, aber der Boden will nicht aufhören zu schwanken. Mein Pandora fällt mir aus den Armen und schlägt auf der Erde auf. Auf einer Seite des Feuers ist der Widder; auf der anderen ist der Waschbär. Madox beschließt, auf den Waschbären zuzulaufen.


    Der Widder rennt hinter ihm her, und als Madox nur noch wenige Zentimeter von dem Waschbären entfernt ist, brechen spitze Dornen aus dessen grauem Fell und stechen meinen Pandora.


    »Nein!«, schreie ich, als Madox aufjault.


    Ransom und Levi bellen ihren Pandoras Befehle zu, aufzuhören.


    Sie gehorchen sofort. Aber jetzt stößt der Adler, RX-13, von den Bäumen herab, die Krallen nach Madox ausgestreckt. Ich bin vor ihm da und ziehe Madox mit dem linken Arm hoch – und als der Adler nahe genug kommt, schwinge ich einen rechten Haken und treffe das Vogelweibchen. Es kracht zu Boden und rutscht mehrere Schritte weit.


    Ich warte darauf, dass Harper mich herunterputzt. Aber sie tut es nicht. Ihre Augen sind groß vor Anerkennung. »Guter Schlag.«


    Ich habe Mühe, wieder zu Atem zu kommen, aber ich finde trotzdem eine Möglichkeit, zu brüllen: »Guter Schlag! Mehr hast du nicht zu sagen? Warum wollen eure Pandoras meinen töten? Was ist los mit ihnen?«


    Harper zuckt mit den Schultern. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Ich schaue zu den Zwillingen hinüber, und sie zucken ebenfalls mit den Schultern. Ransom zupft sich an seinem riesigen Ohrläppchen. »Vielleicht riechen sie etwas an ihm.«


    »Was könnten sie denn riechen?«, frage ich.


    Er runzelt die Stirn. »Keine Ahnung. Was hast du heute gemacht?«


    Was habe ich heute gemacht? Ich bin von Ameisen gefressen und von King Kong angegriffen worden.


    Ich antworte nicht. Stattdessen beobachte ich, wie das Adlerweibchen wieder in die Bäume fliegt und der Widder und der Waschbär sich hinlegen. Als ich Madox untersuche, sehe ich keinen dauerhaften Schaden, aber er wimmert immer noch in meinen Armen. Ich weiß nicht, was bei Pandoras normal ist, aber ich kann nicht mit diesen Leuten unterwegs sein, wenn ich mir ständig um seine Sicherheit Sorgen machen muss.


    Als könne Harper meine Gedanken lesen, kommt sie herbei und bietet mir ein Stück Fisch an. »Ist schon gut; wir werden sie von jetzt an im Auge behalten.« Sie dreht sich zu den Zwillingen um. »Stimmt’s?«


    Sie murmeln eine Antwort und setzen sich im Schneidersitz auf den Boden.


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihnen glaube, aber ich bin froh, dass Harper das Thema angeschnitten hat. Während ich versuche, die Furcht zu überwinden, die ich für meinen kleinen Fuchs empfunden habe – und einmal mehr mit dem Wissen umgehen muss, dass diese Tiere Kräfte haben –, betrachte ich den Fisch in meiner Hand. Für eine glitzernde Sekunde denke ich daran, das ganze Stück zu verschlucken. Aber dann sehe ich Madox und weiß, dass er den Fisch im Moment wahrscheinlich dringender braucht als ich. Ich halte ihm den Fisch vor die Nase und lache, als er ihn mir direkt aus der Hand frisst.


    Als ich aufschaue, starren die Zwillinge und Harper mich ungläubig an.


    »Was?«, frage ich. »Ihr habt gesehen, was gerade passiert ist.«


    »Du bist seltsam, Tella«, bemerkt Levi.


    Ich lege den Kopf schief, schiebe die Zunge in meine Unterlippe und schiele. Es ist die schauerlichste Grimasse, die ich machen kann. Ich weiß es, weil ich sie einmal eine ganze Stunde lang vor dem Spiegel geübt habe.


    Montana. Nicht viel zu tun da.


    Ransom zeigt auf mein Gesicht. »Das ist schrecklich.«


    Ich lache, und alle anderen stimmen ein. Meine hässliche Grimasse ist ziemlich gut, aber nicht gut genug, um diese Reaktion zu rechtfertigen. Es ist der Dschungel, denke ich. Wir sehnen uns verzweifelt nach Normalität. Während der nächsten Stunde tauschen wir Geschichten aus und lachen, bis wir Seitenstechen bekommen. Wir reden über den Dschungel und die Fahne, die die Zwillinge gefunden haben, und wie entsetzlich es war, in dieser Kiste zu sein.


    Über den Grund unseres Hierseins sprechen wir nicht. Das ist vermutlich zu persönlich.


    Als das Feuer so weit heruntergebrannt ist, dass man kaum noch etwas sehen kann, ergreift Harper das Wort. »Levi, Ransom, legt Holz nach, und dann schlafen wir.« Die Zwillinge gehen und kehren einen Moment später mit Zweigen und trockenen Blättern zurück. Sie werfen sie ins Feuer, und die Flammen züngeln höher und spucken im Aufsteigen Funken. Ich atme ein und genieße den Duft der Asche. Er erinnert mich an den Moment zu Hause, als ich mein Gerät in dem sterbenden Feuer gefunden habe, das mein Dad gemacht hat. Es scheint eine Ewigkeit her zu sein.


    »Wir halten abwechselnd Wache«, erklärt Harper mir. »Wegen Tieren und Insekten und so was. Ich werde den Anfang machen, dann die Zwillinge, dann du, und schließlich übernehmen Caroline und Dink die letzte Schicht. Dank dir werden wir alle heute Nacht ein wenig länger schlafen können.« Harper macht eine Stelle auf dem Boden frei und bedeutet mir, mich dort hinzulegen.


    »Danke«, murmele ich. Harper ist die offensichtliche Anführerin dieser Gruppe. Ich frage mich, ob ihr die Position gefällt oder ob sie es nur ungern tut. Es fällt mir schwer, sie richtig einzuschätzen. Ich ziehe Madox dicht an mich, lege mich auf die Erde und beobachte, wie Caroline die Hände faltet und wieder öffnet. Ich lausche, während Dinks Atem tief und gleichmäßig wird. Und ich schließe die Augen und schlafe ein.


    Als Ransom mich Stunden später weckt, schaue ich als Erstes nach Madox. Er ist da, schläft neben meinem Arm, den Kopf auf meinem Handgelenk.


    »Du bist dran«, flüstert Ransom. Hinter ihm legt Levi sich bereits auf den Boden. »Kannst du wach bleiben?«


    »Ja«, versichere ich ihm schnell. Ich möchte, dass diese Menschen wissen, dass ich mehr als bereit bin, meinen Beitrag zu leisten. Als ich mich aufrichte, atme ich den Geruch von nasser Erde ein und streiche mir übers Haar. Es schockiert mich immer noch, so wenig davon auf meinem Kopf zu spüren. Ransom legt sich dicht neben seinen Bruder, und nur wenige Momente später höre ich die Zwillinge schnarchen.


    Ich fühle mich wieder allein. Ich weiß, ich könnte jeden von ihnen wecken, wenn es sein müsste, aber irgendwie ist das nicht genug. Als ich allein im Dschungel war, habe ich ständig nur daran gedacht, am Leben zu bleiben. Aber jetzt, da ich bei einer Gruppe bin, ist es so, als sei dieses Gewicht von mir genommen und durch Sehnsucht nach meiner Familie ersetzt worden. Ich streiche über meine Feder und denke an Mom. Daran, was sie jetzt tut. Und ob sie sich fragt, wo ich bin … oder ob sie es weiß.


    Ich betrachte die Kandidaten und bemerke, dass ihre Pandoras ganz in der Nähe schlafen. Der Widder und der Waschbär liegen nur wenige Schritte von den Zwillingen entfernt, und der Adler steht mit geschlossenen Augen neben Harper. Ich kneife die Augen zusammen und bemerke, dass Harpers Hand über RX-13s Füßen liegt. Ein Lächeln findet den Weg auf meine Lippen. Plötzlich frage ich mich, ob Harper ihre Gleichgültigkeit ihrem Pandora gegenüber übertrieben hat. Sie mag es nicht zugeben, aber im Schlaf ist oft mehr Wahrheit zu finden als im Wachen. Das hat Dad früher immer gesagt.


    Ich ziehe die Knie an und erlaube meinen Gedanken zu wandern. Ich denke an Mom und Dad und Cody. Ich starre ins Feuer und falle irgendwie in eine Art Trance. Ich weiß nicht, wie lange ich so in meinen Gedanken verloren bleibe. Aber irgendwann komme ich wieder zu mir. Als ich aufschaue, sehe ich, dass Madox nur Zentimeter von dem Waschbären entfernt ist.


    »Madox«, flüstere ich, und Angst schwingt in meiner Stimme mit. »Geh weg von ihm.«


    Und ich sehe noch etwas. Madox’ normalerweise leuchtend grüne Augen … glühen.
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    Madox starrt den Waschbären so eindringlich an, dass ich denke, er hat einen Anfall. Seine kleinen Beine sind wie angewurzelt in den Boden gestemmt, und er beugt sich vor. Von der anderen Seite des Feuers kann ich seine Augen grün brennen sehen, als sei er ein Alien.


    »Madox«, flüstere ich wieder. »Was tust du da?«


    Mein Pandora fängt tatsächlich an, mir Angst zu machen. Ich will aufstehen, halte aber plötzlich inne, als Madox’ irrer Blick erlöscht. Seine Augen nehmen wieder ihre normale, nicht glühende grüne Farbe an, und er läuft zu dem schlafenden Widder hinüber. Dann spannt er die Muskeln an, seine Augen flammen wieder auf, und er mustert G-6, als besitze der Widder die Antwort auf alle Fragen der Welt.


    Ich kann nicht mehr sprechen. Ich habe zu große Angst, was geschehen wird, wenn die anderen aufwachen und dies sehen. Aber ich habe auch Angst, was Madox diesen Geschöpfen antun könnte. Ich muss irgendetwas tun. Also stehe ich auf und gehe auf meinen Pandora zu. Ich habe ihn fast erwischt, als er sich aus seiner Trance löst, zwischen meinen Beinen hindurchschlüpft und auf Harper zugeht.


    Der Adler. Diesmal macht Madox etwas mit dem Adler.


    Seine Augen glühen immer noch, als ich ihn auf die Arme nehme. Ich drehe ihn um und beobachte, wie seine Augen wieder ihre normale Grünfärbung annehmen. Inzwischen atme ich schwer und fühle mich ein wenig unsicher auf den Beinen, aber ich ziehe ihn an die Brust und drücke ihn fest an mich.


    Was hast du getan?


    Ich schaue zu den anderen Pandoras hinüber. Es scheint ihnen gut zu gehen, also versuche ich, mich zu beruhigen. Es kommt mir vor, als seien einige Stunden vergangen, seit ich mit meiner Wache begonnen habe, daher beschließe ich, Caroline und Dink zu wecken. Außerdem möchte ich wissen, ob sie das Gefühl haben, dass etwas nicht stimmt. Ich beginne bei Caroline und rüttele sie sanft an der Schulter, bis sie die Augen öffnet. Dann gehe ich zu Dink, um auch ihn zu wecken.


    »Nein«, sagt sie schnell. »Ich werde ihn wecken.«


    Ich nicke und frage mich, was die beiden für eine Beziehung haben. Dink mag zwar nicht Carolines Sohn sein, aber sie behandelt ihn wie einen, und ich bin mir sicher, dass dahinter eine Geschichte steckt. Als die beiden aufstehen und sich die braunen Kittel abklopfen, betrachte ich ihre Gesichter. Sie scheinen nichts Seltsames zu spüren, und Madox’ Augen haben nicht wieder angefangen zu glühen.


    Caroline sieht mich an. »Ist schon gut«, sagt sie, als sie die Sorge auf meinem Gesicht sieht. »Wir werden Wache halten.«


    Ich zwinge mich zu einem Lächeln und lege mich auf den harten Boden. Madox dreht sich dreimal im Kreis und lässt sich dann fallen, seine Seite an meinen Bauch gedrückt.


    Was hast du getan?, denke ich wieder. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass ich als Kandidatin versage, weil ich es nicht weiß. Mit der linken Hand streichle ich sein weiches, schwarzes Fell. Mein Pandora schließt die Augen und entspannt sich. Lange Zeit mustere ich Madox, wie seine Brust sich schnell hebt und senkt. Ich weiß nicht, wie ich jemals einschlafen soll, aber ich weiß, dass ich die Ruhe brauche. Also schließe ich die Augen und versuche es.


    Etwas spritzt mir ins Gesicht und weckt mich. Dink kichert, als wir uns alle aufsetzen und merken, dass es regnet. Ich lege den Kopf in den Nacken und öffne den Mund, um die kühle Flüssigkeit zu trinken. Früh am Morgen ist es im Dschungel noch nicht so heiß, und während mir der Regen über den Rücken und über mein kurz geschorenes Haar strömt, fühle ich mich erfrischt.


    »Warum lächelst du, Spinner?«, fragt Ransom.


    »Weil sie Durst hat und es regnet«, antwortet Levi für mich. Er öffnet selbst den Mund, und Ransom macht es ihm nach.


    Bald stehen wir alle da und trinken den Regen. Wir sehen aus wie Idioten. Jeder Einzelne von uns.


    Madox springt herum und plantscht in den sich schnell bildenden Pfützen, und die anderen Pandoras jagen ihn und schnappen nach ihm. Er weicht ihnen aus und spielt weiter. Ich bremse mich, ihn hochzuheben. Ich möchte ihn unbedingt vor den Schikanen retten, aber ich muss meinen kleinen Fuchs langsam allein klarkommen lassen. Und ich bin ehrlich gesagt auch erleichtert, dass die anderen Pandoras nach Madox’ Angriff mit den glühenden Augen okay sind.


    Ransom zieht sein Gerät aus der Tasche und schaut es an. Ich weiß, was er denkt – ob ein elektronisches Irgendwas nach diesem Regenguss immer noch funktionieren kann. Es ist die gleiche Frage, die ich mir am ersten Tag des Rennens gestellt habe, als der Regen mich in den Schlaf gelullt hat. Ransom sieht, dass ich ihn beobachte. Er lächelt halbherzig und lässt das Gerät wieder in seine Tasche fallen.


    Es regnet weiter, während wir uns recken und gähnen und Levi zuhören, der uns sagt, wo wir hinmüssen. »In die Richtung, wo sie die Flagge gefunden haben«, erklärt Harper mir, als hätte ich ihn nicht gehört. Wir gehen eine Strecke, die mir wie zwei Meilen vorkommt, und es hört keinen Moment auf zu regnen. Irgendwann hebe ich Madox doch auf. Ich kann nicht dagegen an. Er sieht in dem Schlamm und dem steigenden Wasser so klein aus.


    »Da«, brüllt Ransom und rennt los.


    Wir rennen ihm nach, Dink vorneweg. Als ich die Stange sehe, an der die Fahne befestigt war, verziehe ich das Gesicht. Ich habe ganz sicher keine Flaggen übersehen. Der Pfahl selbst ist gut zwei Meter hoch und fünfzehn Zentimeter dick, und er ist in dem leuchtenden Blau der Fahne bemalt.


    »Wie seid ihr drangekommen?«, erkundigt Caroline sich. Ich habe mir dieselbe Frage gestellt.


    Ransom wirkt gekränkt. »Ähm, was meinst du?«


    Caroline wird rot, aber Harper sagt nur: »Ihr seid klein. Die Stange ist hoch.«


    Ransom verschränkt die Arme vor der Brust. »So klein sind wir nun auch wieder nicht. Wir sind sogar …«


    »Sie war in der Mitte festgebunden«, unterbricht Levi ihn. »Genau hier.«


    Wir alle blicken auf die Mitte der Stange und nicken. Dink streckt die Hand aus, um die Stange zu berühren, und gerade als er im Begriff ist, mit den Fingern darüberzustreichen, packt Levi ihn am Arm und brüllt. Dink zuckt zusammen, und Levi lacht.


    Caroline zieht den Jungen an sich, aber das sollte sie vielleicht nicht tun, denn Dink lacht auch.


    Harper schaut sich um. »Wir müssen sie im Auge behalten.« Ich glaube, sie meint, dass Levi und Ransom die Fahnen an ihren Armen nicht verlieren sollen. »RX-13«, ruft sie. Der Vogel stößt vom Himmel herunter und landet auf ihrem Arm. Sie setzt ihn auf den Boden und kniet sich vor das Adlerweibchen. Dann zieht sie ihr Shirt hoch, sodass ich sehen kann, dass sie einen rosa BH trägt. Was auch sonst. Ich sehe erleichtert, dass sie auf dem Bauch ganz feine Dehnungsstreifen hat. Obwohl sie kaum zu erkennen sind, möchte ich gern glauben, dass sie früher einmal fett war.


    »Mach mir eine Markierung mitten auf den Bauch. Tief genug, um eine Narbe zu hinterlassen, aber nicht so tief, dass es nicht heilen wird«, befiehlt sie ihrem Pandora.


    »Harper, was tust du …«, beginne ich.


    Der Vogel hebt eine Klaue und macht eine kleine Schnittwunde eine Handbreit über ihrem Nabel. Als das Adlerweibchen die Klaue zurückzieht, tropft Blut aus der Wunde.


    »Himmel, Harper«, sagt Levi. »Hätten wir nicht etwas anderes als deinen Körper benutzen können?«


    »Mein Bauch ist eine Karte, versteht ihr?«, erklärt sie, ohne Levi zu beachten. »Wenn wir eine weitere Flagge finden, machen wir ein neues Zeichen im Verhältnis zu diesem.« Harper zeigt auf den blutenden Schnitt. »Die Karte muss immer bei uns sein«, fährt sie fort. Eigentlich meint sie damit: bei mir. Sie muss immer bei mir sein.


    Levi verdreht die Augen. »Du bist total gaga.«


    Ich sehe Harper an, als sie ihr Shirt zusammenknüllt und auf die Wunde drückt. Ich möchte gern wissen, woher ihr Pandora wusste, wie tief er schneiden muss. Ist der Vogel jetzt plötzlich ein Arzt? Vielleicht hat Harper den Verstand verloren, denke ich, aber zumindest trifft sie Entscheidungen. »Gehen wir weiter«, sagt sie.


    »In welche Richtung?«, fragt Ransom.


    »Spielt keine Rolle«, antworte ich. »Solange wir die Richtung beibehalten.«


    Harper sieht mich an und nickt. »Genau.«


    »Süden?« Ich möchte, dass es wie eine Feststellung klingt, aber es ist eine Frage, die sich an Harper richtet.


    Sie schaut nach vorn und nickt noch einmal. »Süden.«


    Wir marschieren den ganzen Morgen. Gegen Mittag wird der Regen zur Sintflut. Die Zwillinge ziehen Hemden und Hosen aus und spülen sie dann im Regen aus. Sie wischen sich die Arme und Beine und alle schmutzverkrusteten Stellen ab. Ransom und Levi sind höchstens dreizehn, aber es ist seltsam, sie nur in Boxershorts zu sehen, ihre dünnen, bleichen Körper so … entblößt.


    Ich zucke zusammen, als Harper aus ihren eigenen Kleidern schlüpft und versucht, den Dreck herauszubekommen. Sie läuft in ihren schweren Stiefeln und der rosa Unterwäsche weiter. Als sie meinen Blick bemerkt, lacht sie. »Wir werden diese Leute nie wiedersehen.«


    Sie mag recht haben, aber so wie Levi und Ransom sie anstarren, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie sich ewig daran erinnern werden. Ich beschließe, mein Shirt auszuziehen, aber die Hose anzulassen. Caroline ist immer noch vollständig bekleidet, und ich frage mich, was sie wohl denkt. Was meine Mom über mich denken würde, wenn ich mitten im Dschungel so zeige, was ich habe.


    Ich denke, sie würde mir sagen, ich soll lieber in meinem eigenen Dreck schmoren. Genau das glaube ich.


    Während ich zwischen hohen Pflanzen hindurchgehe und versuche, mein Shirt wieder anzuziehen, bemerke ich etwas an meiner Seite. Es ist dünn und schwarz und sieht schleimig aus. Weil es gießt wie aus Eimern, kann ich nicht genau erkennen, was es ist. Aber als ich es berühre, weiß ich es.


    Ich habe einen Blutegel am Leib.


    Oh mein Gott. Oh mein verdammter Gott.


    Seltsamerweise ist meine erste Sorge, es niemanden sehen zu lassen. Ich möchte einfach damit fertigwerden und dann für den Rest des Tages mittlere Panikattacken bekommen. Gefolgt von tausend Albträumen, während ich schlafe.


    Ich ziehe mein T-Shirt ganz an. Dann streiche ich mir über die Seite, bis ich den Egel spüre. Als ich merke, wie dick er ist, verliere ich beinahe das über Holzkohle gegrillte Fleisch im Blattmantel, das Harper mir vergangenen Abend gegeben hat. Ich beiße die Zähne zusammen, grabe die Nägel unter den Egel und reiße ihn heraus. Er löst sich von mir und ich werfe ihn ohne hinzusehen auf den Boden. Nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass mich niemand beobachtet, ziehe ich das Shirt ein Stück hoch und schaue an mir hinunter. Es steckt immer noch ein Stück in meiner Haut. Vielleicht der Kopf.


    Ich übergebe mich.


    Ransom eilt zu mir und reibt mir den Rücken, während ich Wasser erbreche. Er ist von meiner Übelkeit so abgelenkt, dass er nicht bemerkt, wie ich an meine Seite greife und den Rest des Egels herausziehe. Rückblickend weiß ich, dass er sich an mich geheftet haben muss, als ich gestern in dem Bach in der Höhle gelegen habe. Im Geiste füge ich Höhlen zu meiner Liste schrecklicher Dschungeldinge hinzu.


    »Mir geht es gut«, erkläre ich ihm.


    »Ich hätte dir dieses Fleisch nicht geben sollen«, sagt Harper, die ernst wirkt. »Es könnte zu alt gewesen sein. Es ist meine Schuld.«


    »Daran liegt es nicht«, widerspreche ich. »Ich habe einfach zu viel Regenwasser getrunken.« Ich habe das Gefühl, dass wir durch den schweren Regenguss brüllen, obwohl mir nichts lieber wäre, als nicht darüber zu reden.


    Harper scheint es zu verstehen, denn sie fragt: »Kannst du laufen?«


    »Harper.« Ransom klingt, als finde er, sie sei grausam.


    »Nein, ist schon gut«, werfe ich ein. »Gehen wir weiter.« Ransom starrt mich an, daher hebe ich die Stimme. »Bitte.«


    Er grinst und boxt mich in die Schulter. »Du bist echt verrückt, Mädchen.«


    »Yeah, danke, dass du mir beim Kotzen geholfen hast. Du gehst vor, ich folge.«


    Ransom tritt aus unerfindlichen Gründen in die Luft, dann joggt er an die Spitze der Gruppe. Sobald alle das Spektakel überwunden haben, schiebe ich die Hand unter meine Bluse und spüre etwas Klebriges.


    Es ist kein Blut, sage ich mir wieder und wieder. Es ist nur Regen.


    Madox beobachtet mich während der nächsten Minuten prüfend, als habe er Angst, dass ich ihn jeden Moment fressen würde. Ab und zu bespritze ich ihn mit Regenwasser, und er beißt in die Luft. Aber er beobachtet mich immer noch.


    Als wir die einzige Lichtung erreichen, die ich seit vier Tagen gesehen habe, steigt die allgemeine Laune. Es scheint, dass vor Kurzem einige Bäume abgestorben und umgestürzt sind. Jetzt ist in dem Baldachin über uns eine große Lücke. Obwohl es immer noch heftig regnet, ist es wunderbar, den Himmel zu sehen.


    »Lasst uns hier eine Pause machen und RX-13 auf die Jagd schicken«, schlägt Harper vor.


    »Wie werden wir ein Feuer zum Kochen machen?«, fragt Caroline und faltet die Hände besonders fest.


    Harper zuckt die Achseln. »Lass uns einfach sehen, ob sie etwas finden kann. Dann überlegen wir uns, wie wir es essen können.«


    Levi und Ransom lassen sich bereits auf einen der umgestürzten Bäume fallen, als ich es höre – ein leises Rumoren. Ich will gerade nachsehen, ob jemand anders etwas gehört hat, als Caroline fragt: »Was war das?«


    »Entschuldigung«, murmelt Levi und hält sich den Bauch.


    Ransom versetzt ihm einen Stoß. »Klappe, Idiot. Das warst du nicht.« Er schaut sich um. »Ich habe es auch gehört.«


    Das Geräusch erklingt wieder aus dem nahen Blätterwerk. Es ist jetzt lauter, so laut, dass ich weiß, dass es kein Donner oder Aneinanderreiben von Ästen oder Levis Magen ist. Es ist ein Tier. Obwohl wir sechs Menschen und vier Pandoras sind – die vom Regen durchnässt auf dieser Lichtung stehen –, haben wir plötzlich das Gefühl, Beute zu sein.

  


  
    Kapitel 14[image: ]


    Der Widder, der Waschbär und der Adler scheinen die nahe Gefahr zu spüren. Sie umkreisen uns und geben uns Deckung, während sie näher zusammenrücken, sodass wir – die Kandidaten – eine Gruppe in der Mitte bilden.


    Das Adlerweibchen steht auf dem Boden, schlägt aber mit den ausgebreiteten Flügeln. Der Widder schnaubt durch seine feuchten Nasenlöcher, und selbst der Waschbär erhebt sich auf die Hinterbeine, als mache er sich zum Kampf bereit.


    »Seht sie euch an«, sagt Levi. Er spricht von den Pandoras – ihrer Haltung, ihrer Furchtlosigkeit vor dem, was den dunklen Rand dieser Dschungellichtung umkreist.


    Mein Herz pocht gegen meine Rippen, und ich schaue nach unten, um mich zu vergewissern, dass Madox noch dicht neben meinem Fuß ist. Er ist es. Die anderen Pandoras mögen ihn zwar gestern Abend gequält haben, aber heute könnten sie gut dabei helfen, ihn zu retten.


    »Es ist wahrscheinlich nur ein Dschungeltier«, bemerkt Harper, obwohl sie unsicher klingt. »Wir sind in der Überzahl. Es wird wieder verschwinden, sobald es fertig geschnuppert hat.«


    Es gefällt mir nicht, was sie gerade gesagt hat. Dass es uns riechen kann.


    Ich kann unseren kollektiven Atem hören; Dink klingt fast so, als habe er Mühe, zu atmen. Ich nehme seine Hand und drücke sie, versuche ihm zu versichern, dass alles gut wird.


    Wieder erklingt das Knurren. Tief. Nah.


    Und dann bricht das Tier aus dem Busch hervor und schießt vorwärts. Caroline schreit, und als das Geräusch meine Ohren erreicht, erkenne ich, was da auf uns zustürmt – ein Grizzly.


    Der Bär läuft auf vier Beinen, das Maul geöffnet, die schwarzen Augen auf den Widder gerichtet. In seinem Ohr kann ich eine Tätowierung sehen. Da steht: AK-7. Als der Widder den Bären kommen sieht, bäumt er sich auf den Hinterbeinen auf. Ich weiß diesmal, was ich zu erwarten habe, daher umfasse ich Dinks Hand fester und spüre andere Hände, die meine Arme packen. Wir wappnen uns gegen die Erschütterung des Bodens.


    Aber der Aufprall kommt nicht.


    Der Bär stößt in den Widder, und die beiden wälzen sich auf dem Boden. Irgendwie schafft es der Bär, auf dem Widder zu landen, und öffnet sein Maul noch weiter. Als er den Kopf senkt, wird mir klar, dass der Bär auf die Kehle des Widders zielt.


    »Nein«, schreit Levi. Er will auf seinen Pandora zulaufen, aber Ransom hält seinen Bruder fest. Wie Levi möchte ich helfen. Irgendetwas tun. Aber wir haben keine Waffen, nichts, um uns zu verteidigen.


    Der Waschbär rennt auf den Grizzly zu – und Sekunden bevor das Maul des Bärs sein Ziel erreicht, springt der Waschbär ihm auf den Rücken. Stacheln schießen aus dem Fell des Waschbären und graben sich in den braunen Pelz des Grizzlys, durchdringen das Fleisch darunter.


    Der Grizzlybär erhebt sich auf zwei Beine, während der Regen über seinen gewaltigen Körper spült, und stößt ein schauerliches Gebrüll aus. Dann greift er nach hinten und schlägt den Waschbären mit seiner großen Pfote weg. DN-99 fliegt quer über die Lichtung, und seine Stacheln ziehen sich wieder in sein Fell zurück.


    Der Grizzly lässt sich auf alle viere fallen und richtet seine Aufmerksamkeit auf uns. Ich wappne mich für das Schlimmste – aber als er näher kommt, die Nase emporgereckt, erhebt RX-13 sich in den Himmel und nimmt den Bären ins Visier. Das Adlerweibchen fliegt schneller und schneller, die Klauen vor sich ausgestreckt.


    Und dann ist sie verschwunden.


    Sekunden später ist sie wieder da, ihre Klauen dicht über dem Grizzly. Sie bohren sich dem Bären ins Fleisch und verfehlen sein Auge nur knapp. Der Bär heult.


    »Verdammter Mist«, murmele ich.


    »Yeah«, sagt Harper, und obwohl ich sie nicht sehen kann, kann ich die Begeisterung in ihrer Stimme hören. »Unsichtbarkeit.«


    Genau wie bei dem Waschbären versucht der Grizzly, den Adler wegzuschlagen. Aber der Adler verschwindet einfach, nur um zu einem weiteren Angriff hinter dem Bären wieder aufzutauchen. Der Bär weicht zurück und schlägt nach dem Adler. Blut tropft dem Tier vom Rücken. Der Adler zerreißt das Fleisch des Bären, aber schließlich kommt das Weibchen zu nah, und der Bär fängt den Vogel zwischen den Klauen.


    Jetzt ist der Widder zurück und hinter ihm der Waschbär.


    Für eine gefühlte Ewigkeit kämpfen sie abwechselnd gegen den Grizzly. In Wirklichkeit sind es wahrscheinlich nur wenige Minuten. Als Dink meine Hand drückt, weiß ich, was er sagen möchte. Der Bär gewinnt.


    Ich beobachte den Kampf und weiß, dass wir nicht viel Zeit haben, um einen Plan zu schmieden. Wir müssen fliehen, während die Pandoras sich gegenseitig attackieren, aber wann immer sich jemand in unserer Gruppe bewegt, stürmt der Bär auf uns zu. Wir sind das eigentliche Ziel, begreife ich.


    »Was sollen wir tun?«, fragt Caroline unter Tränen.


    Harper schüttelt den Kopf, als könne sie nicht glauben, dass unsere drei Pandoras von diesem einen Bären überwältigt werden.


    Madox bellt zu meinen Füßen. Es ist nur ein leises Geräusch, aber es quält mich. Wenn der Bär uns erwischt, wird Madox vielleicht der Erste sein, der stirbt. Ich muss etwas tun.


    Bevor ich eine Entscheidung treffen kann, rennt mein Pandora nach vorn.


    »Madox«, schreie ich. Ich will ihm hinterherlaufen, aber Harper hält mich an den Armen fest.


    »Das geht nicht, Tella«, sagt sie und kämpft mit mir. »Wir müssen hier weg.«


    Madox rennt zu dem Bären hin und bleibt wenige Schritte entfernt stehen. Er bellt wieder. Der Bär hört auf, gegen den Widder zu kämpfen, und sieht zu dem kleinen Fuchs. Mein Schädel pocht, als Madox’ Augen angehen und hellgrün leuchten.


    »Was macht er mit ihm?«, fragt Ransom erstaunt.


    Ich schüttele den Kopf und beiße mir auf die Lippe. Geh weg von ihm, Madox. Geh einfach weg von ihm.


    Der Bär nähert sich meinem Pandora, wie gebannt von dem glühenden Licht.


    Und dann beginnt Madox sich zu verwandeln.


    Sein Kopf fällt zurück, und sein Rückgrat wellt sich. Unter ihm dehnen sich seine Beine und Arme in die Länge und in die Breite, und sein schwarzes Fell wird dichter. Meinem Pandora wachsen dicke Muskeln und neue Körperteile – er verwandelt sich in etwas, das ich nicht gleich erkenne. Seine Ohren nehmen die Form von Halbmonden an, und seine Schnauze zieht sich in die Länge. Und dann erschüttert mich die Erkenntnis bis ins Mark.


    Der Babyfuchs hat sich in eine Kopie des Grizzlybären verwandelt, der vor ihm steht.


    Und mein Pandora – mein süßer Madox – bäumt sich auf, öffnet seine gewaltigen Kiefer und brüllt.


    In diesem Moment schwillt mein Herz mit solchem Stolz, dass ich fürchte, es werde bersten.


    Madox wartet nicht auf eine Einladung zum Kampf; er stürmt einfach auf AK-7 zu und greift an. In letzter Minute stellt er sich auf, beißt den Bären und ringt ihn zu Boden. Einige Sekunden lang kämpfen sie in dem peitschenden Regen. Es fällt mir schwer zu erkennen, welcher mein Pandora ist. Ein Bär gewinnt einen Vorteil und macht sich bereit, dem anderen an die Kehle zu gehen. Doch bevor er das tun kann, kräuselt sich der unten liegende Bär und verwandelt sich, bis ich nur noch ein Flattern von Federn und Flügeln sehen kann. Der obere Bär tastet hinter sich, als er begreift, dass er nicht mehr gegen einen Bären kämpft – sondern gegen einen Adler.


    Madox hat sich erneut verwandelt und die Gestalt von RX-13 angenommen.


    Als würden die anderen Pandoras plötzlich verstehen, was geschieht, werden sie aktiv. RX-13 schießt auf den Bären neben Madox zu, und gemeinsam senken sie ihm die Klauen ins Fleisch. Als die drei Pandoras zuvor gekämpft haben, hatten sie sich abwechseln müssen, um anzugreifen und sich wieder zu erholen. Aber mit Madox’ Hilfe können sie jetzt Seite an Seite kämpfen.


    Der Widder und der Waschbär eilen vor, um den Angriff der beiden Adler zu unterstützen. Obwohl die Adler schnell sind, schafft der Bär es irgendwie, einen zu Boden zu drücken. Der Adler zwischen seinen Klauen verändert sich einmal mehr und nimmt DN-99s Form an. Die Waschbärkopie fährt ihre Stacheln aus, und der Grizzly heult und lässt Madox fallen.


    Erstaunlicherweise stürmt der Bär immer noch voran. Es ist, als könne er nicht aufhören, bis wir tot sind. Ich reiße mich fast von Harper los, als ich meinen Pandora wieder in seiner Fuchsgestalt sehe, wie er auf den Rand der Lichtung zurennt.


    »Lass mich los«, schreie ich. »Ich muss sehen, ob er verletzt ist.«


    Aber Harper will mich nicht loslassen, und jetzt helfen Levi und Ransom ihr, mich festzuhalten.


    Als Madox den Rand erreicht, fangen seine Augen wieder an zu leuchten. Er starrt auf etwas im Busch, aber ich kann nicht erkennen, was er jetzt kopiert. Bis er anfängt, sich zu verwandeln.


    Sein Körper wird breiter und größer, und sein schwarzes Fell wird heller. Sein Schwanz wächst in die Länge, und um seinen Kopf sprießt ein weicher Haarschopf. Madox peitscht mit dem Schwanz, dreht sich wieder zu dem Bären um und richtet seinen Löwenblick auf ihn.


    Während er sich geduckt an den Bären anschleicht, bemerke ich, dass hinter ihm etwas auftaucht. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Es ist M-4, und nach dem Ausdruck in seinen gelben Augen zu urteilen, ist er gekommen, um zu helfen.


    Der Grizzlybär dreht sich im Kreis. Er kann nicht gewinnen. Es sind zu viele, die ihn umzingeln. Aber in seiner starren Haltung ist Entschlossenheit, und ich weiß, er wird nicht aufgeben, bis er tot ist. Während die Pandoras sich ihm nähern, flüstert Harper: »Lasst uns gehen. Zuschauen bringt nichts.«


    »Wovon redest du?«, zische ich und wirbele zu ihr herum. »Der Bär kann immer noch einen von ihnen verletzen. Wir können nicht gehen, bis wir wissen, dass sie okay sind.«


    »Verdammt!«, schreit Levi.


    Ich drehe mich wieder um und höre den Bären ein Brüllen ausstoßen, das meinen früheren Verdacht bestätigt: Er wird bis zum Tod kämpfen. Er lässt sich auf die Pfoten fallen und rennt auf den Widder zu.


    »Sag es!« Eine neue Stimme kracht über unsere Lichtung. »Halte ihn auf.«


    Als ich sehe, wer da erschienen ist, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    Er sieht wie immer aus wie ein Psychopath.
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    Mister Special Forces hält einen anderen jungen Mann vor sich fest. Um genau zu sein, hält er ihn am Kopf fest. Und er hält ihn so, dass ich vermute, dass er ihn mit einer einzigen Bewegung ernsthaft verletzen könnte.


    Der Grizzlybär hat von seinem Angriff abgelassen und sieht den Jungen, der vor Mister Special Forces steht, an.


    »Sag es«, wiederholt dieser, und seine Stimme verursacht mir eine Gänsehaut auf den Armen. Unter keinen Umständen würde ich mich diesem Befehl widersetzen.


    Der Typ im Schwitzkasten ist scheinbar derselben Meinung, denn er öffnet den Mund und sagt: »AK-7, zurück.«


    Der Grizzly setzt sich hin, als sei es genau das, was er die ganze Zeit hatte tun wollen. Er beginnt sich seine Wunden zu lecken, während Mister Special Forces den Jungen vor sich her schubst. Er eilt zu dem Bären hinüber und untersucht ihn genau.


    »Ich hatte ja keine Ahnung«, murmelt der Junge. »Er ist mir irgendwie weggelaufen.«


    Er hat blondes, kinnlanges Haar und sonnengebräunte Haut. Er sieht älter aus als ich, aber jünger als Special Forces. Wie meine eigenen Sachen ist auch sein brauner Kittel schmutzig und zerrissen. Aber meine Aufmerksamkeit fesselt etwas anderes – es ist die blaue Fahne, die er sich um den Bizeps gebunden hat. Selbst als Madox wieder seine Fuchsgestalt annimmt und mir erlaubt, ihn zu verhätscheln, kann ich nicht aufhören, das Stück Stoff anzustarren.


    »Ist das deiner?«, fragt Harper den jungen Mann mit der Flagge. Sie hebt das Kinn, und ich beneide sie darum, wie sie sofort die Kontrolle übernehmen kann. Ich hingegen fühle mich, als würde ich gleich das Bewusstsein verlieren.


    »Yeah, das ist meiner.« Der Junge richtet sich auf und geht mit ausgestreckter Hand auf Harper zu.


    »Vergiss es«, erwidert sie mit einem Blick auf seine schlammverkrustete Hand. Als er neben Harper steht, fällt mir auf, dass er fast so breit ist wie groß. Gebaut wie ein Ringer. »Hast du deinen Pandora auf uns gehetzt?«


    »Warum sollte ich das tun?«, fragt der Kandidat mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. Er wischt sich die Hände ab und sieht jeden von uns an, wartet darauf, dass ihn jemand verteidigt. Niemand tut es.


    »Du würdest es tun, damit du weniger Konkurrenten hast«, knurrt Special Forces. Ich mustere ihn und bemerke, dass er mich ansieht, obwohl er mit dem neuen Jungen gesprochen hat.


    »Das ist doch Wahnsinn«, antwortet der Junge und schüttelt den Kopf, als seien wir Idioten. »Wer würde so etwas tun?«


    Harper packt ihn an seinem muskulösen Arm und betrachtet die Flagge. »Woher hast du die?«


    Der Junge strahlt sie an, und bei diesem Anblick winde ich mich innerlich. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. »Ich heiße Titus. Danke, dass du gefragt hast.«


    »Ja. Fahne?«, drängt Harper.


    Titus scheint seine Optionen abzuwägen, während ich zu verstehen versuche, warum Mister Special Forces mich anstarrt. Er hat immer noch diese Igelfrisur, und ich frage mich, wo er sein Gel herbekommt. Ich versuche, nicht darauf zu achten, wie er mit seinen kalten, blauen Augen mein Gesicht studiert, aber es ist schwer, es zu ignorieren. Schließlich schlucke ich meine Angst herunter, drehe mich um und sehe ihm in die Augen. Ich lächle. Er nicht.


    »Ich kann es dir zeigen«, höre ich Titus zu Harper sagen.


    »Dann tu es.« Harper nickt uns zu, als sei es abgemacht. Wir werden Titus folgen, der uns töten wollte oder vielleicht auch nicht, um uns zu der Stelle zu führen, wo er die Fahne gefunden hat.


    »Kommst du mit?«, frage ich Mister Special Forces. Meine Stimme ist kaum ein Flüstern. Ich habe bei diesem Typen ein seltsames Gefühl, halb Furcht, halb Faszination. Als sei ich mir nicht sicher, ob ich mit ihm zusammen den Sonnenuntergang betrachten oder mit einem offenen Auge schlafen will.


    Er verzieht das Gesicht. In diesem Moment wird mir klar – er hasst mich. Und nicht auf die Art, bei der ich später herausfinde, dass er mich in Wirklichkeit die ganze Zeit über gemocht hat.


    »O-kay.« Ich denke, es ist klar, dass er nichts mit dieser Reisegruppe zu tun haben will. Aber als ich mich zu Harper umdrehe, höre ich ihn sprechen.


    »Ja.«


    Ich fahre herum. »Ja? Ja, du kommst mit uns?«


    Er zupft sich am linken Ohrläppchen – dem verstümmelten – und geht an mir vorbei, wobei er mich beinahe anrempelt.


    »Ich heiße Tella«, sage ich zu seinem Rücken. Er bleibt für eine Sekunde stehen, dann geht er weiter.


    Harper dreht sich zu ihm um. »Wer bist du?«


    »Guy Chambers«, antwortet er.


    Was zur Hölle? Warum hasst er Harper nicht? Ich mustere sie von Kopf bis Fuß. Oh, schon klar.


    Harper schaut zu seinem Löwen, dann wieder zu ihm – zu seinen breiten Schultern und seiner Körpergröße. Vermutlich bemerkt sie die Art, wie seine Augen nicht umherwandern, sondern sich fest auf ihr Ziel richten. »Okay«, sagt sie. »Willkommen. Wir folgen Titus zu der Stelle, an der er seine Flagge gefunden hat.«


    Guy zeigt seine eigene Fahne vor und zerknüllt sie in der Faust.


    »Wo?«, fragt Harper. Sie scheint klug genug zu sein, ihn nicht anzufassen.


    »Am Anfang des Rennens. Ungefähr zwei Meilen nordwestlich von hier.« Seine Stimme ist tief und ruhig, als sei er in seinem ganzen Leben niemals unsicher gewesen.


    »RX-13!«, brüllt Harper. Oh Gott. Ich zucke zusammen, als der Adler auf Harpers Bauch ein frisches Mal anbringt, nordwestlich des Fundortes der Fahne der Zwillinge. Guy nickt anerkennend. Sie passen gut zusammen. Die zwei Spinner.


    Harper drückt sich die Hand auf die Wunde. »Lasst uns gehen.«


    Und einfach so vergessen wir, dass wir fast getötet worden wären. Dass noch Minuten zuvor unsere Pandoras für unsere Sicherheit gekämpft haben.


    Titus geht voran, den Grizzly an seiner Seite. Die anderen Pandoras beäugen unterwegs den Bären, aber meistens bleiben sie bei ihren Kandidaten und verhalten sich ruhig. Madox springt mir um die Füße und beißt in meine Schnürsenkel.


    Ich betrachte ihn kopfschüttelnd und versuche, meine glühende Bewunderung zu verbergen. Du hättest mir sagen können, dass du ein total harter Kerl bist. Ich stelle mir vor, dass er die Schultern zuckt. Yeah, ich weiß. Du redest nicht viel. Ich balle die Fäuste, weil ich mich nur so davon abhalten kann, ihn alle fünf Sekunden hochzuheben. Ich bin einfach so verdammt glücklich, dass er mir gehört.


    Ich gehe im hinteren Teil unserer Gruppe und beobachte, wie Guy sich durch den Dschungel schlägt. Er ist vor mir, und Caroline, Dink, Harper und die Zwillinge laufen zwischen Guy und Titus. Mehrere Minuten lang marschieren wir schweigend. Dann dreht Guy sich zu mir um. Er hält sich einen Finger an die Lippen und zeigt auf meine Füße. Er meint, dass ich mich so schwer und so laut wie ein Trampeltier fortbewege.


    »Was?« Ich stemme beim Sprechen eine Hand in die Hüfte, denn es ist wirklich ziemlich demütigend. »Tut mir leid, ich gleite nun mal nicht wie eine Schlange.«


    Er sieht mich einen Moment zu lange an. Die anderen gehen weiter und bemerken nicht, dass Guy mich von Kopf bis Fuß mustert und den Blick über mein Gesicht wandern lässt … meinen Hals. »Heb die Beine höher«, sagt er, bevor er weiterläuft.


    Ich funkele seinen Hinterkopf an, beschließe aber, diese Sache mit dem Beinehochheben auszuprobieren. Mir brennen davon die Oberschenkel, und anfangs bin ich mir sicher, dass das Gehen dadurch nur anstrengender wird. Aber dann merke ich, dass ich nicht mehr stolpere, und ich finde, dass ich nicht mehr ganz so wie ein Bulldozer klinge.


    Irgendwann kommt Ransom zu mir gelaufen. »Wirst du wieder kotzen?«


    Ich sehe, wie Guy den Kopf schief legt, um zu lauschen. Mein Gesicht wird heiß.


    »Nein, ich denke, ich bin kotzfrei«, antworte ich.


    Ransom deutet mit dem Kopf auf Madox. »Mann«, sagt er.


    Ich lächele. »Mann.«


    »Hast du das geahnt?«


    Ich tue so, als würde ich mein Shirt vorne abwischen, damit Ransom nicht sieht, wie schuldbewusst ich aussehe. Es ist nicht so, als hätte ich genau gewusst, wozu Madox fähig war, aber andererseits hatte ich nichts davon gesagt, was vergangene Nacht mit seinen glühenden Augen passiert war. »Ähm, irgendwie schon.«


    Ransom grinst. »Tolle Art, den Außenseiter zu spielen.«


    »Ich habe nicht …«, beginne ich, aber Ransom läuft bereits zu seinem Bruder.


    »Sag Bescheid, wenn du wieder reihern musst«, brüllt er. »Wir machen dann einen Boxenstopp.«


    Ich könnte im Boden versinken. Obwohl ich nicht weiß, warum. Wen interessiert es, wenn die beiden neuen Typen wissen, dass ich mich übergeben habe?


    Nach etwa einer weiteren halben Stunde zeigt Titus nach vorn und sagt etwas. Ich bin zu weit hinten, um es zu hören, aber ich sehe den Pfahl und zähle eins und eins zusammen. Wir haben ihn gefunden. Wieder stehen wir im Kreis und starren zu der Fahnenstange hoch. Fast rechne ich damit, dass wir uns an den Händen fassen und schunkelnd »Kumbaya« singen.


    Wir tun es nicht. Aber Harper übt heute zum dritten Mal die Kunst der Selbstverstümmelung per Adlerklaue. Der dritte kleine Schnitt auf ihrem Bauch zeigt an, dass diese Flagge südöstlich von der liegt, die die Zwillinge gefunden haben. Und die Fahne, die die Zwillinge gefunden haben, liegt südöstlich von der, die Guy gefunden hat. Die drei Markierungen bilden eine Diagonale, die unten links auf ihrem Bauch beginnt und nach oben rechts führt.


    »Es ist ein Muster, meint ihr nicht?«, fragt Levi.


    »Einen besseren Anhaltspunkt haben wir nicht«, antwortet Harper. Sie sieht Guy an, und ich frage mich, wann er plötzlich ihr Kollege geworden ist. Er nickt, dann dreht er den Kopf nach Osten. »Ja«, sagt sie. »Lasst uns für eine Weile nach Osten gehen. Wir können dort für die Nacht unser Lager aufschlagen und dann später nach Süden gehen.«


    Ich stimme zu, ärgere mich aber insgeheim, dass ich nicht diejenige bin, die Befehle gibt. Vor fünf Tagen, an meinem ersten Tag im Dschungel, hätte ich mir gewünscht, dass jemand das Kommando übernommen hätte. Jetzt juckt es mich, Teil des Entscheidungsprozesses zu sein.


    Ich bin mir nicht sicher, ob wir genau in östliche Richtung laufen. Woher soll man das wissen? Wir halten uns einfach etwas mehr links und gehen los. Irgendwann hört endlich der Regen auf. Der braune Kittel klebt mir am Leib, und meine Stiefel sind schwer. Ich streiche mir mit der Hand über den Kopf und denke, dass ich mit meinem kurzen Haar, das mir am Schädel klebt, wahrscheinlich weniger wie ein Mädchen aussehe und mehr wie ein ausgemergelter Junge kurz vor der Pubertät. Heiß.


    Obwohl wir alle mühsam durch den Schlamm stapfen und Guy wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben, kommen wir gut voran. Es hilft, in einer Gruppe zu gehen. Niemand möchte derjenige sein, der den Rest aufhält.


    Irgendwann habe ich keine Lust mehr, das Schlusslicht zu sein. Also beschleunige ich meine Schritte – überhole Guy und kämpfe gegen den Drang an, ihm die Zunge rauszustrecken – und schließe zu Ransom und Levi auf. Sofort bemerke ich, dass Ransom seine linke Hand mit der rechten hält.


    »Bist du okay?«, frage ich.


    Ransom lässt die Hand sinken und drückt sie sich an die Seite. »Ja, es ist nichts.«


    Ich gehe um ihn herum und ergreife seinen Arm. Auf seiner Handfläche quellen ein Dutzend Bluttröpfchen hervor. »Was ist passiert?«


    Harper hält inne und bedeutet dem Rest von uns stehen zu bleiben. Sie kommt und untersucht Ransoms Hand. »Tut es weh?«


    »Nein«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es ist klar, dass er lügt. Ransoms Pandora dreht durch, streicht ihm um die Füße und reckt sich, als wolle er etwas sagen. »Ich habe mich an einer Ranke festgehalten, um nicht im Schlamm auszurutschen.« Er schüttelt den Kopf. »Sie war voller Dornen.«


    Guy taucht auf und nimmt Ransoms Hand aus meiner. Er reibt mit dem Daumen über die Stichwunden. Dann sieht er sich um, als suche er etwas. »Du musst die Stelle desinfizieren. Es gibt eine Pflanze, die helfen kann. Ich werde danach Ausschau halten, während wir weitergehen.« Er nickt Harper zu.


    »Dann los«, sagt sie.


    Titus, der sich unserer kleinen Gruppe ebenfalls angeschlossen hat, deutet mit dem Kinn in ihre Richtung. Sein Blick geht immer wieder zum Dschungel, als bereite es ihm körperliche Schmerzen, still zu stehen.


    »Warte«, sage ich zu Harper, obwohl ich Titus beobachte. »Wir müssen etwas für ihn tun. Er hat Schmerzen.«


    »Ist schon gut«, murmelt Ransom.


    »Nein, sie hat recht.« Levi mustert das Gesicht seines Bruders. »Er leidet.«


    Ransom reißt Guy die Hand weg. »Ich werde weitergehen. Der Rest von euch kann hier rumstehen und diskutieren, ob ich mich dem gewachsen fühle oder nicht.« Ransom dreht sich um und setzt sich in die gleiche Richtung in Bewegung, in der wir unterwegs gewesen waren. Er möchte nicht das schwache Glied sein, und ich kann es ihm nicht verübeln.


    Levi schüttelt den Kopf und folgt seinem Bruder. Bevor er außer Hörweite ist, murmelt er: »Scheiß Wettrennen.«


    Ich bin ganz seiner Meinung.


    Als die Sonne untergeht, bedeutet Harper uns, dass wir anhalten und das Lager errichten sollten. Die Zwillinge schlagen sich in den Dschungel, um nach Moos und Zweigen für ein Feuer zu suchen. Als sie zurückkehren, geben sie Dink das Material, das sie gefunden haben. Ich habe keine Ahnung, was dieser Achtjährige mit dem Zeug machen wird, aber er beginnt mit überraschender Sicherheit, die Rinde zwischen den Händen zu reiben.


    Guy geht zu Dink hinüber und mustert ihn von Kopf bis Fuß. Dann streckt er die Hand aus. »Ist schon gut, M-4 kann sich darum kümmern.«


    Ich möchte wirklich sehen, was Dink gerade tun wollte, aber der Junge reicht das Bündel einfach an Guy weiter und sieht zu, wie er es auf den Boden legt. Guy winkt M-4 heran, und der Löwe atmet Feuer über die Zweige und das Moos, zuerst sanft, bis sie trocken sind, dann stärker, damit sie Feuer fangen.


    Harper grinst angesichts der Fähigkeit des Löwen. »Sehr schön«, sagt sie. »Er wird unser Team bereichern.«


    Guy geht nicht darauf ein, und irgendwie bin ich froh darüber. Einem Teil von mir gefällt es nicht, dass sie uns als Werkzeuge in diesem Rennen betrachtet. Ich möchte nur … dass diese Leute meine Freunde sind. Während ich beobachte, wie das Feuer wächst, versetze ich mir stumm einen Tritt. Ich kann es mir nicht leisten, so zu denken. Ich darf meinen Bruder nicht vergessen.


    Ich muss mehr wie Harper sein.

  


  
    Kapitel 16[image: ]


    Während wir ums Feuer sitzen, versucht Titus, Konversation zu machen. Er macht Witze darüber, wie unberechenbar Pandoras sein können, aber außer Caroline tut ihm niemand den Gefallen, zu lächeln. Sein Grizzly steht auf und verschwindet in die Dschungelnacht. Es gefällt mir gar nicht, dass sein Pandora außer Sichtweite ist und dass Titus es ihm so einfach erlaubt, sich abzusetzen.


    Ich nehme mir ein totes Blatt und versuche, Madox zu unterhalten. Ich wedele mit dem Blatt hin und her und er springt einige Male danach, aber dann lässt er sich auf den Boden fallen und schließt die Augen. Ich lächle vor mich hin und streichle ihn. Mein Fuchs hatte einen großen Tag.


    »Das war ziemlich beeindruckend.« Beim Klang von Titus’ Stimme zucke ich zusammen. »Wie er die Gestalt gewechselt hat.«


    Ich sehe ihn lange an, während ich Madox kraule. »Woher weißt du, dass er die Gestalt gewechselt hat?«


    Titus grinst, sodass ich jeden Zahn in seinem Mund sehen kann. »Als ich ankam, war er ein Löwe.«


    Ich schaue mich um und bemerke, dass alle anderen ihn beobachten. Ich frage mich, warum er noch bei uns ist. Wir haben den Standort seiner Flagge längst gefunden. Ich warte darauf, dass Harper etwas sagt, aber sie schweigt.


    »Wo ist dein Pandora?«, frage ich ihn.


    Titus zuckt mit den Schultern, als sei es ihm vollkommen egal. »Ist wahrscheinlich jagen gegangen.« Wie aufs Stichwort späht der Bär aus dem Gebüsch. Er mustert seinen Kandidaten für einen langen Moment, dann kommt er herangetapst und setzt sich neben ihn. Seine massigen Schultern sind von seltsamen Peitschenmalen überzogen. Ich frage mich, ob er sie von dem Kampf oder von etwas anderem hat. Meine Neugier über seine Verletzungen erlischt schlagartig, als ich sehe, was der Bär zwischen den Kiefern hat. Ich stoße einen überraschten Laut aus.


    Das Kaninchen wehrt sich gegen den Bären, und ich kann bereits Blut von seinen Hinterläufen tropfen sehen. AK-7 öffnet das Maul und lässt das Kaninchen auf den Boden fallen. Es versucht sofort wegzulaufen, aber der Bär hält es fest. Dann zieht er eine Kralle leicht über seine Beute. Er tut es wieder und wieder, während das Kaninchen kreischt. Die Eingeweide des Tieres beginnen aus seinem Bauch zu quellen, aber der Bär quält es noch immer, und noch immer schreit das Kaninchen.


    »Tu etwas, damit er aufhört. Er foltert es«, sage ich zu Titus. Die anderen Kandidaten schütteln den Kopf und murmeln Proteste.


    »Warum?«, fragt er lachend. »Er muss doch fressen.«


    Titus beobachtet voller Faszination, wie der Bär eine riesige Pfote über das Kaninchen legt und zudrückt. Ich springe auf und laufe zu AK-7 hinüber, aber es ist zu spät. Der Schädel des Kaninchens zerbricht mit einem hörbaren Knacken.


    »Oh Gott.« Ich wende mich ab, und Tränen brennen mir auf den Wangen. Als ich wieder hinsehe, beißt der Bär dem Kaninchen ein Bein ab. Etwas Rotes blitzt vor meinen Augen auf. »Was ist los mit ihm?« Ich wische mir die Tränen ab. »Was ist los mit dir?«


    Titus hält die Hände hoch, aber das Feixen auf seinem braun gebrannten Gesicht entgeht mir nicht. »Beruhige dich. Das ist ein Pandora, kein Teddybär.«


    Ich stürme auf ihn zu, aber zwei starke Hände packen mich. »Tella.« Warmer Atem kitzelt mich im Nacken. »Setz dich hin.«


    Als ich den Kopf drehe, sehe ich Guy hinter mir stehen, spüre seine Finger auf meiner Haut brennen. »Setz dich selbst hin.« Ich funkle die anderen Kandidaten an, und endlich ergreift Levi das Wort.


    »Ernsthaft, Mann«, sagt er. »Warum bittest du ihn nicht, woanders zu fressen?«


    Titus schiebt sich das blonde Haar hinter die Ohren. »Ich verstehe nicht, was daran so schlimm ist.«


    Guy lässt mich los und geht einen Schritt auf ihn zu. »Wenn du mit uns kommen willst, frisst der Bär woanders.«


    »Genau«, sagt Harper und nickt.


    Titus hält zum Zeichen seiner Kapitulation die Hände hoch. »Na schön. AK-7, friss das woanders.«


    Der Bär sieht ihn an, dann steht er auf und geht. Der Kaninchenkadaver baumelt ihm aus dem Maul.


    Guy sieht Titus noch einen Moment lang an, bevor er sich zu mir umdreht. Er sieht mir forschend ins Gesicht. »Du kannst dich hinsetzen.«


    »Was hast du da in der Hand?«, fragt Caroline. Ich sehe sie an und bemerke, dass die Frage an Guy gerichtet ist. In dem Moment sehe ich erst die beiden Schlangen in seinen Händen.


    Ich stolpere rückwärts und lande hart auf dem Boden. Er sieht zu, wie ich hinfalle, dann nimmt er einen langen Zweig aus dem Feuer und piekst ihn durch die Schlangen.


    »Abendessen«, sagt er schließlich. »Sie sind nicht giftig.«


    »Normalerweise lasse ich RX-13 jagen«, bemerkt Harper, und es überrascht mich, dass selbst sie sich unwohl zu fühlen scheint. »Aber ich schätze, ich könnte ihr einen freien Abend geben.« Harper wedelt mit der Hand in Richtung des Adlers. »Geh für dich selbst jagen.«


    Levi und Ransom machen das Gleiche mit ihren Pandoras, obwohl Ransoms Waschbär zögert. Er scheint wegen etwas erregt zu sein, aber ich habe keine Ahnung, was es sein könnte. Es dauert nicht lange, und die drei Tiere verschwinden im Dschungel. Ich sollte ihnen Madox hinterherschicken. Er sollte lernen, mit den anderen Pandoras auszukommen. Aber ich möchte ihn lieber in meiner Nähe haben.


    Mir dreht sich der Magen um, als Guy die gesäuberten Schlangen brät und dann jedem von uns ein Stück gibt. Als er Titus eine Portion anbietet, sagt dieser: »Ist das alles, was ich zu essen bekomme?«


    Zur Antwort wirft Guy das verkohlte Stück Schlange auf die Erde vor seinen Füßen. »Wenn man zu viel isst, schläft man zu tief.«


    »Wir wechseln uns ab«, unterbricht Harper ihn. »Wir können tief schlafen, wenn wir es wirklich brauchen.«


    Guy wirft ihr einen Blick zu, dann deutet er mit dem Kinn auf die Schlange und sagt, dass sie mehr haben könne, wenn sie wolle. Ich beschließe, Guys Beispiel zu folgen und nur das zu essen, was er mir gibt.


    Ein unbehagliches Schweigen macht sich breit, während wir das zähe und knochige Fleisch kauen. Ich würge viermal, schaffe es aber irgendwie, das Essen bei mir zu behalten. Während ich einen Bissen Schlange herunterschlucke, kann ich aus irgendeinem Grund nur daran denken, dass ich eigentlich die Art von Mensch bin, die zu Hause drei glitzernde Federboas in Violett, Rosa und Rot über dem Spiegel hängen hat. Und jetzt esse ich Schlange.


    Alle schauen Titus zu, als er sich das verkohlte Fleisch in den Mund schiebt und kaut. Es gefällt mir nicht, wie sein Blick beim Essen über meinen Körper wandert oder wie er Harper beäugt, während sie sich um das Feuer kümmert.


    Caroline scheint zu spüren, dass es höchste Zeit ist, die allgemeine Befangenheit aufzulockern. »Wir haben uns heute gut geschlagen, nicht?«


    Ich lächle in ihre Richtung. Ihre Augen haben einen sanften Grauton, und sie verraten mir alles, was ich über sie wissen muss. Sie ist freundlich und großzügig … und sie wird dieses Rennen nicht gewinnen.


    Harper reicht Dink einen Stock aus dem Feuer, und der Junge zeichnet damit Häschen in die Erde. »Wir haben uns wirklich gut geschlagen«, sagt Harper zu Caroline und kehrt an ihren Platz zurück. »Und morgen werden wir uns noch besser schlagen.«


    Ich möchte sie fragen, wie sie da so sicher sein kann. Aber dann wird mir klar, dass sie es nicht ist. Es ist einfach etwas, was Anführer sagen, um die Truppen anzuspornen. Harper dreht ihr langes, blondes Haar zu einem Knoten und befestigt ihn mit einem dünnen Zweig. Ihre grünen Augen tanzen im Feuerschein, und ich frage mich, wie sie wohl ist, wenn sie zu Hause ist. Wessen Kind sie ist. Wie ihr Zimmer aussieht. Ich frage mich, ob wir Freundinnen sein würden, wenn wir auf dieselbe Highschool gegangen wären, oder ob wir einander ignorieren würden, zu unterschiedlich, um außerhalb dieses Rennens eine Beziehung zueinander zu pflegen. Eines weiß ich jedoch: Eine Freundin wie Harper hätte das Leben an der Ridgeline High viel aufregender gemacht.


    »Meinst du, wir …«, beginnt Caroline.


    »Leute«, unterbricht Levi sie. »Seht mal.«


    Wir alle schauen auf seine Hand. Darin hält er seinen weißen Ohrhörer.


    Das rote Licht blinkt.


    Für einen langen Moment sagt niemand etwas, dann fummeln alle in ihren Taschen, um ihre eigenen Geräte hervorzuholen. Als wir sie alle haben, halten wir sie vor uns hin. Sie funktionieren noch. Selbst nach diesem ganzen Regen. Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus, und dann frage ich mich, ob mir das nicht eher Sorgen machen sollte, anstatt mich zu beruhigen.


    Sieben Lichter blinken und bilden einen Kreis aus roten Blitzen um das Feuer. Ich zähle die Geräte. Es sind zu wenige.


    Dink beginnt leise zu weinen.


    »Ist schon gut. Es ist alles in Ordnung.« Caroline nimmt ihn in die Arme. »Wir werden dir erzählen, was es sagt.«


    »Was? Hast du etwa dein Gerät verloren?«, fragt Titus Dink lachend. Obwohl ich es auch gern wissen würde, möchte ich ihm für die Frage eine Ohrfeige verpassen.


    Dink weint heftiger, und Caroline wirft Titus einen Blick zu, der ihn zum Schweigen bringen soll.


    »Und wo sind eure Pandoras?«, fügt Titus hinzu und schaut zwischen Caroline und Dink hin und her.


    »Sie haben es nicht geschafft«, antwortet Caroline für sie beide. »Und Dink hat sein Gerät verloren, es war ein Unfall.«


    Titus legt den Kopf schief und presst die Lippen aufeinander, als fühle er mit ihnen. »Es ist nicht seine Schuld. Dieses Rennen ist für gewisse Leute einfach nicht geeignet.«


    Caroline wird rot. Sie droht ihm mit ihrem Finger. »Pass lieber auf, Junge …«


    »Leute.« Levi hebt die Hand und deutet auf das Gerät. »Können wir uns jetzt bitte die Nachricht anhören?«


    Titus zuckt mit den Schultern, als sei es ihm egal, und alle stecken sich die Geräte ins Ohr. Aber ich … ich kann Caroline nicht aus den Augen lassen, wie sie Titus anfunkelt. Vielleicht habe ich sie unterschätzt. Jeder von uns hat zu Hause einen guten Grund, um sich durch diesen Dschungel zu kämpfen. Caroline hat auch einen, da bin ich mir sicher. Aber sie hat auch einen weiteren Grund, der direkt neben ihr sitzt.


    Ich spüre, dass mich jemand ansieht, und stelle fest, dass Guy mich mustert. Ich mache ein Gesicht, das heißen soll: Was? Er zeigt auf sein Ohr, wie um zu sagen, dass ich hinterherhinke. Ich verdrehe die Augen und setze das Gerät ein.


    Kaum steckt es in meinem Ohr, überrollt mich eine Welle der Angst. Harper sieht uns an und reckt den Daumen hoch. Alle außer Dink berühren die roten Blinklichter. Das Klicken und Rauschen setzt ein, und ich verkrampfe mich vor lauter Erwartung. Ich weiß, dass überall im Dschungel und hier vor mir andere Konkurrenten wahrscheinlich dieselbe Nachricht hören. Aber aus irgendeinem Grund ist es so, als spreche die Frau direkt zu mir.


    »Wenn Sie mitgezählt haben, werden Sie wissen, dass dieser Abend den sechsten Tag des Rennens beschließt. Sie haben bis zum Mittag des vierzehnten Tages Zeit, um im Basislager einzutreffen. Ihnen bleiben daher noch etwa acht Tage, um Ihr Ziel zu erreichen.«


    Ich bekomme eine Gänsehaut bei dem Gedanken, acht weitere Tage im Dschungel zu verbringen. Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll. Als ich mich auf dem Lagerplatz umschaue, verstehe ich mehr denn je, dass ich wahrscheinlich nicht die geringste Chance hatte, bevor ich diesen Leuten begegnet bin.


    »Wir sind überaus stolz darauf, in diesem Jahr ein so breit gefächertes Kandidatenfeld zu haben. Das Rennen wird dadurch sehr aufregend werden.« Die Frau hält inne, und ich höre Papier rascheln. »Es interessiert Sie vielleicht zu erfahren, dass genau einhundertzweiundzwanzig Menschen am Brimstone Bleed teilnehmen.«


    Einhundertzweiundzwanzig Menschen? Ich denke wieder an den ersten Tag an der Startlinie, an all die namenlosen Gesichter. Ich wünschte, ich würde sie kennen. Ich wünschte, ich wüsste, wo sie jetzt sind. Mir kommt ein neuer Gedanke: Wenn wir alle beschlossen hätten, als Team an dem Wettrennen teilzunehmen, und wenn wir verlangt hätten, den Preis zu teilen, hätten diese Leute genug von dem Mittel für alle herstellen können?


    Die Frau blättert in weiteren Papieren.


    »Gegenwärtig treten einhundertundvierzehn Kandidaten im Brimstone Bleed gegeneinander an.«

  


  
    Kapitel 17[image: ]


    Die anderen Kandidaten nehmen sich die Geräte aus den Ohren, aber ich rühre mich nicht. Ich warte. Warum sind es jetzt weniger Kandidaten als vor sechs Tagen?


    Du kennst die Antwort, flüstert mein Verstand.


    Plötzlich fühlt sich das Gerät zu groß an. Ich denke plötzlich, dass es wachsen wird, bis es mir das Ohr zerreißt. Ich ziehe es mit einer schnellen Bewegung heraus und werfe es auf den Boden. »Was ist mit ihnen passiert?«, schreie ich. »Wo sind die anderen Kandidaten?«


    Titus kichert. »Ernsthaft?«


    Ich wende den Kopf in seine Richtung. »Ja, ernsthaft. Erklär es mir einfach.«


    »Okay, sie sind tot.« Er fährt sich mit der Hand über die Kehle. »Dschungelfutter.«


    »Wirklich nett«, sagt Harper angewidert.


    »Yeah, weißt du was, warum machst du nicht einen Spaziergang?«, fügt Levi hinzu.


    »Willst du mich dazu zwingen?« Titus lacht.


    »Ja, wir könnten dich zwingen«, sagt Ransom, der neben seinem Bruder sitzt.


    »Bitte.« Titus schnaubt. »Ich könnte euch beide mit einer Hand fertigmachen.«


    Guy steht auf.


    Titus mustert ihn lange, dann breitet er die Arme weit aus. »Ich weiß gar nicht, warum ihr alle so auf mir rumhackt. Das Mädchen hat eine Frage gestellt.«


    »Und du hast sie beantwortet«, sagt Guy. Er nickt Richtung Dschungel. »Verschwinde und lass etwas Dampf ab.«


    Titus’ Mundwinkel zuckt, als sei das alles ein riesiger Spaß. »Ich gehe. Aber ich komme zurück.« Bevor er das Lager verlässt, landet sein Blick auf mir. Er schaut mir prüfend ins Gesicht und sieht auf meinen Schoß hinab, wo Madox schläft. Titus verengt die Augen.


    Ich drücke Madox enger an mich, und Titus lacht.


    »Man sieht sich, Compadres.«


    Als Titus verschwunden ist, dreht Guy sich um. Er sieht mich nicht an. Stattdessen mustert er das Gleiche wie Titus – Madox. Sie wollen ihn, begreife ich plötzlich. Das ist der Grund, warum sie beide mit uns unterwegs sind.


    Bei dem Gedanken dreht sich mir der Magen um. Für eine Minute dachte ich, sie wollten während des Wettrennens das Gleiche wie ich – den Trost, den Kameradschaft spendet. Aber sie wollen nur das, was ihnen zum Sieg verhelfen wird.


    Ist das denn so furchtbar?, frage ich mich. Dass sie das Leben eines Menschen retten wollen, den sie lieben?


    Meine Gedanken scheinen für meinen Kopf zu groß zu sein, als müssten sie raus.


    »Ich bin wegen meines Bruders hier«, platze ich raus.


    Guys Blick wandert von Madox zu mir. Sein Gesicht bleibt hart und undurchdringlich, aber er setzt sich hin. Das ist vermutlich die beste Einladung, die ich von ihm bekommen werde.


    »Er ist neunzehn Jahre alt. Nur drei Jahre älter als ich.« Als ich die anderen ansehe, bemerke ich, dass Harper mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck anschaut. Neid vielleicht. »Er mag diese Hochglanz-Comics mit Aliens?« Ich formuliere es wie eine Frage, weil ich mir nicht sicher bin, wie man auf meinen verbalen Ausbruch reagieren wird. Aber niemand hält mich auf. »Und er hat immer noch diese Actionfiguren, die meine Oma ihm geschenkt hat. Sie sind von einem Fastfood-Restaurant in der Nähe von unserem alten Haus. Was bedeutet, dass sie wertlos sind, wisst ihr? Aber er hebt sie trotzdem auf.« Ich atme tief ein. »Er mag Vanillepudding, aber nur wenn er richtig kalt ist, und er hat ungefähr dreißig verschiedene Eau de Cologne, die halb aufgebraucht sind.«


    Ich habe keine Ahnung, worauf ich damit hinauswill, aber sobald ich angefangen habe, über ihn zu sprechen, kann ich nicht mehr aufhören. Tausend witzige Sachen über Cody Holloway füllen mein Gehirn und brennen darauf, in den Dschungel entlassen zu werden. Ich öffne den Mund, um fortzufahren, aber Ransom ist schneller.


    »Wir sind wegen unserer Schwester hier«, sagt er, und Levi nickt. »Sie ist ein Jahr jünger als wir. Mom sagt, sie habe solches Glück mit Levi und mir gehabt, dass sie weitergemacht hat, solange ihr Glück hielt.«


    Levi lacht, als erinnere er sich daran, wie seine Mutter das gesagt hat.


    Ich bin so froh, dass Ransom uns seine eigene Geschichte erzählt, dass ich kaum Luft bekomme.


    »Unsere Schwester Josie«, fährt Ransom fort, »hat diesen Freund, den wir ständig ärgern. Aber ich denke, eigentlich ist er ganz in Ordnung. Sie schickt ihm so viele SMS, dass wir sie immer aufziehen, dass sie süchtig nach ihm sei. Also hat mein Dad nach Rehakliniken für SMS-Sucht gesucht. Ernsthaft. Die gibt es wirklich.« Ransom sieht uns alle nacheinander an, damit wir wissen, wie ernst es ihm ist. »Jedenfalls, sie ist von ihrem Freund besessen. Und Stimmungsringen. Und diesen blöden Dosen für Pfefferminzbonbons, die man nur online kaufen kann.« Levi stößt Ransom an, als würde er etwas vergessen. Ransom schüttelt den Kopf, als verstehe er nicht, aber als Levi die Augen verdreht, lacht Ransom. »Oh, ich denke, uns mag sie auch ganz gern.«


    Aus irgendeinem Grund sehen wir alle zu Caroline. Sie scheint diejenige zu sein, die unserer kleinen Plauderstunde gegenüber am aufgeschlossensten ist.


    »Oh, bin ich an der Reihe?«, fragt sie und legt sich eine Hand auf die Brust.


    »Raus damit«, sagt Levi.


    »Okay, tja.« Caroline setzt sich im Schneidersitz zurecht. »Ich schätze, ich bin wegen meiner Mom hier. Ich meine, ich bin wegen meiner Mom hier. Sie ist gerade fünfundfünfzig geworden. Wir haben eine Geburtstagsparty für sie gefeiert, bevor wir gefahren sind. Mein Sohn und ich haben einen Kuchen gebacken … aber sie hat sich geweigert, etwas davon zu essen.« Caroline schüttelt den Kopf. »Meine Mutter war früher beim Film. Nicht bei diesen Filmen mit großem Budget, sondern nur ein paar Streifen, die direkt als DVD erscheinen. Aber das hindert sie nicht daran, sich wie ein großer Star aufzuführen, bis hin zur Diät ohne Kohlenhydrate und Zucker.« Sie lacht vor sich hin und reibt sich den Nacken. »Meine Mom hat immer einen Filzstift in der Handtasche, nur für den Fall, dass jemand sie um ein Autogramm bittet. Und wenn das niemand tut, unterschreibt sie trotzdem einfach irgendwas – eine Serviette oder eine Eintrittskarte oder was auch immer – und überreicht sie mit diesem Lächeln … diesem Lächeln, das sagt, dass sie jemand ist.«


    Dink zupft Caroline am Ärmel, und sie legt den Arm um ihn.


    »Ich habe meine Mom nie wirklich gut gekannt. Aber sie sagt, wenn ich gewinne, wird sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, mit ihrer Tochter befreundet zu sein.«


    Mein erster Gedanke ist, dass ihre Mutter lügt. Dass sie alles sagen würde, um Caroline zu motivieren. Mein zweiter Gedanke ist … »Woher weiß deine Mom von diesem Rennen?«


    Caroline sieht mich an. »Weil ihr Onkel ein Kandidat war.«


    Ich habe das Gefühl, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. »Sie hat es also gewusst? Sie hat vom Brimstone Bleed gewusst? Hat sie auch gewusst, dass du als Kandidatin eingeladen wirst? Weiß sie von dem Heilmittel?« Mir ist klar, dass ich sie mit Fragen bombardiere, aber ich kann nicht dagegen an. Ich will unbedingt mehr über dieses ganze Rennen erfahren.


    »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Sie kannte einfach die Geschichten über ihren Onkel. Sie hat mir erst davon erzählt, nachdem die blaue Schachtel – ähm, das Gerät – auf meiner Fensterbank aufgetaucht ist. Mom sagt, sie hätte es mir früher erzählt, wenn sie ihm seine Geschichten geglaubt hätte. Aber da bin ich mir nicht sicher. Sie wirkte nervös, als sie mir alles erzählte, was sie wusste.«


    »Also, was hat sie dir genau erzählt?«


    »Nur dass er in einem Wettkampf namens Brimstone Bleed angetreten ist, um das Leben seiner Frau zu retten.« Sie sieht Dink an, bevor sie hinzufügt: »Er ist nach der zweiten Etappe des Rennens ausgestiegen.«


    Ich möchte fragen, warum ihr Onkel aufgegeben hat, will aber nicht zu neugierig sein, falls sie uns den Grund nicht verraten möchte. Stattdessen frage ich: »Hat sie sonst noch etwas erzählt? Vielleicht, was uns erwartet oder wie das hier alles begonnen hat?«


    Caroline denkt kurz nach und zuckt dann mit ihren schmalen Schultern. »Das ist alles, was sie mir gesagt hat. Dass ihr Onkel teilgenommen und dass er nicht gewonnen hat.« Ihre Lider flattern. »Vielleicht wollte sie mir keine Angst machen.«


    Als ich in die Runde blicke, bemerke ich, dass Harper und die Zwillinge genauso gierig nach Informationen sind. Guy dagegen macht den Eindruck, als wisse er selbst etwas. »Guy, weißt du noch etwas anderes?«


    Er schaut langsam von Caroline zu mir. Dann schüttelt er den Kopf.


    Aber ich kann es ihm ansehen.


    Er lügt.


    Harper unterbricht meine Gedanken und wendet sich an Caroline. »Bist du dir sicher, dass das alles ist, was deine Mom dir erzählt hat?«


    Caroline nickt. »Ich bin mir sicher.«


    »Dann hat es dieses Rennen also schon früher gegeben«, stellt Harper fest.


    Ransom verschränkt die Arme vor der Brust. »Dieser Mist ist so was von schräg.«


    Ich stimme ihm von ganzem Herzen zu. Irgendwo da draußen ist jemand oder vielleicht sogar eine Gruppe von Leuten, die das Rennen veranstaltet. Wie können sie uns das antun? Wie können sie so mit unseren Gefühlen – und unserem Leben – spielen? Ich sehe die Menschen an, die hier mit mir sitzen. Wir sind nicht so verschieden. Wir sind alle aus Selbstlosigkeit hier. Um jemand anderem das Leben zu retten.


    Mit einem Blick zu Dink frage ich mich, weshalb er hier ist. Titus ist ein Arsch, aber er hat recht. Dieses Rennen ist nichts für Kinder. »Dink«, sage ich leise. »Wen willst du retten?«


    Der Kopf des Jungen fährt hoch. Er sieht mich mit großen, braunen Augen an. Obwohl ich mein eigenes gelocktes Haar hasse, finde ich es bei ihm süß. Es lässt ihn noch unschuldiger aussehen. Daher kann ich mich nicht dazu überwinden, ihn weiter zu bedrängen, als er nur den Kopf schüttelt.


    »Ist schon gut«, sagt Harper. »Du brauchst es uns nicht zu erzählen, wenn du nicht möchtest.« Als ich Harper ansehe, schaut sie mir kurz in die Augen, dann blickt sie zu Boden. Es ist klar, dass auch sie uns heute Abend nicht ihre Geschichte erzählen wird.


    Alle sehen Guy an.


    Er holt tief Luft. »Nein.«


    Wir alle blicken ihn an und denken, dass er vielleicht noch etwas anderes sagen wird. Er bleibt stumm.


    Die Stille auf unserem kleinen Lagerplatz wird von der Rückkehr des Waschbärs und des Widders unterbrochen. Titus und AK-7 folgen ihnen. Ich winde mich innerlich und denke, dass Titus genau dort weitermachen wird, wo er aufgehört hat. Dass er Guy zur Rede stellen wird. Aber er setzt sich nur hin und lehnt sich zurück, als könne es ihm nicht gleichgültiger sein, dass wir hier sind. Sein Grizzlybär schüttelt sich wie ein nasser Hund, dann legt er sich neben ihn, die Schnauze immer noch mit Blut bedeckt.


    DN-99 rennt im Kreis um Ransom herum, und wieder frage ich mich, was mit diesem übergroßen Waschbären los ist. Schließlich beachtet Ransom ihn. »Was?«, fragt er. »Warum um Himmels willen regst du dich so auf?«


    Als Ransom die Hand hebt, damit sein Pandora aufhört, im Kreis zu rennen, springt der Waschbär auf seine linke Hand und hält sie am Boden fest. »Was zum Geier?«, sagt Ransom. Er versucht, die Hand zurückzureißen, aber der Waschbär hat schon begonnen, ihm die Stichwunden zu lecken. Ransoms Augen fallen zu, und er stöhnt vor Wonne. Dann reißt er die Augen wieder auf. »Wow, das war peinlich.« Er lacht. »Es ist nur – es fühlt sich wirklich gut an.«


    Levi beugt sich vor und sieht seinen Bruder angewidert an. »Na schön, Mann. Kannst du mit dem Tierporno aufhören? Schieb ihn von deiner Hand runter.«


    »Nein«, antwortet Ransom und schüttelt den Kopf. »Kann ich nicht.«


    »Alter!«, brüllt Levi. Er packt die linke Hand seines Bruders und reißt sie von dem Waschbären weg. Dann kneift er die Augen zusammen. »Verdammter Mist.«


    Ransom zieht seinem Bruder die Hand weg und untersucht die Handfläche. »Die Wunden«, sagt er leise. »Sie heilen.«


    Wir alle eilen zu ihnen, um mit anzusehen wie die kleinen, runden Löcher sich schließen. Ich habe das Gefühl, als würde ich es mir nur einbilden, und frage mich, ob diese Schlange nicht doch giftig war. Als die Wunden vollkommen verheilt sind, fassen wir seine Handfläche an, um uns davon zu überzeugen, dass das gerade wirklich passiert ist.


    Dann schauen wir den Waschbären an.


    Also das ist der Grund, warum er sich den ganzen Nachmittag über so seltsam benommen hat. Andererseits, was ist für einen Pandora schon seltsam?


    Als ich hochblicke, bemerke ich, dass Titus sich die Lippen leckt. Harper fängt ebenfalls seinen Blick auf. Sie schneidet eine Grimasse, als sei sie sich nicht sicher, was sie als Nächstes tun soll. Schließlich sagt sie: »Also haben die Pandoras uns ihre vollen Fähigkeiten noch nicht gezeigt.«


    »Vielleicht wissen sie selbst nicht genau, was sie können«, überlegt Caroline laut.


    Ransom wendet seine Hand mehrmals hin und her, während wir anderen uns wieder zurückziehen und versuchen, uns zu entspannen. Obwohl gerade etwas so Weltbewegendes passiert ist, machen wir uns zum Schlafen fertig. Es ist das Einzige, was wir im Moment tun können. Dink gähnt, und Harper streckt sich auf dem Rücken aus und schaut zu dem Blätterdach empor.


    »Ransom, wie wäre es, wenn du und dein Bruder die erste Schicht übernehmt?«, fragt Harper, den Blick immer noch auf die Bäume gerichtet. »Caroline und Dink können euch ablösen, dann übernehme ich, dann Guy und Titus und am Schluss Tella.« Harper reißt ihren Blick vom Dschungel los und schaut zwischen Guy und Titus hin und her. »Wir halten abwechselnd Wache, wenn wir schlafen, halten Ausschau nach Raubtieren und Insektenschwärmen.« Sie funkelt Titus an. »Und streunenden Pandoras.«


    Titus geht nicht auf ihre Bemerkung ein. Er legt sich einfach hin und verschränkt die muskulösen Arme hinter dem Kopf. Obwohl er aussieht wie ungefähr achtzehn, lässt sein kräftiger Körper ihn viel älter wirken. Aber in diesem Moment, als er wie wir anderen auch im Dreck liegt, wirkt er nicht sehr bedrohlich.


    Ich sehe, wie Guy aufsteht, sich abklopft und nach einem Schlafplatz sucht. Ich bin mir nicht sicher, warum. Es gibt keine magische Stelle, die besser ist als andere. Mein Herzschlag beschleunigt sich, als er näher zu mir kommt. Er untersucht den nur drei Schritte entfernten Bereich, tritt nach Steinen und zieht einzelne Ranken hoch. Dann setzt er sich wieder hin. Sein Blick geht in meine Richtung, und ein kalter Schauer überläuft meine Arme. Er nickt, legt sich hin und schließt die Augen.


    Hat er sich absichtlich neben mich gelegt? Bietet er mir seinen Schutz an?


    Oder bin ich sein erstes Ziel?


    Mein Gott. Ich bin im Epizentrum der Hölle, und ich versuche, einen Kerl einer Psychoanalyse zu unterziehen. Erbärmlich. Kopfschüttelnd lehne ich mich zurück und versuche, eine behagliche Schlafposition zu finden. Gerade als ich einnicke, höre ich Carolines Stimme.


    »Es gefällt mir einfach nicht, dass es keine Regeln gibt«, murmelt sie. »Es sollte Regeln geben.«


    Niemand reagiert. Ich weiß, dass sie über das Rennen spricht. Ich bin mir sicher, dass alle das wissen.


    Wir wissen nur nicht, was wir sagen sollen.
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    Ich wache auf und stelle zu meiner Überraschung fest, dass ich tief geschlafen habe, trotz der kleinen Portion köstlicher Schlange, die ich gegessen habe. Während ich mich strecke, schaue ich auf und überlege, dass es bereits der nächste Morgen sein könnte. Aber das würde bedeuten, dass ich meine Schicht verpasst hätte.


    Als ich den Blick über unseren Lagerplatz wandern lasse, bemerke ich, dass Guy am Feuer sitzt und hineinstarrt. Ich sehe mich um. Alle anderen schlafen. Ich bin mir nicht sicher, warum er mich ignoriert. Es ist klar, dass er weiß, dass ich wach bin.


    »Hey«, flüstere ich. Er dreht sich um und sieht mich an. »Warum ist Titus nicht wach?«


    Guy blickt wieder ins Feuer. Ich bin mir nicht sicher, ob er antworten wird. Es würde mich nicht überraschen, wenn er es nicht täte. Aber dann sagt er: »Harper hat nur mich geweckt. Vielleicht dachte sie, ich würde ihn selbst wecken.«


    Er führt seinen Gedankengang nicht weiter aus. Dass er Titus nicht geweckt hat.


    »Wie lange hältst du schon Wache?«, frage ich.


    Guy kratzt sich die Wange. »Seit einer Weile.«


    »Ich bin an der Reihe, nicht?«, frage ich. »Du hast mich auch nicht geweckt.«


    Er antwortet nicht.


    »Na schön. Wir müssen etwas klarstellen.« Ich richte mich auf und nähere mich ihm, sodass ich ihm ins Ohr flüstern kann. »Du hältst mich vielleicht für schwach, aber tatsächlich bin ich ziemlich entschlossen, dieses Rennen zu gewinnen. Und ich werde meinen Teil beitragen, solange ich mit diesen Leuten hier unterwegs bin.« Ich zeige auf die schlafenden Kandidaten. »Das ist nur fair.«


    Guy wendet den Kopf. Nicht so weit, dass er mich voll ansieht, aber genug, um mich wissen zu lassen, dass er mir zuhört.


    Ich beuge mich vor und streichle meinen Pandora, der vor sich hin träumt. Guy und ich schweigen minutenlang. Ich versuche zu beweisen, dass ich ein Mitglied des Teams bin, dass ich meinen Beitrag leiste, und Guy versucht … was? Will er mir zeigen, dass er mir nicht traut?


    »Du brauchtest den Schlaf«, sagt er plötzlich. Seine Stimme, die sonst so tief klingt, wird höher, wenn er sich bemüht, leise zu sprechen.


    Ich versuche zu verdauen, was er sagt. »Du hast mich also nicht geweckt, weil du dachtest, ich bräuchte mehr Schlaf?«


    Guy rührt sich für einen Moment nicht, aber dann nickt er langsam.


    »Weil du denkst, dass ich diesem Rennen nicht so gut gewachsen bin wie die anderen?« Meine Worte klingen defensiv, und ich erinnere mich daran, wie mein Dad versucht hat, den Ohrhörer zu verbrennen. Er hat auch nicht geglaubt, dass ich diesem Wettrennen gewachsen bin.


    Jetzt sieht Guy mich an. »Weil du müde ausgesehen hast.«


    Ich halte seinem Blick für einen Moment stand, und dabei läuft mir ein Schauer über den Rücken. Guys Augen haben das phänomenalste Blau, das ich je gesehen habe. Sie sind nicht direkt schön. Eher … verblüffend. Und die Art, wie er mich jetzt ansieht – als schaue er durch mich hindurch –, lässt ihn unheimlich unberechenbar erscheinen. Ich grübele über die tiefe, weiße Narbe, die seine rechte Augenbraue teilt. Aus irgendeinem Grund scheint sie mehr zu sagen als seine Augen.


    »Oh«, ist alles, was ich herausbringe. »Na dann, danke. Schätze ich.«


    Guy schaut zu dem Blätterdach empor und legt eine Hand auf seinen Löwen. »Dein Pandora ist außergewöhnlich.«


    Hätte ich es nicht besser gewusst, würde ich sagen, dass Guy gerade ein Gespräch begonnen hat. Es tut weh, dass er nur redet, um Informationen aus mir herauszubekommen. »Ja«, murmele ich. »Vor zwei Tagen haben die anderen Pandoras ihn schikaniert. Ich bin irgendwie froh, dass er seinen Wert beweisen konnte. Nicht nur um meinetwillen, sondern auch um seiner selbst willen.«


    »Du hast ihn gern«, sagt Guy. Es ist keine Frage. Er hat gesehen, wie ich mich an Madox klammere.


    Ich nicke und schlinge die Arme um mich.


    Guy reibt sich das Kinn. »Die anderen Pandoras waren eingeschüchtert.«


    Ich sehe ihn an, neugierig, worauf er hinauswill. Schatten vom Feuer tanzen ihm über das Gesicht. »Wie meinst du das?«


    »Sie müssen …« – Guy tippt mit dem Finger an seine Nase und atmet ein, als schnuppere er etwas – »es an ihm gerochen haben. Sie müssen seine Fähigkeit gespürt haben, sie zu kopieren. Es muss einschüchternd sein, zu wissen, dass ihre einzige Aufgabe darin besteht, ihrem Kandidaten zum Sieg zu verhelfen, und einem anderen Pandora zu begegnen, der mühelos das Gleiche kann wie sie.«


    Ich beobachte Guy beim Sprechen, die Sicherheit, mit der er seine Worte formuliert. »Vielleicht hast du recht«, antworte ich. Er scheint in diesem Rennen viel Instinkt zu beweisen. Er hat innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden eine Fahne gefunden. Er weiß, wie man im Dschungel zurechtkommt. Und er weiß bestimmt viel mehr, als er zugibt. »Guy«, beginne ich sanft. »Wie viel weißt du über das Brimstone Bleed?«


    Seine Armmuskeln spannen sich an, und ich bin mir sicher, dass ich für heute nichts mehr von ihm zu hören bekommen werde. Aber er überrascht mich einmal mehr.


    »Ich weiß einiges«, sagt er. Dann sieht er mich an. »Aber es ist nichts, das mir oder dir zum Sieg verhelfen wird.« Er ballt die Fäuste. »Unsere Familien durften uns nichts erzählen, bevor wir unsere Geräte erhalten haben, selbst wenn sie etwas gewusst hätten. Wenn sie es getan hätten, hätte es Konsequenzen gehabt.«


    Ich sehe ihm forschend ins Gesicht und bin mir sicher, dass er die Wahrheit sagt. Es gibt so viele Fragen, die ich ihm stellen möchte, aber ich denke, er hat mir alles gesagt, was er mir sagen wollte. Also versuche ich stattdessen etwas anderes. »Denkst du, wir schaffen es rechtzeitig auf die andere Seite des Dschungels?«


    Er legt den Kopf schief und mustert mich mit einer Miene, die merkwürdigerweise Mitgefühl ausdrückt. »Tella, sie führen uns nicht auf die andere Seite des Dschungels. Sie führen uns in die Mitte.«


    Ich senke den Blick. Natürlich. Der Dschungel muss viel schlimmer werden, je tiefer man hineingelangt. »Ich verstehe nicht, was die Leute, die das Brimstone Bleed organisieren, davon haben«, murmele ich kopfschüttelnd. »Sie kommen mir so grausam vor.«


    »Es ist kompliziert«, sagt er schnell.


    Alles in mir will ihn mit Fragen bombardieren, aber ich bekomme kein Wort heraus. Weil Guy mich auf eine Weise ansieht, die mir die Röte in die Wangen treibt. Er stützt sich mit den Händen auf dem Boden ab und rückt näher. Als er nur einen Atemzug von mir entfernt ist, hebt er eine Hand und streicht mir über die Seite. Jeder vernünftige Gedanke in meinem Kopf verschwindet.


    »Was ist hier passiert?«, fragt er.


    Ich schaue hinab und bemerke, dass er mit dem Daumen über den großen Blutfleck auf meinem Shirt streicht. Zu meiner Überraschung umgibt ein schwächerer, größerer Fleck den Fleck in der Mitte, als sei das Blut nach außen gesickert. Guy zieht mein Shirt hoch, und ich stoße einen überraschten Laut aus, als ich die kleine Wunde bemerke, die der Blutegel hinterlassen hat. Sie ist rosa und geschwollen, aber das Erschreckendste ist, dass sie immer noch blutet.


    Guy drückt auf die Haut neben der Wunde, und Blut quillt heraus.


    Ich kämpfe dagegen an, ohnmächtig zu werden.


    »Das ist von einem Blutegel.« Er sieht mich an, und ich nicke. »Wenn sie beißen, injizieren sie einem ein Gift, das die Blutgerinnung verhindert.«


    Ich werde wegen eines Blutegels verbluten. Und sterben.


    So verstehe ich diese Nachricht.


    »Kein Sorge, dir passiert schon nichts.« Guy lässt mein Shirt wieder fallen und steht auf. »Aber ich muss etwas finden, um die Blutung zu stillen. Ich bin gleich wieder da.« Er klopft dem Löwen auf den Kopf. M-4 springt auf. »Komm, mein Junge.«


    Fünfzehn Minuten lang plane ich meine Beerdigung. Mein Pastor wird die Trauerrede halten. Er wird sagen, dass ich zu viel Make-up getragen habe und dass ich von Klebezetteln fast schon besessen war. Bei der Totenwache wird es griechisches Essen geben, weil Mom darauf bestehen wird, dass es mein Lieblingsessen war, und Cody wird fragen, warum er diesen Mist selbst nach meinem Tod noch essen muss.


    Aber das ist nicht richtig. Denn wenn ich tot bin, wird Cody …


    Ich höre ein Rascheln in der Nähe und bin so erleichtert darüber, Guy zu sehen, dass ich beinahe seine Beine umarmt hätte. In der einen Hand hält er Blätter und in der anderen zwei Steine. Dann setzt er sich neben mich und zerreibt die Blätter zwischen den Steinen.


    »Wird mich das retten?«, frage ich.


    Guy hört auf zu reiben. »Dich retten?«


    Ich begreife in diesem Moment, dass mein Leben nicht am seidenen Faden hängt. Ich lache. »War ein Scherz.«


    Er widmet sich wieder dem Reiben. Sekunden später hebt er mein Shirt wieder an. Trotz der Wunde, die wir hier behandeln, bekomme ich unwillkürlich eine Gänsehaut. Denn er hebt mein Shirt an. Ich sehe zu, wie er etwas von dem Blätterbrei zwischen die Finger nimmt und es über der Wunde verteilt. Ich denke währenddessen nicht einmal daran, was er berührt. Stattdessen konzentriere ich mich auf die Art, wie er an seiner Unterlippe nagt. Guy ist so abweisend und kalt, aber in diesem Moment ist er anders.


    »Warum bist du mit uns unterwegs?«, frage ich plötzlich.


    Er unterbricht die notdürftige Behandlung und hebt den Blick. Und, mein Gott, er ist so verdammt nah. Seine Augen wandern zu meinen Lippen. Er presst den Mund zusammen, dann wendet er den Blick ab. »Dein Pandora ist sehr mächtig«, entgegnet er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein besserer erschaffen wurde als er. Wenn ich in der Nähe bleibe, wird dein Pandora die meisten Hindernisse auf dem Weg zu dem Heilmittel beseitigen.«


    Ich schlucke. Er hat die Wahrheit gesagt. Ich hatte erwartet, dass er lügen würde. Dann hätte ich den Rest des Tages mit der Frage gerungen, ob ich ihm glauben soll oder nicht. Aber er hat die Wahrheit gesagt. Ich fahre mit der Hand über meinen Kopf. »Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.«


    »Du hast es ohnehin schon gewusst«, erwidert er.


    Ich sehe ihn an. »Ja, wahrscheinlich.«


    Guy widmet sich wieder der Versorgung meiner Wunde. Als er fertig ist, rückt er ein Stück von mir weg, aber nur ein bisschen. »Du siehst anders aus«, bemerkt er.


    Ich verziehe verwirrt das Gesicht. »Wie das?«


    Er berührt sich mit einer schwieligen Hand am Kopf und zupft an einem stacheligen Büschel seines eigenen dunklen Haares.


    Oh.


    »Yeah, wahrscheinlich schon, oder?«, antworte ich. »Ich habe vergessen, dass du mich beim Pandoraauswahlverfahren gesehen hast.« Ich lehne mich zurück und stütze mich auf den Händen ab. »Da war ein Mädchen, das mich an diesem Tag an den Haaren gezogen hat. Da habe ich beschlossen, dass sie wegmüssen.« Was ich am liebsten auch sagen möchte, aus einem total dämlichen Grund, ist: Keine Sorge, es wird nachwachsen. Ich werde nicht immer so furchtbar aussehen.


    Guy mustert die Feder, die auf meiner Schulter liegt, dann nickt er vor sich hin. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass das gerade ein offizielles, zustimmendes Nicken war. Da ich mir nicht sicher bin, was ich als Nächstes sagen soll, frage ich: »Meinst du, der Waschbär hätte das tun können? Meine Wunde heilen?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nicht für dich, nein.«


    Das hatte ich mir schon gedacht, dass jeder Pandora nur auf seinen eigenen Kandidaten aufpasst. Trotzdem, ich frage mich, woher Guy das so genau weiß.


    Er lässt die Knöchel knacken, als wolle er etwas sagen, wisse aber nicht, wie. Als er nach mehreren Sekunden immer noch nichts gesagt hat, beschließe ich, ein Risiko einzugehen. »Guy? Erzählst du mir etwas über dieses Rennen?« Ich schlucke hörbar und füge leise hinzu: »Bitte.«


    »Ich habe dir gesagt, dass es nicht helfen würde.«


    »Erzähl es mir trotzdem«, antworte ich und hoffe, dass meine Stimme fest klingt.


    Er schaut zum Himmel empor und scheint nachzudenken. Dann holt er tief Luft und stößt sie wieder aus. Er tut es noch einmal. Und noch einmal. Seine breite Brust schwillt an wie die eines Vogels, dann wird sie flach. Dann beginnt er zu meinem Erstaunen zu sprechen. »Es wird von verschiedenen Leuten ausgerichtet. Sie haben … verschiedene Bezeichnungen.« Er bricht plötzlich ab, als könne er nicht fassen, dass er etwas gesagt hat. Ich bleibe still. So still, dass ich meinen Pulsschlag in den Ohren hören kann. Guy befeuchtet sich die Lippen. »Es gibt die Schöpfer, die deinen Pandora gemacht haben. Sie werden allgemein als Pharmis bezeichnet.«


    Mir schwirrt der Kopf. Ich kenne dieses Wort. Das Mädchen im Zug hat es gesagt.


    »Sie arbeiten in der Pharmaindustrie und stellen sicher, dass das Heilmittel für den Gewinner zur Verfügung steht.« Er tippt sich leicht an die Schläfe. »Diese Leute sind brillant. Zu Beginn der fünfziger Jahre waren sie Gentechnikexperten, zwei volle Jahrzehnte, bevor die Öffentlichkeit überhaupt darüber zu lesen begann.«


    Guy sieht mich an, aber ich weiche seinem Blick aus. Ich möchte nicht, dass er sieht, wie gebannt ich von dem bin, was er sagt. Statt ihn zu bitten, das alles näher zu erklären, und bevor ich wirklich nachdenken kann, frage ich: »Für wen bist du hier, Guy?«


    Er wendet sich von mir ab. Ich habe die falsche Frage gestellt, und jetzt macht er dicht. Zu meiner Überraschung schaut er mich wieder an und hat ein schelmisches Glitzern in den Augen. »Du schuldest mir einen Gefallen, weil ich deine Wunde behandelt habe.« Er sagt es ruhig, vollkommen emotionslos, als hätte er es einstudiert.


    »Einen Gefallen?« Ich ignoriere die Tatsache, dass er meiner Frage ausweicht oder dass er mir gerade nur eine halbe Geschichte erzählt hat. »Was für eine Art von Gefallen?«


    Er sieht Madox an, und mir wird flau im Magen. Nein. Ich werde ihm meinen Fuchs nicht geben.


    »Ich möchte, dass du dieses Lied singst«, antwortet er.


    »Welches Lied?« Aber sobald ich die Frage stelle, weiß ich es. Er hat gehört, wie ich Madox vorgesungen habe, als ich ihm gefolgt bin. Was bedeutet, dass er wusste, dass ich ihm folge. »Oh Gott.« Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Du meinst das Heile-Heile-Lied.«


    Als er nichts erwidert, begreife ich, dass er wirklich möchte, dass ich es singe. Jetzt. »Das kann nicht dein Ernst sein«, gebe ich zurück.


    Nichts.


    Ich verdrehe die Augen. Das wird der peinlichste Moment meines Lebens. Aber verdammt, Guy hat meine Blutegelwunde behandelt. Und ich habe noch so viele Fragen, die er mir beantworten muss. Wenn er also das Heile-Heile-Lied haben will, dann bekommt er das Heile-Heile-Lied.


    Ich räuspere mich, wie es ein Profi tun würde. Dann öffne ich den Mund und singe. Es dauert neunzig demütigende Sekunden. Als ich fertig bin, kann ich ihn nicht einmal ansehen. Aber als er schweigt, kann ich ihn nicht nicht ansehen.


    Ich werfe ihm einen Blick zu und merke, dass er einfach geradeaus starrt.


    »Du bist eine furchtbare Sängerin«, bemerkt er.


    Mir klappt der Unterkiefer runter. Dass er sich das traut, eine totale Frechheit. Ich will ihm gerade die Meinung geigen, als ich es sehe – ein winziges Lächeln, das seinen Mundwinkel anhebt. Und ich kann nicht anders. Ich zeige auf sein Gesicht. »Du lächelst«, lache ich. »Du lächelst total.«


    Das Grinsen rutscht ihm aus dem Gesicht, und er schüttelt den Kopf, als wisse er nicht, wovon ich spreche. Aber ich habe ihn erwischt, und er weiß es. Die Fassade von Mr Eiskalt hat gerade Risse bekommen.


    Er legt sich hin und schließt die Augen. »Ich denke, du bist gut genug ausgeruht, um deine Wache jetzt allein zu übernehmen.«


    »Das hatte ich auch vor«, erwidere ich.


    Er schweigt eine volle Minute lang, bevor ich ihn wieder sprechen höre. »Mein Cousin«, sagt er. »Ich bin für meinen Cousin hier. Weil er es auch für mich getan hätte.«


    Ich lächele vor mich hin.


    Ich weiß, dass er nicht mehr sagen wird.

  


  
    Kapitel 19[image: ]


    Unsere Truppe marschiert fünf Tage lang durch den Dschungel, unsere Pandoras immer in unserer Nähe. Ein Problem nach dem anderen taucht auf: umstürzende Bäume, die uns fast plattmachen, unablässiger Regen, chronische Müdigkeit, Insektenstiche … die Liste scheint endlos zu sein. Das Rennen scheint endlos zu sein. Im Wesentlichen tun wir, was wir können, um jeden Tag zu überleben. Wir essen und trinken, was der Dschungel bietet. Wir erzählen uns unterwegs Geschichten und Erinnerungen an zu Hause, um die Stimmung hochzuhalten. Und wir finden zwei weitere Fahnen: Jede weiter südöstlich als die davor.


    Abends errichten wir ein Lager und übernehmen unsere üblichen Wachen. Guy weckt mich weiterhin nicht, wenn ich an der Reihe bin, und ich werde weiterhin durch pure Willenskraft von allein wach.


    Wir reden während dieser Zeit. Ich mehr als Guy, aber trotzdem, manchmal redet er auch. Er gibt nichts über das Rennen preis, nicht seit jenem ersten Mal. Aber es tut gut, diesen gestohlenen Moment zu haben. Als würden wir ihn der Dschungelnacht entreißen und sagen: Dies hier gehört uns.


    Ich erfahre, dass Guy die Wildnis regelrecht genießt, und wäre das Rennen nicht gewesen, hätte er sich blendend amüsiert. Er stammt aus Detroit, was ich wahnsinnig cool finde, und er hat drei jüngere Brüder. Obwohl er es niemals zugeben wird, weiß ich, dass er außerdem seinen Vater vergöttert. Oh, und er mag Zeitungen: Nicht um sie zu lesen, sondern nur das knisternde Geräusch der Seiten.


    Fünf Tage. Zehn gestohlene Stunden. Und das ist alles, was ich weiß.


    Guy läuft jetzt jeden Tag hinter mir. Es macht mich total paranoid. Meistens denke ich über die Größe meines Hinterns nach und seine allgemeine Flachheit im Gegensatz zur gewünschten Rundheit. Zumindest lenkt es mich von ernsteren Dingen ab. Wie der Tatsache, dass meine Hände begonnen haben zu zittern oder dass Dink seit drei Tagen kein Wort gesprochen hat oder dass Titus von Tag zu Tag aufgeregter und aggressiver wird. Einmal habe ich Guy gefragt, warum wir ihn bei uns bleiben lassen. Er antwortete etwas in der Art, dass es besser sei, ihn im Auge zu behalten.


    Heute ist Tag zehn. Und hinter mir kann ich Guys gleichmäßige Schritte hören. Sie sind leise, aber das Geräusch beruhigt mich dennoch. Wie an jedem anderen Tag grübele ich darüber nach, was Guy mir über das Rennen erzählt hat. Darüber, warum die Pharmis überhaupt das Mittel und die Pandoras erschaffen haben. Vor vier Tagen habe ich darüber nachgedacht, den anderen zu erzählen, was Guy mir verraten hat, aber ich sollte wohl doch besser versuchen, zuerst die ganze Geschichte herauszubekommen. Denn wenn sie alle anfangen, Fragen zu stellen, wird er mit Sicherheit dichtmachen. Aber sobald ich es herausgefunden habe, sage ich den anderen, was ich weiß. Das ist nur fair.


    »Haltet ihr noch eine Stunde durch, bevor wir Pause machen?«, unterbricht Harper meine Gedanken. Sie sieht nach oben und sucht nach ihrem Adler.


    Die anderen Kandidaten und ich murmeln zustimmend.


    »Okay, ich frage«, sagt Ransom. »Verdammt, wie weit ist es eurer Meinung nach noch von hier bis zum Basislager?«


    »Ewig«, antwortet Levi, eine Hand auf dem gedrehten Horn seines Widders. »Es ist ewig weit weg von hier. So kommt es mir jedenfalls vor.«


    »Zehn Tage«, wirft Caroline leise ein.


    Ich weiß, was sie meint. Es wird langsam knapp. Wir haben nur noch vier Tage übrig.


    »Was wäre«, beginnt Ransom, »was wäre, wenn es in Wirklichkeit gar kein Basislager gibt?«


    Harper bleibt plötzlich stehen, und Ransom prallt gegen ihren Rücken.


    »Gott, Harper«, stöhnt er. »Du stehst im Weg!«


    Sie fährt zu ihm herum. »Rede nicht so einen Scheiß. Wir brauchen das nicht. Kapiert?«


    Er schaut nach rechts. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber er ist vermutlich finster. Mit jeder Meile, die wir wandern, sind unsere Nerven dünner, unsere Zündschnüre kürzer geworden. Ransom macht eine Handbewegung, als wolle er sagen: Egal, lasst uns gehen.


    Wir marschieren weiter, und ich kämpfe gegen den Drang, mich umzuschauen. Um zu sehen, was Guy tut. Vielleicht baut er aus Rinde ein Fernglas oder aus Ranken ein Handy. Madox läuft neben meinem rechten Fuß durch den Dschungel. Er hat sich während dieses Rennens tapfer geschlagen, obwohl ich merke, dass selbst er langsam ermüdet.


    Wir gehen noch einige weitere Minuten in Formation, bis ich etwas höre. Alle bleiben stehen und lauschen. So kann man diese Etappe des Rennens zusammenfassen: Lauschen. Es gibt Geräusche, die uns sagen, dass ein unbekanntes Tier in der Nähe ist, und andere Geräusche, die der Regen macht. Früh am Morgen gibt es Geräusche, die von ganzen Armeen von Insekten erzeugt werden, und andere Geräusche, wenn wir an einem Fluss sind.


    Was ich jetzt höre, ist kein harmloses Geräusch.


    Es ist schwer und langsam, und mein Verstand beginnt die Lücken auszufüllen. Es muss groß sein, und es ist entweder auf der Suche nach Beute oder es verfolgt bereits eine. Als das Geräusch lauter wird, weiß ich, dass es näher kommt, und weil es nicht langsamer wird, denke ich, dass es nicht hier ist, um uns anzugreifen. Titus’ Grizzlybär macht einen Schritt vorwärts und hebt die Schnauze in die Luft, nimmt Witterung auf. M-4 macht es ihm einige Schritte entfernt nach.


    Als ich hinter mir etwas spüre, zucke ich zusammen. Ich drehe den Kopf und sehe Guy so nah bei mir stehen, dass sein Arm meinen Rücken streift. Er schaut über meine Schulter, beobachtet angestrengt, als warte er darauf, die beiden letzten Schritte zu tun, damit er vor mir steht. Ich möchte ihm sagen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Dass Madox auf mich aufpassen kann. Aber in Wahrheit gefällt es mir, dass er da ist, nur für den Fall. Also drehe ich mich zu dem Geräusch um.


    Ich kneife die Augen zusammen und kann zwei Tiere auf uns zukommen sehen. Als sie sich nähern, bemerke ich, dass da ein drittes, kleineres Tier ist und drei Menschen, die ihnen folgen. Ich frage mich, ob es Pandoras oder Dschungeltiere sind. Aber als ich einen besseren Blick darauf werfen kann, weiß ich, dass es Ersteres ist. Das Tier vorn ist ein Zebra. Seine Streifen wechseln beim Gehen die Farbe, sodass es sich beinahe nahtlos in das grüne und braune Blätterwerk einfügt. Hinter ihm ist ein Rhinozeros, aus dessen Nasenspitze ein dickes Elfenbeinhorn wächst. Dahinter kommt nah an den drei Kandidaten ein Känguru. Sein langer Schwanz schleift beim Hüpfen hinter ihm her.


    Die Kandidaten bemerken uns nicht, und ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wer diese Leute sind, woher sie kommen. Die Gruppe besteht aus einem älteren Mann, vielleicht Mitte Vierzig, und zwei jüngeren Mädchen, die gefährlich dünn wirken.


    Harper macht einige zögernde Schritte auf sie zu und hebt dann den Arm. Sie will sie wissen lassen, dass wir hier sind. Aber bevor sie dazu kommt, packt Titus ihr Handgelenk und reißt es wieder herunter.


    »Was zum Teufel machst du da?«, zischt er. »Willst du uns umbringen?«


    Harper wirft ihm einen tödlichen Blick zu, bevor sie sich losreißt. »Es gibt keinen Grund, warum wir einander nicht bis zum Ende helfen können.« Ich weiß immer noch nicht, wie ich zu Harper stehe, aber in diesem Punkt muss ich ihr zustimmen.


    Obwohl ich weiß, dass sie vor Wut schäumt, löst sie den Blick von Titus und richtet ihn wieder auf die Fremden. Schweigend beobachten wir, wie sie vorbeigehen. Als sie außer Hörweite sind, tritt Guy neben mich und sagt zu uns:


    »Wenn wir anderen Kandidaten begegnen, könnte das bedeuten, dass es nicht mehr weit ist.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Und es bedeutet wahrscheinlich, dass wir in die richtige Richtung unterwegs sind.«


    Levi deutet auf die Stelle, an der wir die Kandidaten und ihre Pandoras entdeckt haben. »Seht mal, da kommt noch etwas.«


    Wir beobachten und warten. Die Ranken und Pflanzen rascheln, aber die Neuankömmlinge sind nicht deutlich zu sehen. Ich erkenne, dass es Menschen sind – vielleicht sechs Mann – und dass sie keine Kandidaten sind. Ihre Kleidung ist ebenfalls braun, aber der Farbton ist zu dunkel. Sie halten sich dicht am Boden und wenden den Kopf mal in die eine, mal in die andere Richtung. Eine böse Vorahnung überkommt mich, und selbst die Vögel über uns scheinen den Atem anzuhalten. Obwohl mein Verstand Schweigen fordert, schreit jeder Muskel nach Flucht.


    »Sie folgen den Kandidaten«, murmelt Guy leise.


    Ich beobachte sie und weiß, dass er recht hat. Die Art, wie sie sich bewegen, hat etwas Seltsames, Ruckartiges. Obwohl ich diese Menschen nicht richtig sehen kann, ist mir so etwas wie sie noch nie begegnet.


    Außer.


    Ich denke wieder an den Mann, den ich am ersten Tag des Rennens gesehen habe. Den, von dem ich dachte, ich hätte ihn mir eingebildet. Vielleicht ist er einer von diesen Männern. Ich frage mich, weshalb sie hier sind und ob sie uns gefolgt sind. Madox winselt zu meinen Füßen … und meine Beine beginnen zu zittern. Ich sage mir, dass es daran liegt, dass wir heute Morgen zu lange gelaufen sind und dass ich erschöpft bin. Aber ich weiß, dass noch mehr dahintersteckt. Dass es Angst ist.


    Guy schaut mir ins Gesicht. Ich frage mich, ob er merkt, dass dieses Rennen langsam seinen Tribut von mir fordert. Kurz denke ich, dass er vorschlagen wird, hier Rast zu machen.


    »Wir sollten den ganzen Tag weitergehen«, sagt er. »Wir können uns heute Abend ausruhen.«


    Ich schließe enttäuscht die Augen. Aber ich werde nicht diejenige sein, die eine Pause vorschlägt. Also balle ich die Fäuste, denke daran, warum ich hier bin, und gehe an die Spitze der Gruppe, gefolgt von Madox. »Ich werde vorangehen«, verkünde ich. »Wir sind alle müde, aber ich erwarte, dass ihr Schritt haltet.«


    Für einen Moment rechne ich damit, dass Harper protestieren wird. Dass sie ihren Anspruch als Anführerin dieser Truppe geltend machen wird. Aber als ich sie ansehe, steht in ihren grünen Augen ein Ausdruck der Erleichterung. Sie lächelt mich nicht an oder nickt auch nur. Sie reiht sich lediglich hinter mir ein und setzt sich in Bewegung.


    Wir sind nach Osten gegangen, aber es wird bald Zeit für uns, nach Süden abzubiegen. Ich bin immer noch an der Spitze, wandere durch dicke Dschungelpflanzen, einen Film aus Dreck und Schweiß auf der Stirn. Alle paar Minuten lasse ich den Blick über die Umgebung schweifen, suche nach weiteren Kandidaten und ihren Pandoras. Im Laufe der letzten drei Stunden haben wir noch mehr gesehen. Da war ein Teenager mit einer Schildkröte, ein Mann mit langem, schwarzem Haar und einer gelben Schlange, die er um den Arm gewickelt trug, und zwei Frauen in den Vierzigern mit einem Paar Eulen. Die meisten Kandidaten waren allein unterwegs, aber einige haben sich wie wir zusammengetan. Es ist beruhigend, sie zu sehen. Viel besser, als die fremden Männer zu sehen, nach denen wir Ausschau halten, die wir aber nicht wieder entdeckt haben.


    Meine Stiefel fühlen sich mit jedem Schritt schwerer an, und ich zucke wegen der Blasen zusammen, die sich an meinen Fersen gebildet haben. Ich schaue auf, um mich zu vergewissern, dass der Weg vor uns frei von umgestürzten Bäumen oder dichtem Blattwerk ist, und ich bemerke, dass der Boden dunkler zu sein scheint. In dem Moment wird mir klar, dass meine Stiefel nicht schwerer, sondern dass die Erde weicher geworden ist und das Gehen erschwert.


    »Der Boden«, sage ich. »Er wird schlammig.«


    Guy kommt an meine Seite, und sein Löwe folgt ihm wie ein Schatten. Guy geht in die Knie, steckt die Finger in die nasse Erde und reibt sie aneinander. »Wir nähern uns einem Gewässer.«


    Im Laufe der letzten Woche oder so haben wir viele Bäche überquert, an denen wir unseren Durst löschen konnten. Aber nachts erzählt Guy mir von großen, rauschenden Flüssen, die es in den meisten Dschungeln gibt. Bei dem Gedanken an diesen Fluss verspüre ich einen Kitzel der Erregung.


    »Lasst uns weitergehen«, fährt er fort. »Wir müssen uns an den Plan halten.«


    Das soll mir recht sein. Ich möchte unbedingt sehen, was vor uns liegt. Also stapfe ich weiter, obwohl die Erde morastiger ist und es immer schwerer wird, voranzukommen, je weiter wir gehen. Schon bald hören wir das unverkennbare Geräusch von fließendem Wasser. Mein Kitzel der Erregung verwandelt sich in ein ausgewachsenes Hochgefühl. Seit diesem Tag auf der Lichtung, als Madox sich in verschiedene Pandoras verwandelt hat, habe ich nichts als dichte Vegetation und hohe Bäume gesehen. Und jetzt ist der Wunsch, den Himmel oder einen Fluss oder irgendetwas anderes zu sehen, überwältigend.


    Ich eile vorwärts. Nach mehreren weiteren Schritten – und einigen Stolperern – sehe ich ihn. Den Fluss. Er ist breit und karamellbraun, und über uns treiben helle weiße Wolken am Himmel. Ein breites Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, und als ich mich umdrehe, um die anderen Kandidaten anzuschauen, sehe ich voller Freude, dass sie ebenfalls lächeln.


    Das heißt, alle bis auf Guy.


    Ich bin plötzlich stinksauer, dass er das murmelnde Wasser und die kühle Luft nicht zu schätzen weiß. »Was ist los mit dir?« Die Bitterkeit in meiner Stimme überrascht mich. »Warum freust du dich nicht?«


    Sein suchender Blick bleibt weiter auf den Fluss gerichtet. »Weil es Zeit ist, nach Süden zu gehen.«


    Ich drehe mich wieder zum Wasser um und bohre mir die Nägel in die Handflächen. Er hat natürlich recht. Wir sind etwa sechs Tage lang nach Osten gewandert, also ist es Zeit, die Richtung zu wechseln. Ich betrachte den tiefen Schlamm am Ufer und weiß, dass es unmöglich sein wird, neben dem Fluss entlangzugehen und schnell genug voranzukommen.


    Wir werden die Strömung nutzen müssen, sie muss uns nach Süden tragen.


    Wir müssen in den Fluss hinein.

  


  
    Kapitel 20[image: ]


    Der Fluss scheint so gewaltig, eine sich windende Schlange im Herzen des Dschungels. Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir uns darauf fortbewegen sollen. Oder welche Kreaturen in ihrem dunklen Bauch leben.


    »Denkst du …«, sagt Caroline langsam und mustert Guy. »Denkst du, wir sollten schwimmen?«


    »In dieser widerlichen Brühe werde ich nicht schwimmen.« Titus schnaubt. »Sehe ich aus wie jemand, der Ebola kriegen will?«


    Ich habe keine Ahnung, ob man durch Schwimmen Ebola bekommen kann, aber ich gebe ihm irgendwie recht. Dieses Wasser sieht nicht gerade einladend aus.


    Guy entfernt sich und kommt einige Sekunden später mit verschiedenen Dingen in den Händen zurück. Er geht näher an das Wasser und wirft den ersten Gegenstand hinein. Ich bin mir nicht sicher, was es war, aber es liegt jetzt am Grund des Flusses. Er wirft das zweite Ding, und es versinkt ebenfalls schnell. Ich beobachte, wie er zwei weitere Sachen ins Wasser wirft. Sie alle platschen in den Fluss und gehen unter.


    Guys Rücken hebt und senkt sich, als würde er tief durchatmen. Er wirkt frustriert. Dann lässt er die Finger knacken – alle bis auf seine Daumen. Ich stelle mir vor, wie ich zu ihm renne und seine verdammten Daumen für ihn knacken lasse, aber bevor ich etwas tun kann, sagt er: »Wir brauchen etwas, das schwimmt.«


    »Okay«, antworte ich schnell und drehe mich um, um die Vegetation am Flussufer abzusuchen. Es gibt mir ein gutes Gefühl, als hätten wir einen Plan. Wir brauchen etwas, das schwimmt, hat er gesagt. Gut. Wir alle suchen mehrere Minuten lang den Dschungelboden ab, während unsere Pandoras zuschauen. Wir sehen aus wie ein Team aus einem dieser Krimis. Als suchten wir nach einer Leiche. Es ist ein verrückter Gedanke, aber er bringt mich zum Lachen.


    »Was ist so komisch, Looney Tunes?«, fragt Levi.


    Ich schüttle den Kopf. »Das ist der Mist, den ich früher im Fernsehen gesehen habe. Leute in schrecklichen Klamotten durchsuchen Waldgebiete. Ich meine, wie ist es möglich, dass mir so was passiert?«


    Levis Brauen ziehen sich zusammen, als denke er wirklich angestrengt nach. Dann sieht er mich an und lächelt breit. »Ich habe keine Ahnung.«


    Ransom steht auf, als sei ihm ein großartiger Gedanke gekommen. Wir alle sehen ihn an.


    »Was ist los?«, fragt Levi.


    Ransom sieht sich um. »Ich bin in einem Dschungel. Einem. Verdammten. Dschungel«, sagt er. »Mit einem Zauberwaschbären.«


    Dink kichert, und das Geräusch überrascht uns so sehr, dass wir ihn alle anstarren.


    Ransom deutet auf Dink. »Ich habe das Kind zum Lachen gebracht.«


    »Leute«, mahnt Guy. »Schwimmende Gegenstände.«


    Wir alle sehen Guy an, dann schneiden wir Grimassen, als sei er unser herrischer Dad. Doch insgeheim liebe ich es, dass er so bei der Sache, so verlässlich ist. Seine Ruhe erlaubt es uns anderen, uns gehen zu lassen. Selbst Harper, die noch vor Tagen der Inbegriff der Ernsthaftigkeit war, wackelt jetzt vor ihm mit dem Hintern.


    »Das ist toll«, sagt Guy, der ihr zusieht. »Danke für eure Hilfe.«


    »Okay, okay«, werfe ich ein. »Lasst uns dem Pfadfinder helfen, etwas Brauchbares zu finden.«


    Minuten später stehen wir am Ufer, die Arme voll mit allem möglichen Laub aus dem Dschungel.


    »Okay«, sagt Guy. »Werft die Sachen hinein.«


    Alle reißen die Arme hoch, und der nutzloseste Mist aller Zeiten regnet herab.


    Bis auf das, was Caroline wirft – was, dem Himmel sei Dank, tatsächlich schwimmt.


    »Ja, ja!«, ruft Ransom und zeigt auf das lange, dünne Rohr, das auf dem Fluss treibt.


    Wir alle tanzen angesichts von Carolines Erfolg wie Idioten herum. Levi und Ransom heben sie hoch, und die drei fallen fast in den Fluss. Uns ist schwindlig vor Erschöpfung, aber ich bin erleichtert, dass wir etwas gefunden haben und unser Bestes tun, um optimistisch zu bleiben.


    Titus funkelt Caroline wütend an.


    Verloren in dem Moment, strecke ich ihm die Zunge raus. »Kopf hoch, Grinch.«


    Er überwindet die Entfernung zwischen uns binnen Sekunden. Dann legt er mir die Hände um die Taille und reißt mich an sich. »Streck mir noch einmal die Zunge raus«, flüstert er mir in den Nacken, »und ich zeige dir, was ich damit machen will.«


    Titus wird von mir weggerissen und schlägt hart auf dem Boden auf. Guy steht über ihm, das Gesicht wutverzerrt. Er zeigt mit einem muskulösen Arm auf Titus. »Ich brauche bei diesem Fluss deine Hilfe, daher erlaube ich dir, dich selbst aus dem Schlamm zu ziehen.« Guy beugt sich zu Titus hinunter und nähert sich dessen Gesicht. »Aber wenn du hier sonst noch jemanden anfasst, halte ich dich so lange unter Wasser, bis der letzte Atemzug deinen Körper verlässt.« Er steht auf. »Hast du verstanden? Ich mach dich alle.«


    Titus’ Augen sind groß vor Überraschung, als habe er keine Ahnung, wie er auf dem Boden gelandet ist. Aber dann verändern sich seine Augen. Sie füllen sich mit Zorn. Und das Lächeln, das über sein Gesicht kriecht, ähnelt in keiner Weise der Wut, die in seiner Stimme mitschwingt. »Klar, Kumpel.« Titus grinst. »War doch nur ein Spaß.«


    Der Ausdruck auf Titus’ Gesicht sagt, dass er dies auf keinen Fall auf sich beruhen lassen wird. Ich beobachte Guy erschrocken, voller Angst vor seiner Reaktion. Aber Guy überrascht uns alle. Er hält Titus doch die Hand hin.


    Titus, der seine unschuldige Fassade beibehält, nimmt Guys Angebot an und zieht sich hoch. Er sieht mich an, und sein Grinsen wird breiter. »Du weißt, dass ich nur geblufft habe, nicht?«


    Ich nicke, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Aus dem Augenwinkel sehe ich Titus’ Grizzlybären. Er hat nichts unternommen, um Titus zu beschützen, was mich überrascht. Madox dagegen ist neben meinen Füßen, das Fell gesträubt, ein kleines Knurren in der Kehle, während er Titus beäugt.


    Für den längsten Moment meines Lebens spricht niemand ein Wort, dann fragt Caroline: »Also, was machen wir jetzt, Guy?« Es ist eine vernünftige Frage, aber sie wirkt trotzdem merkwürdig nach dem, was passiert ist. Guy reißt den Blick von mir los und sieht Caroline an. Er scheint ebenfalls keine Ahnung zu haben, wie er reagieren soll. Während er sich den Nacken reibt, schaut er zum Wasser, als sei ihm gerade erst wieder eingefallen, dass es da ist. »Wir müssen etwas bauen, damit wir auf dem Fluss fahren können.«


    Alle sehen sich um, froh, etwas zu tun zu haben, anstatt unbehaglich rumzustehen.


    »Caroline, wo hast du dieses Ding gefunden, das auf dem Wasser geschwommen ist?«, fragt Guy. »Dieses Stück Bambus?«


    Sie zeigt flussaufwärts. »Da, in diese Richtung. Am Ufer.«


    »Okay, gut.« Guy zieht die Brauen zusammen, und die Narbe über seinem rechten Auge vertieft sich. »Titus, Ransom und Levi, ihr kommt mit mir, und wir werden so viel Bambus holen, wie wir können. Ihr anderen sucht nach Ranken, die nicht reißen, wenn man daran zieht. Alle einverstanden?«


    Harper sieht mich an und murmelt: »Wir schon.« Ich nicke ihr zu.


    Titus salutiert Guy. »Ich helfe gerne, General.«


    Guy ignoriert die Bemerkung und setzt sich in Bewegung, M-4 an seiner Seite. Der Rest von uns geht zurück in den dichten Dschungel. Eine halbe Stunde später sind wir wieder am Ufer. Wir sind beladen wie Banditen. Es war Harper, die die besten Ranken gefunden hat. Wir haben alles versucht, um sie zu zerreißen, aber abgesehen von RX-13s Adlerkrallen hat nichts funktioniert. Wir haben unseren Sieger.


    Die Jungen erscheinen Minuten später mit ihren letzten Armladungen voller langer Bambusstäbe. M-4 und AK-7 gehen mit hoch erhobenen Köpfen neben ihren Kandidaten her. Ich stelle mir vor, dass sie es waren, die den Bambus abgeschnitten und dann auf die gleiche Länge gebracht haben.


    Die Jungen legen die Stäbe ab, und Ransom reiht sie nebeneinander auf. Harper, die versteht, was er tut, geht auf eine Seite des Bambus und beginnt die Enden zusammenzubinden, um ein langes, schmales Floß zu bauen. Ich folge ihrem Beispiel und mache mich auf der anderen Seite an die Arbeit.


    Als ich die Ranken um den Bambus schlinge, bemerke ich, dass Madox mich beobachtet. Bei dem Gedanken, über den Fluss zu fahren, beschleicht mich ein flaues Gefühl im Magen. Aber ich lächle meinen Pandora an und tue so, als sei alles, wie es sein soll. Er klettert auf das Floß und legt den Kopf schräg. Ich stelle mir vor, wie er sagt: Lass es uns tun.


    Guy zieht an dem Bambus und versucht, die Stäbe zu trennen. Sie rühren sich nicht. Er sieht Harper und mich an und reckt den Daumen hoch. Ich strahle wie die Sonne, dann fühle ich mich wie ein Trottel, weil ich mich so verzweifelt nach Anerkennung sehne. »Seid ihr alle bereit?« Er wartet nicht auf eine Antwort. Er beginnt einfach damit, uns auf dem Floß zu positionieren. Plötzlich stelle ich fest, dass nicht genug Platz für unsere Pandoras ist. Nicht einmal annähernd.


    »Was ist mit unseren Pandoras?«, frage ich ihn.


    »Sie kommen ohne uns schneller voran.« Er deutet auf das Ufer. »Sie werden uns am Flussufer folgen.«


    »Auf keinen Fall«, widerspreche ich. »Ich lasse Madox nicht zurück.«


    »Tella«, sagt er. Als ich ihn meinen Namen sagen höre, überläuft es mich heiß. Ich schüttle den Kopf, will meine Reaktion abschütteln, aber er missversteht es als Widerspruch. »Ja. Sie werden hierbleiben müssen. Wenn wir versuchen, sie an Bord zu nehmen, wird das ganze Ding kentern. Wir haben einen Löwen und einen Bären. Denk darüber nach.«


    Er hat recht. Ich weiß, dass er recht hat. Ich möchte darauf bestehen, dass zumindest genug Platz für Madox und vielleicht sogar für RX-13 und DN-99 ist. Aber ich weiß, dass es unfair wäre. Ich schlucke die Angst herunter, meinen Babyfuchs zu verlieren, und schiebe ihn sanft vom Floß herunter. »KD-8«, sage ich. »Ich möchte, dass du dem Floß am Ufer folgst. Verstanden?«


    Madox sieht mich verwirrt an, und Titus kichert. Ich kämpfe gegen den Drang, ihn anzubrüllen.


    Bitte, tu es, Madox, flehe ich stumm. Geh einfach mit den anderen mit.


    Ich seufze erleichtert, als mein Fuchs hinter den anderen Pandoras herjagt, deren Kandidaten ihnen ähnliche Befehle erteilt haben.


    »Okay, alle runter.« Guy wedelt mit der Hand, um uns anzutreiben. »Titus und ich werden das Floß in den Fluss schieben, und dann müssen alle genau wie vorher daraufsteigen.«


    Wir verlassen das Bambusfloß und sehen zu, wie Titus und Guy es ins Wasser ziehen und festhalten. Dann steigen wir vorsichtig wieder auf. Überraschenderweise schaukelt das Floß nicht allzu sehr, und wir können es ohne große Probleme betreten. Bevor Levi auf das Floß tritt, hebt er einen herumliegenden Bambusstab auf. Er hält ihn fest, als Guy hinter Titus einsteigt, der ganz vorn ist. Guy übernimmt von Levi den Bambusstab und stößt uns vom Ufer ab.


    Als wir auf die Mitte zutreiben, entdecke ich, dass sich etwas im Gebüsch bewegt.


    »Seht«, sage ich und deute an die Stelle, an der wir gerade noch gewesen sind.


    Ein Mann in seltsamer brauner Kleidung späht hinter den Bäumen hervor. Sein Kopf wendet sich hin und her, während er uns mustert. Er verhält sich genau wie die Männer, die wir heute Morgen den anderen Kandidaten haben folgen sehen. Und er sieht aus wie der Mann, den ich an meinem ersten Tag im Dschungel gesehen habe und von dem ich dachte, ich hätte ihn mir nur eingebildet.


    Er hält in der linken Hand einen langen Gegenstand, der wie ein Speer aussieht, und er hebt ihn und deutet damit in unsere Richtung. Dann kommen zwei weitere Männer, die sich neben ihn hocken. Ihre Gesichter und Lippen sind mit leuchtend roten Streifen bemalt, und ihre Köpfe sind mit bunten Federn geschmückt. Es ist unheimlich.


    Als ich die Federn genauer betrachte, bemerke ich, dass sie grün und blau sind wie die, die ich in meinem Haar trage. Ich berühre sie abwesend und streiche mit den Fingern über die weichen Fasern. »Wer sind sie?«, frage ich.


    »Keine Ahnung«, antwortet Harper. »Aber ich bin froh, dass sie dort sind und wir hier.«


    Die Männer legen die Köpfe schräg wie Vögel, dann verschwinden sie wieder im Dschungel. Ich beobachte die Stelle noch einige Sekunden, bis wir so weit den Fluss hinabgetrieben sind, dass ich mich nicht erinnern kann, wo ich sie gesehen habe. Mit einem eisigen Gefühl in der Brust frage ich mich, ob die Männer uns folgen werden. Die Art, wie sie uns beobachtet haben, gefällt mir nicht – als hätten sie eine entscheidende Chance verpasst.


    Dink hebt den Arm, um uns etwas zu zeigen. Wir schauen alle nach oben und sehen RX-13 über uns fliegen.


    Harper – die neben mir steht – grinst.


    Ich blicke zum Ufer. Ich bete, dass Madox mit uns Schritt hält und dass es die anderen Pandoras ebenfalls schaffen. Obwohl diese Leute meine Konkurrenten sind, möchte ich nicht, dass sie ihre Gefährten verlieren.


    Als ich keine Spur von Madox sehe, starre ich in den Fluss. Er ist dunkel, zu dunkel, um unter der Oberfläche viel zu erkennen. Während ich hineinschaue, frage ich mich unwillkürlich, welche Tiere in dem Strom leben. Piranhas? Kommen sie in Dschungelflüssen vor? Was ist mit Krokodilen?


    »Titus, du musst mir die Richtung weisen.« Guy hält uns mit dem Bambuspaddel in der Mitte des Flusses. Ich frage mich, warum er Titus die Führung übernehmen lässt. Vielleicht, um ihn im Auge zu behalten, denke ich.


    Obwohl wir alle hinter Titus und Guy sind, kann ich sehen, wie Titus sich höher aufrichtet. »Kein Problem, General.«


    Wir treiben ungefähr fünfzehn Minuten dahin, bevor die Sonne unterzugehen beginnt und es zu regnen anfängt.


    »Regen. Wie originell«, murmelt Levi.


    Harper drängt sich dicht an mich. Ich schaue sie überrascht an, aber sie will mir nicht in die Augen sehen. Ich erwidere den Druck und versuche, mein Lächeln zu verbergen.


    Der Regen ist nichts Neues, aber die Tatsache, dass wir auf dem Fluss sind, während es gießt, schon. Ich beobachte, wie das Wasser höher gegen die Ufer schwappt, und bemerke, dass die Strömung unter dem Floß viel schneller ist als zuvor.


    »Guy«, sagt Caroline hinter mir. Es klingt wie eine Frage, und mir wird klar, dass ich nicht die Einzige bin, die immer größere Angst vor dem anschwellenden Fluss bekommt.


    »Titus, leite mich ans Ufer.« Die Muskeln in Guys Rücken spannen sich an, während er sich bemüht, unser Floß im Gleichgewicht zu halten. »Wir werden weiterfahren, wenn der Regen aufgehört hat.«


    Titus brüllt etwas über die Schulter, aber weil es stärker regnet, kann ich nicht verstehen, was er sagt. Guy paddelt abwechselnd rechts und links, dann wieder rechts. Anschließend schaut er hinter sich und bedeutet uns, uns hinzuhocken.


    Das muss er uns nicht zweimal sagen. Schon bald sind alle bis auf Guy und Titus auf den Knien und halten sich, so gut sie können, an dem Bambus fest. Unter uns tobt der Fluss, und ich kann nicht begreifen, wie dies geschehen ist – wann der Fluss sich von angsteinflößend zu tödlich verändert hat.


    Der Lärm ist fast ohrenbetäubend. Das Geräusch ist wie weißes Rauschen, und es ist überall. Der Regen strömt uns über die Köpfe und Schultern, und die Gischt von dem Fluss spritzt uns über den Leib. Ich sehe, wie sich auf dem Wasser weiße Spitzen bilden, und obwohl ich noch nie auf einem Fluss gewesen bin – nicht ein einziges Mal – erinnere ich mich, dass man sie Stromschnellen nennt. Es ist ein merkwürdiges Wort, denke ich. Stromschnellen. Schnellen.


    Meine Gedanken sind wie weggeblasen, als ich einen schrillen Schrei höre. Ich drehe mich um, und mir wird flau im Magen.


    Caroline ist verschwunden.


    Ich stehe unsicher auf und suche den Fluss ab. Der Schrei wird lauter, und ich merke, dass er von Dink kommt. Neben mir sehe ich Harper aufstehen und schwanken. Sie taumelt an die Seite des Floßes, und mir ist plötzlich klar, was sie vorhat.


    »Harper, nicht!«, brülle ich.


    Über uns kreischt RX-13. Harpers Konzentration ist gestört, und sie schaut auf. Ich auch.


    Der Adler gleitet über den Himmel und schlägt einmal mit den Flügeln, dann legt er sie an und stößt herab. Der Pandora kracht in den Fluss und verschwindet unter der Oberfläche.


    »Nein!«, schreit Harper.


    Obwohl das Wasser trüb ist und der Himmel immer dunkler wird, entdecke ich das Adlerweibchen direkt unter der Oberfläche. Es schlägt mit den Flügeln, als sei es das Normalste auf der Welt – ein schwimmender Adler. Als Harper das sieht, hält sie inne. Aber nur für einen Moment. Dann macht sie sich bereit, selbst hineinzutauchen.


    Der Adler bricht durch den Fluss und öffnet die großen Flügel vor Harper wie einen Schild. Jedes Mal, wenn Harper versucht, hineinzuspringen, blockiert der Adler sie.


    »Zurück, RX-13«, ruft Harper.


    Aber ich weiß, wenn der Pandora es verhindern kann, wird er es nicht zulassen. Denn sein Job ist es, Harper zu beschützen und niemanden sonst.


    Ich weiß, was ich tun muss.


    Ich schließe die Augen, hole Luft – und springe.


    Das Letzte, was ich höre, ist Guy, der meinen Namen ruft. Dann ist da nichts als der Fluss.

  


  
    Kapitel 21[image: ]


    Ich werde so schnell vorwärtsgestoßen, als hätte ich mich vor ein fahrendes Auto geworfen. In Panik strecke ich Arme und Beine aus und frage mich, ob das wirklich die beste Idee aller Zeiten war. Aber dann fällt mir wieder ein, warum ich gesprungen bin. Dass Caroline im Fluss ist und dass ich ihr helfen muss.


    Irgendwie gewinne ich die Kontrolle über meinen Körper und durchbreche die Oberfläche. Guy späht über den Rand des Floßes, eine Hand über den Augen. An seiner Körperhaltung erkenne ich, dass er hineinspringen will, aber er versucht vorher noch herauszufinden, wo ich bin. Vielleicht hätte ich das Gleiche tun sollen. Jetzt werde ich stromabwärts gezogen, ohne zu wissen, wo Caroline ist.


    Ich tauche unter und suche nach ihr. Das Wasser ist trüb, und ich sehe sie nirgendwo. Ich tauche auf, um Luft zu holen, dann tauche ich wieder ab. Unter Wasser höre ich ein Klingeln in den Ohren und das dumpfe Pochen meines Herzens. Obwohl es über der Oberfläche so chaotisch zugeht, ist es darunter seltsam friedlich.


    Ich schwimme im Kreis – und sehe Caroline. Sie treibt da wie ein zerbrochener Engel – ihr langes, dunkles Haar schwebt wie ein Heiligenschein um ihr Gesicht. Ich stoße einen überraschten Schrei aus, und Bläschen kommen aus meinem Mund. Ich tauche auf und schnappe noch einmal nach Luft, dann tauche ich wieder unter und schwimme auf sie zu. Wie lange ist sie unter Wasser gewesen? Eine Minute? Zwei?


    Meine Finger streifen ihre Haut. Ich habe sie fast gepackt, als etwas Großes am Rand meines Gesichtsfeldes auftaucht. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich denke, das wars, ich verbringe den Rest meiner Tage im Bauch eines Krokodils. Aber als ich genauer hinsehe, erkenne ich Dink. Er schwimmt auf Caroline zu, als sei er mit Flossen geboren worden. Dann schlingt er ihr die Arme um die Brust und zieht sie mühelos an die Oberfläche. Ich folge ihm keuchend. Als unsere Augen sich begegnen, deute ich aufs Ufer, und er nickt.


    Wir schwimmen mit kräftigen Zügen auf das Ufer zu, und Dink schlägt sich viel besser als ich. Je näher ich komme, umso schneller scheint der Fluss zu fließen. Ich beobachte, wie Dink an Land kommt und Caroline hinter sich herzerrt. Meine Arme und Beine werden schwer, und eine neue Furcht überkommt mich – Angst, dass ich in diesem Fluss ertrinken werde. Hinter mir sehe ich, wie das Floß ans Ufer gezogen wird. Die anderen Kandidaten wirken im Regen wie verschwommene Punkte. Vor mir beugt Dink sich über Caroline und atmet ihr in den Mund. Aber selbst er entfernt sich zu schnell.


    Mein Kopf hüpft über und unter die Oberfläche, und jedes Mal, wenn ich Luft hole, frage ich mich, ob es mein letzter Atemzug sein wird. Alles geschieht so schnell. Ich habe keine Ahnung, wie ich von der Heldin zum Opfer geworden bin, und ich bin mir nicht sicher, wie ich jemals ans Ufer gelangen soll, wenn ich meine Beine kaum noch bewegen kann.


    Ich spüre, wie hinter mir etwas aus dem Wasser schießt, und dann eine Berührung auf meinem Kopf. Als ich aufschaue, weine ich beinahe vor Erleichterung. RX-13! Der Vogel bohrt mir die Krallen in die Schultern. Ich beiße die Zähne zusammen gegen den Schmerz, als die Klauen sich mir in die Haut graben. Der Vogel schlägt in dem Regen heftig mit den Flügeln und fliegt aufs Ufer zu. Ich tue, was ich kann, um ihm mehr Schwung zu geben, aber ich verliere die Kraft.


    Stück für Stück bringt der Adler mich näher ans Land, bis ich endlich die Erde unter mir spüre und in der Lage bin, mich ans Ufer hinaufzuziehen. Ich breche schwer atmend auf dem Boden zusammen. Als ich mich umdrehe, um nach dem Adlerweibchen zu sehen, das sich die Flügel trocknet, bemerke ich, dass ihre Augen grün leuchten.


    »Madox«, krächze ich und spucke Wasser aus.


    Schmerz schießt mir durch den Knöchel, und mir wird klar, dass mein Fuß sich an irgendetwas im Fluss verfangen haben muss. Ich beuge mich vor und umfasse den Knöchel. Der Schmerz verschlimmert sich durch meine Berührung. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit einem verletzten Knöchel weitergehen soll, aber ich habe keine Zeit für Selbstmitleid …


    Denn ich höre etwas.


    Vorsichtige, sachte Schritte – ich werde beobachtet. Madox wechselt in seine Fuchsgestalt und stellt sich zwischen mich und das Geräusch. Ein leises Knurren dringt aus seiner Kehle. Angst durchzuckt mich. Mein Bauch sagt, dass es nicht die anderen Kandidaten von meiner Gruppe sind. Aber was könnte es dann sein? Es sind die fremden Männer, wird mir plötzlich klar. Sie sind uns gefolgt.


    Von allen Seiten erklingen neue Geräusche und ich sehe mich um.


    Konkurrenten.


    Überall.


    Sie rennen, sprinten auf etwas zu mit vor Entsetzen verzerrten Gesichtern. Oder vielleicht rennen sie vor etwas weg. Ich warte nicht ab, um zu sehen, was kommt, sondern packe Madox und laufe in dieselbe Richtung wie die anderen. Schmerz durchzuckt mich, als ich auf meinen verletzten Knöchel trete, aber ich zwinge mich, durchzuhalten. Pandoras aller Arten und Größen laufen neben ihren Kandidaten her – und wären da nicht ihre ängstlichen Schreie, ich wäre voller Ehrfurcht.


    Ich blicke über die Schulter und keuche auf. Die seltsamen Männer jagen uns. Jeder hält einen langen Speer in der Hand, und sie singen eine merkwürdige Melodie. In der Nähe bemerke ich eine junge Frau, die einige Jahre älter ist als ich. Sie rennt schnell, ihre Hände durchschneiden die Luft. Für einen Moment treffen sich unsere Blicke. Dann schlägt sie auf dem Boden auf. Ich bleibe stehen und denke, sie sei gefallen, ich will ihr wieder auf die Füße helfen. Aber als ich näher komme, entdecke ich den Speer, der aus ihrem Rücken ragt. Ihr Kopf ist zur Seite gedreht und ihr Gesicht leer.


    »Oh Gott.« Ich beginne am ganzen Körper zu zittern.


    Ich höre meinen Namen, schaue aber nicht auf. Ich kann nichts anderes tun, als das Mädchen anzustarren. Jemand packt mich am Arm und zerrt mich weiter. Es ist Guy. Er zieht mich hinter sich her und schreit mir zu, dass ich mich bewegen soll.


    Aber das Mädchen.


    »Tella!«, brüllt er, packt mich an den Schultern und schüttelt mich. »Lauf!«


    Madox windet sich in meinen Armen. Das reicht, um mich in die Realität zurückzuholen. Ich nicke Guy zu, und wir rennen weiter. Neben uns sehe ich Levi und Ransom und frage mich, wo die anderen sind. Vielleicht haben sie ein sicheres Versteck gefunden. Während ich laufe und mir der Schmerz durch den Knöchel schießt, halte ich mich an diesem Gedanken fest.


    Vor mir sehe ich ein flackerndes, orangefarbenes Licht. Als wir näher kommen, erkenne ich, dass das Licht von brennenden Fackeln stammt und dass die Fackeln einen großen Kreis bilden.


    »Das ist das Basislager«, brüllt Guy durch den Regen, durch die Nacht. »Das muss es sein.«


    Ich renne schneller, aber als ich über die Schulter blicke, sehe ich, dass die Männer näher kommen. Aus dieser Entfernung sehen die roten Streifen auf ihren Gesichtern mehr wie Blut aus denn wie Farbe.


    Ich konzentriere mich darauf, die Beine hochzuheben, damit ich nicht stolpere. Aber es hat keinen Sinn. Weil die Männer uns einholen und ich weiß, dass es nur eine Frage von Sekunden ist, bevor sie einen von uns erledigen.


    Ich schaue noch einmal zurück und schreie, als ich einen Mann mit grün bemaltem Gesicht die Hand nach mir ausstrecken sehe. Im selben Moment spüre ich, wie Madox sich gegen meine Arme wehrt und zu Boden fällt. Sobald er auf der nassen Erde aufkommt, beginnt er sich zu verwandeln. Der Mann verlangsamt das Tempo, um zu beobachten, wie Madox zu einem Löwen wird, und er bleibt wie angewurzelt stehen, als mein Pandora das Maul öffnet und brüllt. Ich will ebenfalls stehen bleiben, aber Guy packt mich an der Hand und zieht mich weiter.


    »Bleib in Bewegung, Tella«, knurrt er.


    Ich versuche, weiterzulaufen, aber als der Mann sich besinnt und den Speer auf Madox richtet, bleibe ich stehen und schreie. Madox dreht sich von dem Mann weg und rast auf mich zu. Ich denke, dass er in mich hineinkracht, aber stattdessen neigt er vor meinen Beinen den Kopf. Ich verstehe, was er vorhat – ich soll auf ihm reiten –, daher halte ich mich mit der linken Hand an seiner Mähne fest. Mit der rechten halte ich immer noch Guys Hand, aber als Madox vorwärtsstürmt, werden wir auseinandergerissen.


    »Guy!«, rufe ich.


    Er rennt hinter mir her, aber Madox ist zu schnell, und es dauert nicht lange, bis ich ihn kaum noch sehen kann. Das Lager vor uns kommt näher. Als ich mich umdrehe, kann ich gerade noch ausmachen, dass Levi und Ransom auf uns zugelaufen kommen. Hinter ihnen ist der Mann mit der grünen Gesichtsbemalung, der mich fast gepackt hätte. Er hebt den Speer – und wirft.


    Levi stürzt zu Boden.


    Ich kann Ransom immer noch schreien hören, als wir zwischen den Fackeln hindurch und in das Basislager fliegen.
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    Ich klettere von Madox’ Rücken, um zu Levi zu eilen, aber mein Pandora versperrt mir den Weg. Ich war noch nie böse auf ihn, aber im Moment bin ich dermaßen sauer, dass ich nicht mehr klar denken kann.


    »Weg da, Madox«, schreie ich. »Das ist ein Befehl. Geh mir aus dem Weg!«


    Entweder versteht er es nicht, oder er hört nicht zu, denn er sorgt weiter dafür, dass ich bleibe, wo ich bin. Kurz darauf sehe ich Guy und M-4 an den Fackeln vorbeirennen. Er dreht sich um, blickt zurück und schnappt nach Luft. Dann sieht er mich.


    »Sind sie hier?«, fragt er. »Sind die Männer auch im Lager?«


    Ich schüttele den Kopf, aber nicht weil ich eine Antwort weiß. Sondern weil ich kein Wort herausbringe, wenn ich daran denke, was geschehen ist.


    »Tella, bist du okay?«, fragt er und kommt auf mich zu. »Bist du verletzt?«


    Ich schüttele wieder den Kopf und beginne zu weinen.


    Über Guys Schulter sehe ich Harper, Caroline und Dink ins Basislager kommen. Minuten später trifft Titus ein. Durch meine Tränen hindurch beobachte ich, wie sie zu Atem kommen und sich um Guy und mich sammeln.


    »Ist sie verletzt?« Harper legt sich eine Hand auf die Brust und reibt sich den Oberkörper, als wolle sie so ihre Lungen zwingen, sich mit Luft zu füllen.


    »Ich weiß es nicht«, antwortet Guy.


    Ich bin so erleichtert zu sehen, dass es Caroline gut geht, aber das ändert nichts an dem, was ich fühle, nachdem ich Levi habe fallen sehen.


    »Wo sind Levi und Ransom?«, fragt Harper und sieht sich um. Alle halten inne und suchen nach ihnen. Alle bis auf mich.


    »Sie haben ihn erwischt.« Meine Stimme bricht. »Dieser Mann hat einen Speer …«


    Ich kann den Satz nicht beenden. Es ist zu schwer. Vor allem als ich Ransom auf das Basislager zukommen sehe. Seine Wangen sind tränenüberströmt, und seine Brust und seine Arme sind bedeckt mit Blut, von dem ich weiß, dass es nicht sein eigenes ist.


    Ich eile zu ihm, aber die anderen sind schneller. Harper legt einen Arm um ihn und stützt ihn, so gut sie kann. Caroline übernimmt die andere Seite. Titus starrt uns nur an. Er hilft nicht, und er sagt nichts. Er schaut nur zu.


    Guy löst den Blick von Ransom und richtet ihn wieder auf mich. Seine Augen wandern über mein Gesicht und er sagt zu uns beiden: »Ihr hättet ihn nicht retten können.«


    Ich lege mir eine Hand über die Augen, presse sie fest darauf, aber trotzdem löst sich ein Schluchzen. Ich spüre, wie jemand die Arme um mich legt. Er trägt mich irgendwohin, wo es warm ist. Er legt mich ab und breitet eine schwere Decke über meine Schultern. Ich weiß erst, dass er es ist, als er mir sagt, ich solle schlafen, dass er da sein wird, wenn ich aufwache.


    Als ich Stunden später die Augen öffne, fällt mein Blick als Erstes auf Guy. Er schläft in meiner Nähe auf dem Boden. Ich schaue mich um und entdecke mehrere andere Kandidaten und einige Pandoras, die ebenfalls schlafen. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich sehe, dass Madox über meinen Füßen liegt. Ich bin so erleichtert, ihn dort zu finden. Dann frage ich mich, warum ich so erleichtert bin.


    Als ich mich an das erinnere, was passiert ist, setze ich mich ruckartig im Bett auf. Das Mädchen, das mit leblosen Augen im Dschungel gelegen hat. Levi mit einem Speer in der Brust. Die Männer …


    »Guy«, flüstere ich und schüttle ihn. »Guy, wach auf.«


    Er stöhnt, dann öffnet er die Augen. Binnen Sekunden wechseln sie von schläfrig zu wachsam.


    »Sind die Männer hier?«, fragt er.


    »Nein. Vielleicht doch. Ich bin mir nicht sicher.« Ich schaue aus einem kleinen Fenster und sehe die gleichen orangefarbenen Lichter in der Nacht tanzen. Die Fackeln brennen noch. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Eine Weile«, antwortet er. »Einige Leute haben bereits geschlafen, als wir hier angekommen sind.«


    Ich schaue auf meine Hände hinab. »Levi?«


    Guy schüttelt langsam den Kopf.


    Ich erwarte, Trauer oder Verzweiflung oder sogar Zorn zu verspüren. Aber stattdessen fühle ich nichts. Es ist, als sei ich innerlich leer. Ich bin hierhergekommen, um meinen Bruder zu retten. Aber wie viele Menschen sind gestorben, um einen zu retten? Ich frage mich, warum wir bleiben … ob wir jetzt gehen könnten, wenn wir uns dafür entschieden. Aber dann stelle ich mir vor, nach Hause zurückzukehren und zu erleben, wie meine Eltern trauern und Cody in seinem Bett stirbt. Und ich weiß, dass ich unmöglich aufhören kann, solange die Chance besteht, dass ich diese Zukunft ändern kann.


    »Unsere Geräte sind angegangen, als du geschlafen hast«, berichtet Guy. »Wir haben es uns schon angehört.« Ich beginne in meiner Brusttasche zu wühlen, aber Guy hält mir ein weißes Gerät hin. »Das ist deins. Ich habe nur überprüft, ob es blinkt.«


    Ich spüre, wie meine Augen feucht werden. »Kannst du mir einfach sagen, worum es ging?«


    Er sieht mich an, als könne ich plötzlich in tausend Stücke zerbrechen. Dann nickt er. »Es war die Frau. Sie hat uns gratuliert, dass wir die erste Etappe des Rennens geschafft und das Basislager erreicht haben.«


    Mein Gesicht verzieht sich, und ich wende mich angewidert ab. In diesem Dschungel sind Menschen gestorben. Herzlichen Glückwunsch.


    »Sie sagte, dass es in vier Tagen, wenn die erste Frist verstrichen ist, eine Zeremonie geben wird. Sie nannte sie Shevla.«


    Ich höre, was Guy sagt, aber aus irgendeinem Grund kann ich die Informationen nicht aufnehmen. Ich mustere den Raum, in dem wir uns befinden. Es scheint eine Hütte zu sein, wie man sie in Siedlertagen aus Baumstämmen und Lehm gebaut hat. Es ist ein einzelner Raum mit nur sechs Betten, die eher Pritschen sind. Wohin ich auch blicke, sehe ich grün-blau karierte Decken und flauschige, weiße Kissen. Die Pritschen erinnern mich an Zuhause und wie sicher ich mich in meinem eigenen Bett mit meinem kühlen Kissen unter der Wange gefühlt habe.


    Ich frage mich, wie Guy mir ein Bett gesichert hat, wenn so viele Menschen auf dem Boden schlafen.


    Die Hütte hat zwei kleine Fenster und nur eine Tür. Kein Badezimmer, keine Küche … keine wie auch immer geartete Elektronik. Einmal mehr sind wir völlig von der Außenwelt abgeschnitten, ohne einen Schimmer, wo wir sind.


    »Sind das alle?«, frage ich Guy.


    Er hält inne, wohl weil ich nicht auf die Zeremonie eingegangen bin. »Nein«, antwortet er schließlich. »Es gibt noch neun weitere Hütten wie diese. Die meisten sind etwa halb voll. Die hier hat mehr Betten als die anderen.«


    Ich schaue auf die Pritsche hinab, auf der ich liege. Dann fällt mir wieder ein, wo Levi liegt – tot im Dschungel –, und eine Welle des Schwindels schlägt über mir zusammen.


    Guy steht auf und setzt sich auf den Rand meines kleinen Bettes. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt mich wieder hinunter. Ich wehre mich nicht gegen ihn. Ich lasse einfach den Kopf ins Kissen sinken und presse die Augen fest zusammen. Ich höre ihn aufstehen und davongehen, und das Geräusch zerreißt mir das Herz. Ich will nicht, dass er mich verlässt. Ich weiß so wenig über ihn – über den Menschen, der er vor diesem Rennen war –, aber ich habe gelernt, ihn als eine Quelle der Stabilität zu sehen. Bei ihm sind wir sicher.


    Ich frage mich, ob Levi dachte, dass er sicher sei.


    Ich drücke mein Gesicht ins Kissen und weine.


    Dann spüre ich, wie jemand hinter mir ins Bett schlüpft. Ich wende den Kopf und sehe Guys blaue Augen über mein Gesicht gleiten. Er hält meinem Blick für einen Moment stand, dann legt er sich hin und schlingt seine starken Arme um mich. Er zieht mich fest an sich und vergräbt das Gesicht in meinem Nacken. Madox rührt sich kaum.


    All die Ängste, die ich in mir vergraben hatte, strömen heraus. Als würde Guy mir anbieten, sie mir abzunehmen. Ich drücke mich an ihn und rolle mich ganz klein zusammen.


    Wir liegen mehrere Minuten lang so da, bevor ich seine Worte im Nacken spüre. »Mein Cousin liebt Zitrone«, sagt er. Ich merke, dass er versucht zu flüstern, aber seine tiefe Stimme macht es fast unmöglich. Im Laufe der vergangenen zehn Tage habe ich nicht viele persönliche Dinge über Guy erfahren. Aber ich habe mitbekommen, wie er funktioniert. Und daher weiß ich, dass er dichtmachen wird, wenn ich jetzt etwas sage. Ich schweige, und nach einer Zeit, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt, spricht er weiter.


    »Er hat alles mit Zitrone. Zitronenseife, Zitronenshampoo, Zitronentee. Er hat sogar seine Freundin sein Zimmer gelb streichen lassen, weil die Farbe Zitronenlachen hieß.« Ich spüre, wie Guy sich hinter mir bewegt. »Meine Brüder und ich haben ihn deswegen ziemlich aufgezogen. Aber nachdem er krank wurde, habe ich mich monatelang mit diesem Zitronenquatsch beschäftigt. Manchmal … ich habe gedacht, dass er wieder glücklich sein würde, wenn ich etwas wirklich Tolles für ihn finden könnte, etwas mit Zitronenduft oder Zitronengeschmack oder so.«


    Wir liegen schweigend da, und schließlich spüre ich, wie sein Atem in meinem Nacken tiefer wird. Bevor ich wieder einschlafe, frage ich mich, wo die seltsamen Männer sind und ob sie das Basislager betreten werden. Aber in Guys Armen halte ich das für unmöglich.


    Wir bleiben vier Tage im Lager. Die beiden Männer, die am Anfang des Rennens geholfen haben, uns aus den Sattelschleppern zu laden, sind da. Sie tragen grüne Hemden und goldene Ketten mit Schlangenanhängern. Kandidaten versuchen, ihnen Fragen zu stellen, aber die Männer schauen dann einfach an ihnen vorbei, als seien sie gar nicht da. Sie kümmern sich jedoch um die Verletzten. Anscheinend sind sie Angestellte und Ärzte zugleich. Die Männer sind eine seltsame Ergänzung einer noch seltsameren Situation.


    Das Basislager besteht aus zehn kleinen Hütten. Der Boden ist gerodet worden, sodass wir nur weiche Erde unter den Stiefeln haben. Ich bin dankbar dafür, denn obwohl mein Knöchel besser wird, würde das Laufen auf unebenem Gelände vermutlich noch schmerzhaft sein.


    Das Lager ist ringsum von Fackeln gesäumt, und in der Mitte befindet sich eine große Feuergrube – obwohl die Männer uns daran hindern, ein Feuer anzuzünden. In einer der Hütten gibt es Vorräte: Packungen mit Trockenobst und Trockenfleisch, Wasserflaschen, Zahnbürsten und Zahnpasta, Deo, Seife und sogar Toilettenpapier. Und auf der anderen Seite des Basislagers, auf die kein Fenster hinausgeht, gibt es drei Außenduschen, die ein wenig Privatsphäre bieten. Ich weiß nicht, woher das Wasser kommt, und es ist mir egal. Es fühlt sich einfach nur himmlisch an, zu duschen.


    Tagsüber beschäftigen wir uns, so gut wir können – hauptsächlich, indem wir andere Kandidaten kennenlernen und ihre Pandoras bestaunen –, aber abends ziehen die Kandidaten sich in kleine Gruppen zurück. Harper, Caroline, Dink, Guy und ich verbringen den größten Teil unserer Zeit zusammen. Ich halte stets ein wachsames Auge auf Madox, der bisweilen verspielt und sorglos wirkt und dann wieder ängstlich.


    Ransom ist zum Einsiedler geworden, und obwohl wir versuchen, ihn mit einzubeziehen, starrt er meistens ins Leere, sein Gesicht dunkel vor Zorn. Es bringt mich um, ihn so zu sehen. Die anderen haben es langsam satt, dass ich darüber rede. Aber ich kann ihn nicht vergessen, und ich weiß, dass er uns jetzt mehr braucht denn je.


    Titus hängt auch nicht mehr bei uns herum. Das hingegen ist eine Erleichterung. Er scheint eine neue Truppe von Kandidaten gefunden zu haben, mit denen er sich zusammengetan hat. Es sind alles Jungen im Alter von vielleicht dreizehn oder vierzehn bis Mitte zwanzig. Das Rudel hat sich schnell einen beunruhigenden Ruf erworben, und die meisten Leute halten sich, so gut sie können, von ihnen fern.


    Als ich mich umschaue, entdecke ich drei Frauen von Anfang fünfzig, die über etwas diskutieren. Zwei von ihnen lachen, während die dritte die Stirn runzelt. Nach einem Moment gehen die Frauen auseinander. In der Nähe der Stelle, wo die Frauen gestanden haben, sitzen ein Junge und ein Mädchen, die etwas älter sind als Guy. Sie bleiben dicht beieinander und bauen etwas Langes und Dünnes aus Zweigen. Sie sprechen nicht; sie arbeiten nur. Auf der anderen Seite des Lagers spielen Kinder. Ein Mädchen in Dinks Alter jagt einen Jungen und ein Mädchen, rennt ihnen hinterher und stampft frustriert mit dem Fuß auf, als sie ihr knapp entwischen. Viele der Kandidaten haben pflaumenfarbene Prellungen oder kleine Schnittwunden an den Armen und Beinen. Andere scheinen vom Dschungel unberührt geblieben zu sein. Aber sie sind alle hier und suchen nach etwas Normalität.


    Da es der letzte Tag ist, um das Basislager zu finden, hatte ich einen stetigen Strom von ankommenden Kandidaten erwartet. Aber seit gestern Abend ist niemand mehr eingetroffen. Als die Sonne sich dem Zenith nähert, versammeln sich alle Kandidaten am Rand des Lagers und warten gespannt, wer es in letzter Minute noch schaffen wird. Aber als die Sonne über den Himmel wandert und langsam untergeht, wissen wir, dass es vorbei ist. Dass wir alle sind.


    Der Horizont oder das, was ich davon sehen kann, leuchtet rot und rosa. Es ist wunderschön, und ich verspüre nach vier Tagen der Furcht und der Trauer zum ersten Mal wieder ein Gefühl des Glücks. Ich habe Levi nur zehn Tage lang gekannt, aber ich werde ihn nie vergessen. Und ich werde nie vergessen, dass er im Kampf um das Leben seiner Schwester gestorben ist.


    Ich spüre jemanden neben mir, und als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Guy mich beobachtet.


    »Hey«, ist alles, was ich sage. Dann schaue ich wieder zu dem bunten, sich langsam verdunkelnden Himmel auf. Guy wirkt groß neben mir, und ich kämpfe gegen den Drang, mich an ihn zu lehnen. Ich weiß nicht, wie ich meine Gefühle für ihn erklären soll – ob sie unbedeutend sind oder doch mehr –, aber ich weiß, dass es wehtut, dass er seit jener ersten Nacht im Basislager nicht mehr in meinem Bett geschlafen hat. Es war das einzige Mal, dass ich echte Erleichterung verspürt habe – und obwohl er immer in meiner Nähe schläft, ist es nicht nah genug.


    Guy streckt die Hand nach mir aus, aber als ich mich zu ihm umdrehe, lässt er sie fallen. Er beißt die Zähne zusammen.


    »Guy …«, beginne ich.


    »Ich bitte um Aufmerksamkeit«, dröhnt eine Stimme hinter uns. Guy und ich drehen uns um und sehen die beiden Männer in den Hemden neben der Feuergrube stehen. Wir sehen uns an, als seien wir nicht sicher, ob sie gerade gesprochen haben, denn bis jetzt wirkte es eher, als hätten sie für den Eintritt in einen Schweigeorden geübt. »Wir werden jetzt mit der Zeremonie zum Ende des Dschungelwettrennens beginnen.«


    Der Mann rechts hat einen dicken Bauch und dünne Arme. Er entzündet mit seinen noch dünneren Händen ein Streichholz und wirft es in die Grube. Feuer schießt zum Himmel empor, und ein ehrfurchtsvolles Raunen geht durch die Menge der Kontrahenten. Der Mann links, der sich seine dünnen Haarsträhnen über den kahlen Schädel gekämmt hat, hebt die Arme in die Luft, und seine Stimme dröhnt über uns hinweg. »Willkommen zum Shevla!«
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    Ich schnappe nach Luft, als Männer, Frauen und Kinder in weißen Roben und knöchelhohen Stiefeln aus dem Dschungel in unser Lager strömen. Die Frauen tragen glänzenden Modeschmuck und halten mit ernstem Gesicht Tabletts mit Essen über dem Kopf. Himmlische Gerüche wehen herüber. Jede Erinnerung daran, von Ameisen gefressen zu werden, vor Schimpansen zu fliehen, von Blutegeln ausgesaugt zu werden, beinahe zu ertrinken und durch den Dschungel zu rennen, während seltsame, bemalte Männer versuchen, mich zu töten – all das verpufft, als ich das Essen rieche.


    Die Frauen stellen die Tabletts auf die Tische, die die Männer auf dem Rücken ins Lager getragen haben. Ich lache überrascht auf, als kleine Kinder sich dem Feuer nähern und sich mit Trommeln zwischen den Beinen hinsetzen. Sie beginnen zu spielen. Der Rhythmus ist ansteckend, und es dauert nicht lange, bis die Frauen in Weiß merkwürdige, verführerische Melodien singen.


    Guy nimmt meine Hand.


    Ich schaue zu ihm auf und die Trance, in die das Shevla mich versetzt hat, fällt von mir ab.


    »Möchtest du etwas essen?«, fragt er.


    Ich nicke wie ein Kind an Ostern, einen Garten voller süßer Schokoladeneier in meiner Reichweite. Guy zieht mich zu den Tischen, und wir stellen uns in die Schlange. Vier Frauen in Weiß erklären uns die Speisen, während wir unsere Teller füllen.


    »Über Feuer geräuchert«, sagt eine Frau und zeigt auf gegarten Fisch. »Und diese hier braten wir mit Gewürzen aus dem Dschungel«, fügt sie hinzu und berührt mit einem Finger ein Tablett, das vor glasiertem Gemüse überquillt.


    Guy und ich lassen uns am Feuer nieder und lauschen den Trommeln. Die Frauen singen weiter, aber jetzt tanzen sie auch. Sie hüpfen und springen und werfen sich um das Feuer in seltsame Posen, als seien sie vollkommen im Bann der Musik. Ich werfe Guy einen Blick zu und bemerke, dass er ein Lächeln unterdrückt. Ich möchte ihm sagen, dass er es zulassen soll, dass er nicht die ganze Zeit so ernst sein soll. Aber ich weiß, dass es in dem Moment verschwinden wird, in dem ich etwas sage, daher schweige ich. Stattdessen stoße ich ihn mit der Schulter an.


    »Ziemlich cool, was?«, frage ich, nachdem ich einen Bissen verkohlten, buttrigen Fisch geschluckt habe.


    Er sieht mich nicht an, aber das Quasilächeln verlässt wie erwartet sein Gesicht. »Ja, es ist ziemlich cool.« Er schaut auf seinen Teller. »Ich denke nicht, dass diese Menschen etwas über das Rennen wissen. Sie werden wahrscheinlich einfach dafür bezahlt, uns dieses Essen zu bringen.«


    Das ist der Grund, warum ich es genießen kann, meint er. Weil sie uns das nicht angetan haben.


    Auf der anderen Seite des Feuers kämmt Caroline Dink mit den Fingern das Haar. Er tut so, als zucke er zurück, aber das schwache Grinsen auf seinem Gesicht verrät ihn. Ransom ist nirgends zu sehen, was mir Sorgen macht, aber ich entdecke Harper wenige Schritte von Caroline entfernt. Ein Kerl spricht mit ihr. Sie ignoriert ihn vollkommen. Trotzdem fährt er fort zu plaudern, als nähmen sie beide an dem Gespräch teil. Harper sieht, dass ich sie beobachte, und seufzt tief. Trotz allem lächle ich, und es kommt mir tatsächlich echt vor.


    Ich weiß nicht genau, was Harpers idealer Typ wäre, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Junge es nicht ist. Zum einen scheint er viel zu froh darüber zu sein, hier zu sein. Vielleicht ist er auch einfach nur glücklich, in ihrer Nähe zu sein. Der Typ sieht etwas jünger aus als Harper und ist extrem groß. Seine wirren, blonden Locken hängen ihm in die Augen. Er vollführt dramatische Gesten mit seinen Armen, während er mit Harper spricht, und ich kann mir vorstellen, wie wahnsinnig sie das nervt.


    »Sieh dir den Typen an, der mit Harper redet«, sage ich und versuche, über etwas zu sprechen, das nichts mit dem Rennen oder Levi oder damit zu tun hat, dass heute noch niemand Ransom gesehen hat. »Er scheint ziemlich fest entschlossen zu sein, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«


    Guy legt die Stirn in Falten, während er den blonden Jungen betrachtet. »Armer Kerl.«


    Ich lache und gebe ihm einen Klaps auf die Schulter. »Warum ist er ein ›armer Kerl‹? Harper ist eine … eine …«


    »Genau«, sagt er. »Es gibt dafür keine Worte.«


    Ich verdrehe die Augen und versuche weiterzulachen, diesen kleinen Moment des Glücks festzuhalten. Ein älterer Mann, der auf Guys anderer Seite sitzt, reicht ihm eine Flasche mit irgendwas. Guy riecht daran und hebt die Flasche an die Lippen. Nachdem er geschluckt hat, verzieht er das Gesicht und holt tief Luft, bevor er die Flasche an mich weiterreicht.


    Ich nehme sie mit beiden Händen und untersuche sie. Unten ist sie rund und schwer und geht dann in einen langen, schmalen Hals über. Das grüne Glas ist zu dunkel, um zu sehen, was darin ist. Ich werfe einen Blick zu Guy, und er macht eine Handbewegung, als wolle er sagen: Trink aus. Ich erinnere mich an all die Dinge, an die ich mich nicht erinnern möchte, und starre in die Flasche. Drei Sekunden lang frage ich mich, was Dad dazu sagen würde, dass ich trinke, um böse Erinnerungen auszulöschen. Oder dass ich überhaupt trinke. Aber dann beschließe ich, dass die Sekunde, in der ich mich für die Teilnahme am Brimstone Bleed entschieden habe, die Sekunde war, in der ich lernen musste, auf jede nur mögliche Weise zu überleben. Und dies … dies ist das Ticket zu geistiger Freiheit.


    Ich kippe die Flasche und schlucke, bis mir der Kopf schwirrt.


    Als ich sie sinken lasse und mir mit der Hand über den Mund wische, bemerke ich, dass Guy mich ansieht.


    »Toll«, sagt er kopfschüttelnd.


    »Toll was?« Ich gebe die Flasche an die Frau neben mir weiter, die sie bereitwillig in Empfang nimmt. »Was ist so toll?« Während der nächsten halben Stunde stelle ich diese Frage ungefähr hundert Mal. Guy schüttelt nur den Kopf, worauf ich hysterisch lache und mich an seinen Arm hänge. »Was ist toll, Guy? Ich? Bin ich toll? Ich bin toll, nicht? Willst du auch wissen, warum?«


    Ich schaue ins Feuer, wie gebannt von den Flammen.


    »Warum?«, fragt Guy plötzlich.


    »Was?« Ich drehe mich um und sehe ihn an.


    »Du hast gefragt, ob ich wissen will, warum du toll bist.«


    Ich schüttle den Kopf und halte Ausschau nach der magischen, wunderbaren grünen Flasche. »Du bist verrückt.«


    Er seufzt.


    Ich blicke wieder ins Feuer. Kandidaten tanzen darum herum. Die meisten der Männer in Weiß sind gegangen, aber einige Kinder und Frauen bleiben, singen und schlagen die Trommeln. Der Rauch des Feuers schlingt sich um die Arme und Beine der Tänzer und treibt sie an. Alles scheint sich in Zeitlupe abzuspielen: das Dröhnen der Trommeln, das unbefangene Lachen der Kandidaten, die Pandoras, die den Mond anheulen.


    Als ich Guy ansehe, weil ich wissen will, ob er das Gleiche beobachtet wie ich, merke ich, dass er mich anstarrt. »Warum beobachtest du mich andauernd?«


    Die Frage überrascht ihn und sein Gesicht wird weicher. Ich bin selbst ein bisschen überrascht, aber vor allem frage ich mich, wo die verdammte grüne Flasche ist.


    »Hast du mich nicht gehört?«, frage ich.


    Er presst die Lippen zusammen und nickt.


    »Warum antwortest du dann nicht?«


    »Vielleicht habe ich keine Antwort.« Er stützt sich nach hinten auf die Hände und schaut zum Himmel. »Warum stellst du so viele Fragen?«


    »Weil ich neugierig bin«, erwidere ich.


    »Anscheinend auf alles.«


    »Nein, nur auf dich.« Obwohl ich mich entspannt und sorglos fühle, kommt mir dieses letzte Geständnis so vor, als könnte ich es später bereuen. Ich suche seinen Blick, aber er schaut mir nicht in die Augen. Er sieht mir auf den Mund. Bevor ich protestieren kann, hebt er eine Hand und streicht mir mit dem Daumen über die Lippen. Ich schließe die Augen und zittere unter seiner Berührung. Ich spüre, wie er sich anders hinsetzt, dann legen sich seine warmen Hände um mein Gesicht. Ich hole Luft.


    Und seine Lippen streifen meine.


    Es kommt so plötzlich, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll. Aber das ist okay, denn mein Körper versteht genau, was er machen soll. Mein Rücken biegt sich, und ich schlinge die Arme um ihn. Sein Mund ist warm und weich. Und als seine Zunge meine Lippen berührt, hallt ein Donnerschlag durch meinen Körper. Ich begreife jetzt, dass weder der Dschungel, die Blutegel, das Floß noch der Fluss eine wirkliche Bedrohung dargestellt haben. Die wirkliche Angst lauert hier.


    Dass ich in seiner Umarmung ertrinken werde.


    Alle Bedenken, die ich wegen Guy habe, verschwinden. Es ist mir egal, was er verbirgt. Es stört mich nicht, dass er verschwitzt ist und raue Hände hat. Mich interessiert nur, dass er mir so nah ist. Dass er da ist.


    Unser Kuss hat gerade erst begonnen – Sekunden des Glücks, vielleicht nur ein einziger Moment –, als wir von den Männern in ihren Hemden unterbrochen werden.


    »Wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit«, sagt ein Mann. Die Trommeln verstummen. Das Tanzen hört auf. Guy und ich lösen uns voneinander und sehen uns an, atmen tief durch. Ich verspüre den plötzlichen Drang, die Narbe über seinem Auge zu küssen oder über den verstümmelten Teil seines linken Ohres zu streichen. Jede kleinste Unvollkommenheit scheint nach sofortiger Beachtung zu schreien. »Es ist Zeit, den ersten Sieger zu verkünden.«


    Dies fesselt unsere Aufmerksamkeit. Guy und ich drehen uns um und sehen den Mann mit der überkämmten Glatze an. Er hält etwas in der geschlossenen Faust, aber ich kann nicht erkennen, was es ist. »Einhundertundzweiundzwanzig Menschen sind in der ersten Etappe des Rennens gegeneinander angetreten«, sagt er. Einige Kandidaten klatschen, und das Geräusch widert mich an. »Aber nur einer konnte den ersten Preis gewinnen.«


    Der Mann hält die Faust hoch. Mir fällt auf, wie groß seine Ohren sind, wie sie vor Aufregung rot werden. »Rachelle Gregory, bitte treten Sie vor.«


    Eine kleine, robuste Frau auf der anderen Seite des Feuers steht auf. Andere Kandidaten klopfen ihr auf den Rücken, während sie zu dem Mann hinübergeht. Sie scheint in Carolines Alter zu sein und hat feines, rotes Haar … und Sommersprossen. Ich frage mich, ob sie sie genauso hasst wie ich meine. Vielleicht denkt sie gar nicht über ihre Sommersprossen nach. Vielleicht sollte ich auch nicht darüber nachdenken.


    Die Frau – Rachelle – steht neben dem Feuer und strahlt. Ihr Lächeln ist so breit, dass ich Angst habe, dass ihr Gesicht entzweibricht. Aber ihre starre Haltung verrät die Wahrheit. Sie hasst es hier, und ich beschließe, dass ich diese Frau mag.


    Der Mann öffnet die Faust und zieht ein langes, grünes Band stramm. Dann bindet er es ihr um den Oberarm. Die Menge verstummt. Wir haben gelernt, dass Fahnen alles bedeuten. Im Dschungel waren sie Lebensretter, sie haben uns gezeigt: Ihr seid auf dem richtigen Weg; alles wird gut. Und jetzt im Basislager sind sie ein Statussymbol. Ich entdecke sie hier und da um die Arme von Kandidaten gebunden, ob jung oder alt. Sie tragen sie voller Stolz mit erhobenem Haupt und geschwellter Brust.


    Aber niemand hat eine grüne Fahne.


    Das Lächeln der Frau verschwindet, als sie das Band um ihren Bizeps berührt. Ich frage mich, wie es sich anfühlt. Einige Tage, bevor wir das Basislager gefunden haben, ist unsere Gruppe übereingekommen, die Fahnen nicht zu tragen. Bis auf Titus, der den Trend gut hätte durchsetzen können.


    »Sie haben sich den Sieg über diese Etappe hart erarbeitet«, erklärt der Mann der Frau. »Und obwohl unsere Mittel begrenzt sind, tun diejenigen von uns, die für das Brimstone Bleed arbeiten, alles in ihrer Macht Stehende, um Leben zu retten.«


    Ich warte darauf, dass die Leute verächtliche Bemerkungen machen, dass sie kluge Antworten murmeln. Niemand sagt etwas. Ich denke an das, was Guy mir erzählt hat, über die Pharmis. Als ich ihm einen Blick zuwerfe, schwöre ich mir, bald mehr über die Geschichte in Erfahrung zu bringen.


    »Daher würden wir Ihnen heute Abend gern einen Geldpreis verleihen: Genug, um die besten Ärzte der Welt zu bekommen. Während nur das Heilmittel Gesundheit für den Menschen, den sie lieben, garantieren kann, wird dieses Geld in der Zwischenzeit dafür sorgen, dass er die beste Pflege erhält.«


    Der Mann überreicht ihr ein Stück Papier.


    Sie schnappt nach Luft.


    Für einige Sekunden herrscht Stille. Schließlich ruft ein kleiner Junge: »Was steht drauf?«


    Rachelle blickt auf. Tränen laufen ihr über die Wangen. »Es ist ein Scheck über zwei Millionen Dollar«, sagt sie. Kandidaten, die ihr gerade noch auf den Rücken geklopft haben, sehen sie jetzt voller Neid an. Und Hass.


    Der Mann legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Und jetzt wird es Zeit, Ihnen eine Frage zu stellen, Rachelle.« Er fährt mit der anderen Hand über sein schütteres Haar, dann schaut er über die Menge. »Werden Sie weiter am Rennen teilnehmen? Oder werden Sie nach Hause zurückkehren?«


    Rachelle sieht ihn erschrocken an. Ich habe mich oft gefragt, ob es uns gestattet sein würde, das Rennen abzubrechen, wenn wir das möchten. Sie muss sich die gleiche Frage gestellt haben. Und jetzt ist es da – ein Ticket, um diesen Ort zu verlassen. Ich versuche zu entscheiden, was ich wählen würde: mit dem Geld nach Hause zurückkehren und hoffen, dass bessere Ärzte Cody retten können, oder zu bleiben und für eine Überlebensgarantie zu kämpfen. Das Gesicht der Frau verkrampft sich, und ich weiß, dass sie sich das Gleiche fragt.


    »Ich möchte gehen«, verkündet sie.


    Die Kandidaten klatschen, froh, dass sie raus ist, dass sie eine harte Konkurrentin los sind.


    Eine Frau in Weiß nimmt sie am Arm, und die beiden verschwinden aus dem Lager. Wohin bringen sie sie? In ein Dorf? Zu einem kleinen Flughafen außerhalb des Dschungels? Während Madox in meinen Armen auf und ab hüpft, verspüre ich eine verwegene Sehnsucht, ihnen hinterherzurennen, zu schreien, dass sie warten sollen.


    Eine kleine Stimme in meinem Kopf flüstert: Bist du sicher, dass du stark genug bist? Bist du sicher, dass es wirklich ein Heilmittel gibt? Schlimmer noch: Ist das Leben deines Bruders es wirklich wert, dafür deins zu riskieren?


    Ich springe auf die Füße und stürme zu der Hütte hinüber, in der Guy und ich die letzten vier Nächte geschlafen haben. Hinter mir höre ich den Mann noch etwas sagen, und die Kandidaten werden ganz aufgeregt. Aber ich blende es aus und laufe weiter. Ich muss weg von hier. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.


    Ich finde meine übliche Pritsche und breche beinahe darauf zusammen. Aber ich bremse mich. Womit verdiene ich dieses Bett mehr als jemand anderes? Nachdem ich den Wert des Lebens meines Bruders infrage gestellt habe, habe ich vielleicht nicht mehr als einen Schlafplatz auf dem Boden verdient.


    Ich nehme mir eine karierte Decke und ein Kissen und lege mich neben das Bett. Während ich mich zusammenrolle, bete ich um das Geräusch von Guys Schritten, die sich mir nähern. Ich möchte, dass er mir folgt. Er muss mich finden und mich in die Arme nehmen, so wie in unserer ersten Nacht. Mein Gesicht brennt, als ich an unseren Kuss denke. Ich mache die Augen fest zu und denke an das Gefühl seiner Lippen, an die flüchtige Berührung seiner Zunge. Aber was für eine Rolle spielt das alles schon inmitten des Brimstone Bleed?


    Es spielt eine größere Rolle als alles andere.


    Ich höre sich nähernde Schritte und beobachte die Tür. Bitte, mach, dass er es ist. Bitte, mach, dass er es ist.


    Die Tür öffnet sich knarrend, und Harper tritt ein. Irgendwie ist es noch besser, dass sie hier ist. Ich beobachte, wie sie sich umsieht, bis sie mich entdeckt. Sie hält zwei Briefumschläge in der Hand. »Tella«, sagt sie sanft. »Du bist gegangen, bevor sie ihre letzte Ankündigung gemacht haben.«


    Madox tapst durch die Tür, die Harper offen gelassen hat, und findet mich binnen Sekunden. Er stupst mich am Arm an, bis ich ihn hochhebe und ihm erlaube, sich an meine Brust zu kuscheln. Ich streichle sein dickes, schwarzes Fell und hebe den Kopf, um Harper anzusehen. Ihre Augen sind rot gerändert und schimmern.


    Ich fahre hoch. »Was ist los? Bist du okay?«


    »Mir geht es gut.« Sie reicht mir einen der Umschläge. Der andere, den sie mit der linken Hand umklammert hält, ist bereits geöffnet worden. »Das ist für dich.«


    Harper wendet sich zum Gehen. Ich möchte sie bitten zu bleiben, mir zu sagen, was los ist. Aber sie ist zu schnell. Als sie die Tür erreicht, versuchen zwei Kandidaten, hineinzugelangen.


    »Nein«, sagt Harper und versperrt ihnen den Weg. »Geht weg. Sucht euch eine andere Hütte.«


    »Das ist nicht deine …«, beginnt einer der Kandidaten.


    »Raus!«, schreit Harper. Sie dreht sich zu mir um. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich sehe, dass ihr jetzt die Tränen übers Gesicht strömen. »Ich werde draußen sein.« Ihre Stimme bricht. »Niemand wird hereinkommen.«


    »Harper«, sage ich. Aber sie hat die Tür bereits geschlossen.


    Ich schaue auf den Umschlag in meiner Hand. Er fühlt sich plötzlich zu schwer an, zu heiß. Als würde er sich durch meine Hand brennen. Ich reiße ihn auf.

  


  
    Kapitel 24[image: ]


    Der Brief ist dreimal gefaltet. So wenig steht mir im Weg, ihn zu lesen, aber meine Hände zittern, als würde ich über einem Abgrund hängen und in wenigen Sekunden in den Tod stürzen.


    Ich brauche das schneeweiße Papier nicht auseinanderzufalten, um zu wissen, von wem es ist. Die Großbuchstaben, die hindurchscheinen, sagen mir alles. Es gibt nur einen in meiner Familie, der so schreibt. Nur einen, der ausschließlich Großbuchstaben benutzt, als würden die Wörter dem Leser ins Gesicht schreien. Meine Mom versucht ihm immer beizubringen, dass er wie ein Gentleman schreiben soll.


    Aber mein Bruder hört nicht auf sie.


    Ich falte den Brief auseinander und schließe die Augen. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich versuche, ihn herunterzuschlucken, aber er geht nicht weg. Als es mir gelingt, die Augen wieder zu öffnen, sind die Buchstaben verschwommen, flackern auf der Seite, als spielten sie ein Spiel. Ich wische mir mit dem Handrücken über das Gesicht und beginne zu lesen.


    TELLA,


    DU BIST MEINETWEGEN FORTGEGANGEN. ICH WEISS ES. MOM UND DAD VERSUCHEN, MICH VOR DER WAHRHEIT ZU BESCHÜTZEN, ABER ICH WÜNSCHTE, SIE WÜRDEN DAMIT AUFHÖREN. IRGENDETWAS LÄUFT HIER, UND ICH WEISS NICHT, WAS. ICH WEISS NUR, DASS DAD GESAGT HAT, JEMAND HÄTTE DIR ETWAS BÖSES GESCHICKT. DASS ES EIN STREICH SEI UND DASS ICH SO TUN SOLLE, ALS SEI ICH ES GEWESEN, UM DICH ZU BESCHÜTZEN. UND JETZT BIST DU WEG.


    DER POLIZEIBEAMTE HIER HAT MICH GEBETEN, DIR EINEN BRIEF ZU SCHREIBEN. ER SAGTE, DU SEIST WEGGELAUFEN, UM ETWAS ZU FINDEN, DAS MIR HILFT. ABER DAS IST VERRÜCKT, TELLA. DIE ÄRZTE SAGTEN, SIE KÖNNTEN MIR NICHT HELFEN. ALSO KOMM EINFACH NACH HAUSE, OKAY? KOMM EINFACH HEIM. ICH WEISS, DASS ICH DIR IMMER DAS LEBEN SCHWERMACHE, ABER DAS IST NUR SPASS. DAS WEISST DU DOCH, ODER? ICH HABE ES DIR NIE GESAGT, ABER ICH FINDE, DASS DU ZIEMLICH COOL BIST. ICH HABE DIR NIE GESAGT, DASS ICH DICH SO LIEBE, DASS ES WEHTUT. DASS ICH MORGEN STERBEN WÜRDE, WENN ES DICH NACH HAUSE BRÄCHTE.


    WIR MACHEN UNS ALLE SORGEN, TELLY. DAD BLEIBT DIE GANZE NACHT AUF UND LÄUFT DURCHS HAUS, UND MOM WIEDERHOLT STÄNDIG, DASS DU IHRE AUGEN HAST. KOMM NACH HAUSE. BITTE.


    – CODY


    Der Brief flattert zu Boden, während ich mich ganz klein zusammenrolle. Der Kloß in meinem Hals löst sich, und ein Schluchzen schnürt mir die Kehle zu. Madox ist auf den Füßen, leckt mir die Hände, zeigt mir, dass er da ist. Aber in diesem Moment ist es nicht genug. Ich brauche meinen Bruder. Meine Mom. Meinen Dad.


    Ich brauche meine Familie.


    Ich habe mir etwas vorgemacht. Habe so getan, als gehe es mir hier in diesem Dschungel ohne sie gut. Aber es ist eine Lüge, der ich nicht entfliehen kann. Tränen strömen mir über die Wangen und auf den Boden.


    Ich weiß, warum die Leute, die dieses Rennen organisieren, die Briefe verteilt haben.


    Sie haben es getan, um uns auf die nächste Etappe des Rennens vorzubereiten. Um uns zu motivieren.


    Ihr Plan funktioniert total.


    Für Codys Worte in meinem Kopf hat sich alles gelohnt, was ich getan habe. Er liebt mich. Natürlich tut er das, das weiß ich. Aber er hat es ausgesprochen. Mein Bruder und ich tun das normalerweise nicht. Wir ärgern uns gegenseitig, spielen einander fiese Streiche und nutzen jede Gelegenheit, um den anderen schlecht dastehen zu lassen. Aber tief im Inneren …


    Und er hat es ausgesprochen.


    Ich verachte die Menschen, die dieses Rennen organisieren. Aber ich brauche sie auch. Weil ich gewinnen muss. Ich muss ihn retten.


    Die Tür geht auf und ich frage mich, ob Harper zurück ist. Als ich aufblicke, sehe ich Guys Silhouette in der Tür, einen zerknitterten Umschlag in der Hand. Mein Schluchzen verstärkt sich, und ich strecke die Hand nach ihm aus. Ich bin am Ende, wenn er mich zurückweist. Wenn er geht.


    Er sieht mich lange an. Selbst im Dunkeln sind seine Augen so wie in dem Moment, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe – kalt wie die Rache. Ich strecke wieder die Hand nach ihm aus und sage seinen Namen. Er wendet den Blick ab, und sein Gesicht spricht von Qual.


    »Nicht …«, sage ich, aber es hat keinen Sinn.


    Er dreht sich um und geht.


    Mein Herz explodiert. Meine Knochen brechen. Tränen strömen mir aus den Augen, bis keine mehr übrig sind. Ich ziehe mich in mich selbst zurück und drücke mir den Brief auf den Bauch. Mir fallen die Augen zu, und ich ertrinke in Verzweiflung. Madox stupst meine Hand an, aber ich hebe sie nicht hoch. Ich kann nicht. Er wimmert leise. Es ist das Letzte, was ich höre, bevor ich wegsacke.


    Als ich mitten in der Nacht aufwache, spüre ich Guy hinter mir. Er hält mich, als sei ich sein einziger Pfad zur Erlösung.


    Nach fünf weiteren Tagen im Lager werde ich rastlos. Die Frau aus dem Gerät sagte, das Rennen dauere drei Monate. Harper und ich haben ausgerechnet, dass das zwei Wochen in jedem Ökosystem bedeutet und dazwischen eine Woche Ruhe. Wir wussten nicht, was die letzte Woche bringen würde. Andererseits waren das ohnehin alles nur Vermutungen.


    Die anderen Kandidaten scheinen ebenfalls für neue Taten bereit zu sein. Es ist, als hätten wir alle eine angemessene Zeit damit verbracht, über unseren Briefen zu schmollen, und jetzt sind wir bereit, das nächste Hindernis anzugehen. Aber die Männer in den Hemden antworten nicht, wenn wir fragen, was kommt. Sie winken einfach ab und gehen weiter ihre Patrouillen. Ich beginne mich zu fragen, ob dies nicht Teil eines größeren Tests ist. Um zu sehen, wer unter dem Druck der Untätigkeit zusammenbricht.


    Während die Zeit verstreicht, bleibt Guy weiter in meiner Nähe. Selten nah – aber in der Nähe. Manchmal beehrt er mich mit einem Gespräch. Und in seltenen Momenten mit einem Lächeln. Mein Körper sehnt sich nach ihm auf eine Weise, die ich nie gekannt habe. Ich komme mir vor wie ein Tier, nur Muskeln und Hormone und Verlangen. Wir sprechen nicht über den Kuss, und das trägt nicht dazu bei, die seltsame Anziehung zwischen uns zu schwächen. Es ist merkwürdig, im Herzen des Dschungels so zu empfinden, aber ich denke, Guy könnte mich wahrscheinlich auch im neunten Kreis der Hölle heiß machen.


    Ich beobachte, wie Titus ein Kind schikaniert, das halb so alt ist wie er. Ich habe es satt, mit anzusehen, wie er sich mit seinen rauen Methoden Autorität unter den Kandidaten verschafft. Und da ich sonst nichts zu tun habe, beschließe ich, ihm gründlich die Meinung zu sagen.


    Ich klopfe meine Kleider ab und gehe auf ihn zu. Er hat den Jungen im Nacken gepackt, und in Gedanken versuche ich dem Kleinen zu sagen, dass er ihn einfach kräftig zwischen die Beine treten soll. Das wäre meine Taktik. Tatsächlich wird es meine Taktik sein. Ich bin fast da, als Caroline vor mir auftaucht. Dink hat ihre Hüfte umschlungen, und sie hält ihr Gerät so, dass ich es sehen kann.


    Es blinkt.


    Ich beiße die Zähne zusammen und halte sofort Ausschau nach Guy. Ich möchte ihn an meiner Seite haben, wenn ich die Nachricht höre. Mir ist bewusst, dass meine Gefühle für ihn kein gutes Ende nehmen werden, da wir beide Konkurrenten sind. Aber das sind langfristige Gedanken. Und in diesem Moment, während ich auf das blinkende Licht schaue und mein Herz mir hart gegen die Rippen schlägt, denke ich nur im Jetzt.


    »Wissen alle Bescheid?«, frage ich Caroline, als ich Guy nicht entdecken kann.


    »Noch nicht.« Sie steckt sich das Gerät ins Ohr, drückt aber nicht auf den Knopf. »Aber es wird nicht lange dauern.«


    Sie hat recht. Binnen Minuten schiebt sich jeder Kandidat sein Gerät ins Ohr. Ich möchte es ohne unsere Gruppe nicht abhören. Es würde mir sonst so vorkommen, als seien wir gar keine Gruppe. Schon jetzt bleiben Caroline und Dink für sich, Ransom versteckt sich den ganzen Tag in den Hütten, und Guy und ich streifen Seite an Seite lautlos durch das Basislager.


    Und Harper. Der schlaksige, blonde Junge stellt ihr immer noch nach. Er weigert sich, sie in Ruhe zu lassen, und aus irgendeinem Grund schickt sie ihn nicht weg. Sie ignoriert ihn einfach weiter.


    Ich gebe es auf, die Kandidaten zu suchen, mit denen ich vertraut geworden bin, und stecke mir das Gerät ins Ohr. Caroline legt Dink die Hand auf den Kopf und nickt.


    Wir drücken beide auf die Knöpfe.


    Es folgen einige Momente der Stille, während alle einschalten, dann beginnt die Frau.


    »Guten Tag. Ich würde gern allen meine guten Wünsche übermitteln, während wir das erste Kapitel des Brimstone Bleed beenden.«


    Ich balle die Hände zu Fäusten.


    »Wie Sie wissen, hat Rachelle Gregory die erste Etappe des Rennens gewonnen und sich dafür entschieden, nach Hause zurückzukehren, um bei ihrer Familie zu sein. Wir im Hauptquartier unterstützen ihre Entscheidung voll und ganz. Und nun möchten wir den verbliebenen Kandidaten ebenfalls eine Wahl anbieten.«


    Die Frau macht eine Pause, und ich kann beinahe spüren, wie die Kandidaten neben mir den Atem anhalten.


    »In einigen Momenten werden die zwei Männer, die freundlicherweise das Basislager überwacht haben, gehen. Wenn Sie sich dafür entscheiden, dem einen zu folgen, wird man Sie zum nächsten Teil des Rennens führen. Wenn Sie sich dafür entscheiden, dem anderen zu folgen, wird man Sie nach Hause bringen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


    Caroline hört die Nachricht ab und lässt den Kopf sinken. Als sie wieder aufschaut, stehen ihr Tränen in den Augen.


    Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll. Für mich ist diese Entscheidung leicht. Ich werde nicht aufgeben. Mein Bruder liebt mich. Und ich liebe ihn auch. Aber ihre Mutter hat ihr nie genug Zuneigung gezeigt, um dieses Risiko für ihr eigenes Leben zu rechtfertigen. Ich würde ihre Entscheidung verstehen, wenn sie ginge. Ich nehme ihre Hand und drücke sie. »Es ist in Ordnung«, flüstere ich. »Du brauchst nicht zu bleiben. Wir würden es verstehen.«


    »Aber würde sie es verstehen?«, fragt Caroline, während Dink an ihrer Seite zupft und zu ihr aufschaut. »Würde meine Mutter es verstehen?«


    Ich schüttele den Kopf, weil ich die richtigen Worte nicht finden kann. Und weil ihre Mutter nicht wie die Art von Mensch klingt, die es verstehen würde. Oder wie die Art von Mensch, die überhaupt daran gedacht hätte, das für ihre Tochter zu tun, was Caroline für sie getan hat.


    »Wenn ich gehe, werde ich ihn mitnehmen.« Caroline zieht Dink an sich.


    »Das ist eine gute Idee«, antworte ich, obwohl ich gegen den Drang ankämpfe, ihr zu sagen, dass ich dieses Rennen nicht fortsetzen kann, wenn nicht alle da sind.


    Etwas streift meinen Rücken, und als ich mich umdrehe, sehe ich Guy. Sein Blick ist fest auf mein Gesicht geheftet. »Bist du so weit?«, fragt er. »Sie stellen sich schon auf.«


    Ich schaue über seine Schulter und sehe, dass er recht hat. Die beiden Männer stehen drei Meter voneinander entfernt, und vor jedem hat sich eine Schlange von Kontrahenten gebildet. Vor dem Mann auf der rechten Seite stehen weniger Kandidaten, und ich frage mich, ob das die Schlange für Gehen oder Bleiben ist.


    Guy legt mir eine Hand in den Rücken, und eine Welle von Gefühlen durchflutet mich. Ich frage mich, ob Guy davon überzeugt ist, dass ich bleibe, oder ob er gekommen ist, um dafür zu sorgen, dass ich nicht gehe.


    Ich schaue zurück zu Caroline, während ich mit Guy weggehe. Ich möchte mich von ihr verabschieden und ihr sagen, dass ich sie oder Dink nie vergessen werde. Aber etwas sagt mir, dass es so besser ist. Dass ich lernen muss, weiterzugehen, ohne in der Vergangenheit zu verweilen.


    Guy geht nach links. »Ist das die Schlange fürs Weitermachen?«, fragt er das Mädchen am Ende.


    Sie nickt, mustert uns beide und dreht sich wieder um.


    Harper tritt hinter uns. Ich lächle in ihre Richtung. Sie erwidert es nicht, aber vielleicht liegt das daran, dass der blonde Junge ihr immer noch ins Ohr quatscht. Er folgt ihr in die Schlange, als sei sie sein Leuchtturm, und winkt mir aufgeregt zu, als er bemerkt, dass ich ihn beobachte.


    Ich winke zurück und muss trotz der Situation lachen.


    Titus drängelt sich an uns allen vorbei und geht ganz nach vorn, seine Rotte im Schlepptau. Er dreht sich einmal um, um sich davon zu überzeugen, dass wir ihn beobachten. Als er Guys Blick begegnet, schaut er wieder nach vorn und geht weiter.


    Am Anfang der Schlange sehe ich den Mann im Hemd die Hand heben, um uns zum Schweigen zu bringen. Zum ersten Mal bemerke ich, dass zu seinen Füßen eine kleine Truhe steht. Sie ist aus geschnitztem Holz und der Riegel glitzert smaragdgrün. Als sich Stille unter den Kandidaten ausbreitet, öffnet er die Truhe und holt eine unheimlich große Spritze hervor. Sie ist mit einer grünen, wirbelnden Flüssigkeit gefüllt.


    »Die rechten Ärmel hoch.« Der Mann deutet auf die Spritze. »Sie werden nur wenig brauchen«, fügt er hinzu, als ob mich das trösten soll. Als würde der Gedanke an diese Nadel in meinem Arm nicht genügen, um mich die Schlange wechseln zu lassen. Ich schaue zu der Schlange für Gehen hinüber. Yeah, keine Spritze.


    Die Kandidaten krempeln sich die rechten Ärmel hoch. Der Mann injiziert dem ersten Kandidaten eine kleine Menge und geht die Reihe entlang.


    »Guy«, flüstere ich, und Schweiß bricht mir auf der Stirn aus.


    »Ist schon gut«, sagt er. »Sie werden uns jetzt nicht umbringen.«


    Uns umbringen? Uns umbringen? Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich habe nur Angst wegen der Spritze gehabt. Und vielleicht, dass sie uns wieder einschlafen lassen wird. Aber vor allem, dass der Mann und seine Mammutnadel jetzt nur noch vier Kandidaten entfernt sind.


    Drei.


    Zwei.


    Er kommt zu Guy, und Guy streckt den Oberarm aus, als sei es vollkommen in Ordnung, dass ihm eine fremde Substanz injiziert werden soll. Die Nadel durchstößt seine Haut, und ich sehe eine kleine Blutspirale in dem Grün. Sie sollten nicht bei uns allen dieselbe Nadel benutzen, oder? Meine Muskeln verkrampfen sich heftiger. Madox springt an meinem Bein hoch und bellt.


    Yeah, ohne Scheiß. Sag ich doch. Warum flippt denn niemand aus?


    Ich werfe einen Blick zu Harper, aber sie schaut geradeaus wie ein Marine. In diesem Moment hasse ich sie so, dass ich schreien könnte.


    Etwas pikst mich in den Arm, und ich schreie auf. Ich drehe mich um und funkle den Mann an. Er bedeutet mir mit einem Blick, dass ich mich anstelle, dann geht er zu Harper weiter. Es ist vorbei, denke ich. Es war gar nicht so schlimm. Ich schaue zu Caroline und Dink hinüber, und ich kann nicht anders. Ich hebe den Arm und winke. Ich muss ihnen auf Wiedersehen sagen, wenn auch nur mit dieser kleinen Geste. Caroline lächelt herzlich und winkt zurück, ihre Augen immer noch nass von Tränen. Sie hebt Dinks Arm hoch und winkt auch für ihn. Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zu lachen … oder zu weinen.


    Und dann beginnt Carolines Gesicht zu verschwimmen.

  


  
    DIE SONNE


    [image: ]

  


  
    Kapitel 25[image: ]


    Als ich die Augen öffne, blendet mich die Sonne. Ich drehe das Gesicht schnell aus dem Licht und würge an einem Mundvoll Dreck. Nachdem ich den Blick gesenkt habe, wird mir klar, dass ich Sand schlucke.


    Adrenalin schießt mir durch die Adern und ich richte mich auf.


    Die Wüste.


    Wir sind in der Wüste.


    Ich beschatte die Augen und sehe mich um. Andere Kandidaten kommen auf die Füße und reiben sich das Gesicht. Das Verlassen des Dschungels ist mir nur noch schleierhaft im Gedächtnis und ich kann mich an nichts als die Spritze erinnern.


    Panik durchzuckt mich, als ich nach Madox suche. Ich finde ihn ganz in der Nähe, wo er im Kreis herumhüpft und nach dem Sand schnappt, der um seine Füße aufwirbelt. Ich nehme ihn hoch und schaue mich um, suche nach Guy. Er ist bereits aufgestanden und kommt mit langen Schritten auf mich zu.


    Mir fällt auf, dass er keinen braunen Kittel mehr trägt. Und ich auch nicht. Wir sind jetzt mit weißen Hemden, hellbraunen Cargohosen mit einer Schlange auf einer der vielen Taschen und braunen, wadenhohen Stiefeln bekleidet. Guys weißes Hemd schmiegt sich beim Laufen um jeden Muskel seiner Brust und seiner Arme. Ich erröte in der Wüstensonne und hoffe, dass er denkt, es komme von der Hitze. Meine Verlegenheit lenkt mich davon ab, dass einmal mehr jemand meine Kleidung gewechselt haben muss, ohne dass ich mich daran erinnern kann. Wenn das nicht gruselig ist, dann weiß ich es auch nicht. Es ist schade, dass meine neuen Klamotten keine Verbesserung darstellen. Ich überlege kurz, Madox zu meinem Hund Toto zu erklären und wie im Zauberer von Oz dreimal die Hacken zusammenzuschlagen.


    Am schönsten ist es bei Macy’s, am schönsten ist es bei Macy’s.


    Schon jetzt bildet sich Schweiß an meinem Haaransatz. Es müssen fast vierzig Grad sein. Vielleicht mehr. Die Hitze ist nicht feucht wie im Dschungel. Stattdessen ist es so trocken, dass mir jeder Atemzug die Kehle ausdörrt. Mich trifft die Erkenntnis, dass ich im August zu dem Rennen aufgebrochen bin, was bedeutet, dass es jetzt wahrscheinlich September ist. September. In der Wüste.


    Toll.


    Aber immer noch besser als August.


    Sandhügel wellen sich vor uns wie Wogen im Meer. Die Sonne ist riesig, und ich stelle mir vor, dass ich mir die Fingerspitzen verbrennen würde, wenn ich mich hoch genug recke. Dank der endlosen Sonne und dem Fehlen von dichtem Blattwerk ist es, als könne ich ewig weit in die Ferne sehen. Meine Augen schmerzen von der gewaltigen Leere. Im Dschungel habe ich immer etwas Neues gesehen und erkundet. Aber hier ist mein Verstand klar. Es liegt eine ganz eigene Schönheit in der Stille. In der Ruhe.


    Guy und sein Löwe schlagen einen Bogen um die Kandidaten und entfernen sich. Ich bin mir nicht sicher, wo sie hinwollen, bis ich einen Haufen leuchtend orangefarbener Rucksäcke auf dem Boden sehe. Die Organisatoren des Rennens haben uns hier offensichtlich mit Vorräten abgesetzt. Vielleicht ist das gut. Vielleicht bedeutet das, dass diese Etappe einfacher wird.


    Nachdem ich drei Schritte auf die Taschen zu gemacht habe, bleibe ich stehen. Die braun gebrannten Muskeln an Guys Armen spannen sich an, als er nicht einen, sondern zwei Rucksäcke schultert und dann zu mir kommt.


    Er reicht mir einen der Rucksäcke und ich schwinge ihn auf den Rücken, nachdem ich Madox abgesetzt habe.


    »Danke«, murmele ich. Ich habe akzeptiert, dass ich Guy nie verstehen werde – wie er mir erst hilft und mich beschützt und mich dann verlässt, wenn ich ihn am meisten brauche. Ich weiß, dass er hier ist, um jemanden zu retten, und dass ich ihn wahrscheinlich verwirre. Aber ich wünschte, er würde den Mund aufmachen und es aussprechen.


    Als ich in die Taschen meiner Cargohose greife, spüre ich das weiße Gerät und entspanne mich ein wenig. »Hast du dein Gerät auch?«, frage ich Guy.


    Er nickt und wendet sich der Wüste zu. »Es wird sicher bald aktiviert.«


    Ich beobachte, wie er den Sand beobachtet, dann drehe ich mich um und halte Ausschau nach Harper. Sie kommt auf uns zu, dicht gefolgt von dem blonden Jungen.


    »Hey«, sagt sie. »Macht ihr euch bereit?« Sie scheint aus irgendeinem Grund unsicher zu sein, vielleicht weil sie sich fragt, ob wir zusammen weitermachen. Das frage zumindest ich mich.


    Ich beschließe, es wie mit einem Pflaster zu machen: einfach abreißen.


    »Jetzt, da du hier bist, sind wir bereit. Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, deinen Hintern hier rüber zu bewegen.« Ich schubse sie mit der Schulter an und lächle, und die ganze Zeit über halte ich den Atem an. »Möchtest du zuerst die Führung übernehmen?«


    Sie wendet sich ab und späht in die Sonne, aber mir entgeht die Erleichterung nicht, die ihr ins Gesicht geschrieben steht. »Klar, wie du meinst.«


    »Heya, ich bin Jaxon. Mit einem x, nicht mit cks. Freut mich, eure Bekanntschaft zu machen. Harper hat mir so viel von euch erzählt.« Ich sehe Harper an. Sie zuckt mit den Schultern. Jaxon legt ihr einen langen, dünnen Arm um die Schultern, und sie schiebt ihn herunter. »Ich werde mit euch mitkommen, aber keine Bange, ich bin ein guter Reisegefährte. Sekunde, zurück. Das sollte heißen, ein außergewöhnlicher Reisegefährte. Ich will mich ja nicht selbst übers Ohr hauen.«


    »Du reist also mit uns, was?« Ich kann nicht aufhören, die wutschnaubende Harper anzulächeln. Es ist offensichtlich, dass sie an dem Kerl irgendwelche Qualitäten entdeckt hat, die seine Art ausgleichen, sonst hätte sie dem niemals zugestimmt. Und auch das ist nur eine Vermutung von mir. »Nun.« Ich schaue Guy an, dann wieder Jaxon. »Na, dann herzlich willkommen.«


    Ein kleines Mädchen mit roten Wangen kommt hinter ihm zum Vorschein. Ich schätze sie auf ungefähr zehn, und sie ist genauso breit wie hoch. Ihr brünettes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, und feine Löckchen umrahmen ihr Gesicht. Insgesamt wirkt sie mehr als niedlich.


    Das Mädchen richtet sich auf. »Ich bin Olivia. Ich würde auch gern mitkommen. Falls das in Ordnung ist.«


    Jaxon zerzaust Olivia das Haar, und weitere Strähnen lösen sich aus ihrem Pferdeschwanz. »Natürlich ist das in Ordnung. Ohne meinen Partner kann ich nirgendwo hin.« Das Mädchen schaut grinsend zu ihm auf.


    »Du kannst dich uns gerne anschließen.« Niemand widerspricht mir, daher ist die Sache vermutlich geregelt. Wir werden zwei neue Kandidaten in unserer Truppe haben.


    »Werden wir bereits ersetzt?«, erklingt eine leise Stimme hinter mir. Ich erstarre, aber dann kriecht langsam ein Lächeln über mein Gesicht. Als ich mich umdrehe, macht mein Herz einen Sprung.


    Caroline und Dink marschieren durch den Sand auf uns zu.


    »Wusste ich doch, dass ihr nicht fortgehen könnt«, bemerkt Harper.


    Ich schlinge meine Arme um die Frau, die ich kaum kenne, und mir ist beinahe schwindlig vor Erleichterung. »Du bist gekommen«, sage ich. »Du hast deine Meinung geändert.« Ich gebe mir alle Mühe, meinen Glückstanz nicht aufzuführen, die Arme ruhig an den Seiten zu behalten und die Füße auf dem Boden, aber mein Körper gewinnt. Ich springe im Kreis, schwinge die Arme und wackele mit dem Hintern. Ich bin so was von unmöglich.


    »Was zum Teufel machst du da?«, fragt Guy.


    »Mein Glückstanz«, antworte ich, als sei das klar.


    Er schüttelt den Kopf, und ich weiß, dass er froh ist, dass wir alle zusammen sind. Aber das sind wir nicht. Unsere Gruppe verstummt, und es ist, als hätten wir uns plötzlich daran erinnert, wer fehlt. Ein Bruder ist für immer fort. Aber der andere …


    Wir sehen uns um und suchen nach ihm. Zuerst können wir ihn nicht entdecken, aber dann hebt Dink den Arm und zeigt in seine Richtung.


    »Ich werde mit ihm reden«, sagt Guy. Niemand macht ihm die Aufgabe streitig. Er geht zu Ransom. Wir beobachten schweigend, wie Ransom den Kopf schüttelt. Er bewegt den Mund überhaupt nicht. Guy kommt zurück und als wir ihn erwartungsvoll ansehen, schüttelt er einmal den Kopf. Wir fragen nicht nach Einzelheiten, aber ich habe unwillkürlich das Gefühl, als sollte ich es versuchen. Ich schlucke meine Angst hinunter und will auf Ransom zugehen.


    Guy hält mich am Arm fest. »Lass ihn in Ruhe, Tella«, murmelt er. »Er ist noch nicht bereit für Gesellschaft.«


    Ich höre Guy, aber ich kann dabei nur Ransoms schlanken Körper betrachten. Er sieht aus, als hätte er stark abgenommen, und sein Pandora beobachtet ihn aufmerksam, als wisse er, dass mit seinem Kandidaten etwas nicht stimmt. So jung, denke ich. Aber dann fällt mir wieder ein, dass er nur zwei oder drei Jahre jünger ist als ich.


    »Heute lasse ich ihn in Ruhe«, sage ich, vor allem zu mir selbst. »Aber ich werde nicht aufhören, auf ihn zuzugehen.« Ich weiß, dass damit mein Traum von einer gemeinsamen Reise, einer Reise unserer alten Truppe, gestorben ist. Und ich bete jetzt vermutlich um eine weitere Chance, ihn im nächsten Basislager wiederzusehen. Vielleicht wird er nach einer Zeit der einsamen Trauer um seinen Bruder eher bereit sein, sich uns zu öffnen.


    »Was ist in den Rucksäcken?«, fragt Caroline. »Ich habe noch nicht nachgesehen.«


    Statt zu antworten, schaue ich mir Dink genauer an. Sein Gesicht wirkt gerötet, und ich frage mich, ob er okay ist. »Dink, fühlst du dich wohl?«


    »Oh, es geht ihm gut«, sagt Caroline und zieht ihn an sich. »Ich denke, das Serum, das sie uns verabreicht haben, hat bei ihm einfach stärker gewirkt als bei den meisten.« Sie schaut auf ihn hinab. »Er ist so klein.«


    »Und unwichtig, was genau der Grund ist, warum er nicht hier sein sollte«, erklingt eine neue Stimme. Seine Worte gehen mir auf die Nerven, und bevor ich auch nur den Kopf drehe, weiß ich, dass es Titus ist. Sein blondes Haar ist glatt zurückgegelt, und er trägt ein aufgesetztes Lächeln zur Schau. »Tella«, sagt er und hebt den Kopf.


    »Was willst du?«, frage ich.


    »Dir einen Vorschlag machen.« Er schaut zu der Gruppe von Männern hinter ihm und dann zu mir zurück. »Ich habe die besten Kandidaten für die Weiterreise ausgewählt. Und ich versichere dir, einer von uns wird dieses Rennen gewinnen.« Titus schaut auf den Fuchs zu meinen Füßen. »Ich würde dir gern einen Platz bei uns anbieten … bei den Triggern. Und damit eine Chance auf den Sieg.«


    »Ich passe«, sage ich.


    »Denk noch einmal darüber nach«, knurrt er und kommt näher.


    Guy stößt ihn zurück. »Sie hat gesagt, dass sie nicht will. Jetzt mach, dass du wegkommst.«


    Titus wirkt erschrocken, als hätte er nie erwartet, dass Guy ihn vor seinen Anhängern herausfordern würde. Aber einmal mehr heuchelt er ein Lächeln und breitet die Arme aus, als sei alles ein großer Scherz. »Wie du willst. Verreckt in der Wüste, Arschlöcher.«


    Als er auf dem Absatz kehrtmacht, stoße ich einen überraschten Laut aus. Ich bemerke jetzt erst, dass er das Ende eines Seils in der linken Hand hält. Daran befestigt ist G-6, Levis Widder. Ich will Titus das Seil abnehmen, aber er reißt den Arm zurück, als habe er Augen im Hinterkopf.


    »Wie ich sehe, hast du gemerkt, dass ich den Müll durchwühlt habe«, sagt er über die Schulter. »Er ist kein beeindruckender Pandora, aber andererseits bin ich mit meiner Sammlung auch noch nicht fertig.«


    Daraufhin versucht Guy, Titus zu packen, aber AK-7 stürmt vorwärts und knurrt. Als Reaktion darauf springt M-4 vor Guy und droht mit seiner Pfote dicht vor der Schnauze des Bären.


    Titus brüllt vor Lachen und führt die Männer – die Trigger – und ihre Pandoras weg. Ich sehe, dass Ransom Titus anstarrt, und frage mich, ob er vorhat, den Pandora seines Bruders zurückzuholen. Falls ja, hätte ich absolut nichts dagegen, ihm zu helfen.


    Ich sehe Guy an. »Er hat es auf Madox abgesehen. Das hat Titus doch gemeint, oder?«


    Guy reibt sich nachdenklich das Kinn. »Ja, aber ich glaube, er wird versuchen, unterwegs jeden Pandora aufzulesen, den er kriegen kann.«


    »Wir müssen diesen Idioten erledigen.«


    Wir drehen uns alle um und sehen Jaxon an.


    »Was?«, sagt er. »Der Typ ist ein totales Arschloch.«


    Harpers Mundwinkel zuckt in die Höhe, und Guy hält Jaxon die Hand hin. »Willkommen in unserer Gruppe.«


    Jaxon lacht und schüttelt Guy die Hand. Dann sagt er: »Die Trigger. Wie überheblich ist das denn, sich einen Namen zu geben?« Er seufzt. »Wie heißen wir?«


    »Nein«, widerspricht Harper. »Wir werden unserer Gruppe keinen Namen geben.«


    »Ich weiß. The Bombs.« Jaxon macht eine Bewegung mit der Faust, dann lässt er sie auf der anderen Handfläche explodieren.


    »Blöd«, sagt Harper.


    Jaxon denkt nach. »The Machines?«


    »Auf keinen Fall«, erkläre ich.


    »Die Brimstone Bosse!«


    »Leute«, murmelt Caroline. »Das Licht blinkt.«


    Meine Schultern straffen sich, und ich wühle in meiner Hosentasche auf der Suche nach dem Gerät. Als ich es finde, stecke ich es mir ins Ohr und lasse Guy dabei keinen Moment aus den Augen. Er setzt sein eigenes Gerät ein und hält meinen Blick fest. Nach drei Wochen im Dschungel sticht sein Haar immer noch wie dunkle Stacheln gen Himmel. Es ist, als sei es entschlossen, seinen Stil beizubehalten, was auch geschieht. Im Gegensatz zu meinem eigenen Haar, das sich dicht an meinen Schädel kringelt. Für einen flüchtigen Moment, bevor die Frau spricht, bete ich, dass der orangefarbene Rucksack auf meinem Rücken Chanel-Make-up enthält. Und eine Bürste. Und einen Spiegel.


    Klicken.


    Rauschen.


    »Willkommen zur zweiten Etappe des Brimstone Bleed. Wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben, wird dieser Teil des Rennens in der Wüste stattfinden. Genau wie zuvor werden Sie die Flaggen finden müssen, um zum Basislager zu gelangen. Und einmal mehr werden Sie für die Vollendung dieser Etappe zwei Wochen Zeit haben.«


    Die Sonne brennt auf die Sanddünen herab, und ich kann die Luft flimmern sehen. Es ist beinahe so, als sei ich unter Wasser. Aus dem Sand sprießen vereinzelte Sträucher und spärliche Bäume, und ich frage mich, wie es möglich ist, dass sie in dieser Hitze wachsen. Wie irgendetwas diese Hitze überleben kann. Wie ich sie überleben werde.


    »Einhundertzweiundzwanzig Menschen sind bei dem Rennen an den Start gegangen«, fährt die Frau stolz fort. »Und achtundsiebzig Kandidaten sind noch dabei.«


    Ich bin überrascht, dass so viele Kandidaten aufgegeben haben. Die Schlange derjenigen im Basislager, die gehen wollten, war gar nicht so lang gewesen, was bedeutet, dass einige Kandidaten immer noch im Dschungel sind. Oder schlimmer noch, dass ihnen dasselbe passiert ist wie Levi. Dass sie tot sind.


    »Das bedeutet, dass Ihre Chancen, diese Etappe des Rennens zu gewinnen, viel besser stehen. Und bei dieser Runde haben wir einen ganz besonderen Preis.« Die Frau hält inne, und ich stelle mir vor, wie es sich anfühlen würde, sie zu erwürgen. »Der Sieger wird eine kleine Dosis des Heilmittels erhalten. Genug, um dafür zu sorgen, dass der Mensch, den er liebt, noch mindestens fünf Jahre leben kann.«


    Ein überraschtes Raunen geht durch die Menschen in meiner Nähe. Was mich betrifft, bin ich zu schockiert, um mich zu rühren. Innerlich bin ich aufgewühlt von widersprüchlichen Gefühlen. Eins ist Hoffnung, dass ich für Cody eine Garantie von fünf gesunden Jahren gewinnen kann. Ein anderes ist Zorn, dass die Leute, die dieses Rennen organisieren, uns das antun können. Wenn sie wollten, könnten sie doch bestimmt genug von diesem Mittel für alle herstellen. Dem letzten Gefühl kann ich mich nur schwer stellen – Zweifel. Zweifel, dass irgendetwas hiervon echt ist. Dass es wirklich ein Mittel gibt, das Cody retten kann. Oder irgendjemand anderen, was das betrifft.


    Trotzdem, ich muss es versuchen. Ich muss um die Chance kämpfen, ihm zu helfen. Außerdem hat Guy gesagt, dass die Pharmis wirklich existieren. Und ich vertraue ihm.


    Richtig?


    Ich bemerke, dass Jaxon zwei Tiere heranwinkt, und nehme an, dass es Pandoras sind. Uns am nächsten ist ein Gepard, der zu Jaxon hinübersprintet und sich an seinem Bein reibt. Hinter der Raubkatze kommt mit langsamen, schweren Schritten etwas, das wie ein Elefantenbaby aussieht. Das Geschöpf bewegt sich auf Olivia zu und legt ihr seinen langen, grauen Rüssel um die Taille. Das Mädchen krault den Elefanten am Kinn und schaut geradeaus.


    Über die Pandoras hinweg begegne ich Titus’ Blick. Er hebt einen muskulösen Arm und zeigt in meine Richtung. Bei diesem Anblick überläuft mich ein kalter Schauer.


    Die Frauenstimme spricht weiter.


    »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Kandidaten«, sagt sie. »Und nun los!«


    Ich kann mir beinahe vorstellen, wie sie die Hand in die Luft hebt. Im selben Moment, als die Frau uns sagt, dass wir losrennen sollen, erzittert der Boden. Achtundsiebzig Kandidaten und ihre Pandoras stürmen vorwärts. Guy packt mich am Arm und hält mich fest. Ich bin mir nicht sicher, was er tut, aber ich folge seinem Beispiel und tue das Gleiche bei Harper. Einer nach dem anderen ziehen wir uns dichter aneinander, um nicht niedergetrampelt zu werden.


    Wir rennen nicht los. Wir geraten nicht in Panik.


    Wir schauen einfach nur zu.

  


  
    Kapitel 26[image: ]


    Die Kandidaten laufen in alle Richtungen davon, und Pandoras fliegen, kriechen und schlittern hinter ihnen her.


    Es sind so viele verschiedene Tiere, dass der Anblick verblüffend ist. Im Basislager war es nicht so erstaunlich, wo sie alle auf dem Boden lagen, sich putzten und in der feuchten Hitze dösten. Aber nun zu beobachten, wie sie mit gestreckten Leibern durch den Sand pflügen und vor Anstrengung ächzen – das raubt einem den Atem.


    Nachdem es wieder still ist und die Kandidaten und Tiere nur noch undeutlich in der Ferne zu erkennen sind, ergreift Guy das Wort. »Wir brauchen einen Plan.«


    »Klaro«, sagt Jaxon.


    Guy fixiert ihn eine Minute lang, bevor er fortfährt. »Beim letzten Mal waren die Fahnen nach einem Muster aufgestellt. Wir können wohl davon ausgehen, dass es diesmal genauso ist. Sonst wäre es kein Geschicklichkeitsspiel.« Er nimmt den Rucksack ab und lässt ihn mit einem dumpfen Aufprall in den Sand fallen. »Wir müssen außerdem die Rucksäcke loswerden. Sie sind zu grell, und sie werden andere Kandidaten auf uns aufmerksam machen.« Guy hockt sich auf den Boden und zieht den Reißverschluss auf. Während er den ganzen Inhalt herausnimmt, frage ich mich, wie er so geworden ist. Wie ein Achtzehn- oder Neunzehnjähriger sich auf so extreme Anforderungen vorbereiten konnte.


    Guy sortiert die Sachen aus seinem Rucksack in unterschiedliche Haufen. Auf einer Seite befindet sich etwas, das aussieht wie ein zusammengerolltes Zelt, ein Schlafsack und ein dickes Seil. Auf der anderen liegen ein großes Klappmesser und eine Feldflasche, von der ich annehme, dass sie mit Wasser gefüllt ist. Die Chromseite der runden Flasche glänzt im Sonnenlicht, und ich frage mich, ob die Leute von dem Rennen nicht doch mein Gebet um einen Spiegel erhört haben.


    »Hey, mit dieser Feldflasche könnten wir uns Signale senden«, meint Olivia und dreht ihre so, dass sie blitzt. »Wäre das nicht cool?«


    Während ich auf meine eigene Flasche hinabschaue, schwillt meine Zunge an. Ich bin seit zehn Minuten in dieser verwünschten Wüste und könnte jetzt schon mein Körpergewicht an Wasser trinken. Oder den Lake Michigan. Ich denke, den könnte ich auch austrinken. Oder vielleicht das Wasser aus dieser Dschungelhöhle mitsamt den schleimigen Blutegeln.


    »Bist du sicher, dass wir alles zurücklassen sollen? Was, wenn wir es später brauchen?«, fragt Caroline. »Sie würden es uns doch bestimmt nicht geben, wenn wir es nicht brauchen würden.«


    »Nein.« Guy wischt sich über die Stirn. »Wir lassen die Sachen zurück.«


    »Könnten wir sie nicht in den Armen tragen?« Jaxon sieht seinen Geparden an. »Oder könnten unsere Pandoras sie tragen?«


    »Wir werden zu müde sein, um irgendetwas zu tragen«, antwortet Guy. »Und sie auch.«


    Normalerweise folgen wir Guy blind. Aber in diesem Moment scheint die Gruppe zu zögern. Vielleicht ist es die Hitze oder die Tatsache, dass die Wüste so karg aussieht. Vermutlich fragen sich diese Menschen, wie sie die Dinge ersetzen sollen, die sie zurücklassen, falls sie sie doch brauchen. Im Dschungel gab es immer etwas, das wir benutzen konnten. Wenn man das richtige Zeug finden konnte. Aber unsere Umgebung hier ist wie ein leeres Blatt Papier.


    Ich verstehe, dass Guy für die anderen Kandidaten unsichtbar bleiben möchte, aber ich bin mir nicht sicher, warum das so wichtig ist. Hat er Angst, dass sie uns zu den Flaggen folgen werden? Vielleicht macht er sich Sorgen, dass andere sich unserer Gruppe anschließen wollen. Wenn ja, was ist daran so schlimm? Ich frage mich langsam, ob das alles eine gute Idee ist. Bis mir Titus wieder einfällt. Wie er gesagt hat, er werde Pandoras sammeln. Und wie er mich unmittelbar vor dem Beginn des Wüstenrennens angesehen hat.


    Ich nehme den Rucksack ab, ziehe die Feldflasche und das Messer heraus und werfe die Tasche beiseite.


    Harpers Augen weiten sich leicht, aber sie folgt schnell meinem Beispiel. Jaxon ebenfalls. Olivia ist die Nächste, gefolgt von Caroline und Dink.


    »Okay.« Guy zeigt mit seiner Feldflasche gen Himmel, und der Löwe an seiner Seite schaut auf. »Wir können die Sonne als Kompass benutzen. Sie geht im Osten auf und im Westen unter. Ich schlage vor, wir machen uns auf den Weg nach Osten.«


    »Aber das war beim letzten Mal das Muster«, wendet Harper ein. »Werden sie es nicht ändern?«


    »Sie werden erwarten, dass wir genau das denken«, argumentiert Caroline. Wir alle sehen sie an, aber sie bemerkt es nicht, weil sie Dinks Haar zerwühlt. Als sie aufschaut, huscht Überraschung über ihre Züge. »Was?«


    Guy grinst.


    Mein Herz platzt.


    »Genau das habe ich auch gedacht, Caroline«, erwidert er. »Ich glaube, wir sollten für den Anfang nach Osten gehen und dann versuchen, von dort aus nach Norden zu gelangen.«


    »Genau«, sagt Jaxon mit einem Nicken. »Wann dürfen wir das Wasser trinken?«


    Ich warte darauf, dass Guy ihn tadelt, dass er sich herablassend über Jaxons Durst zu einem so frühen Zeitpunkt äußert. Zumindest erwarte ich, dass Guy ihn vollkommen ignoriert. Stattdessen schraubt er den Verschluss von der Feldflasche ab und setzt sie an seinen Mund. Wir beobachten, wie seine Kehle auf und ab zuckt. Er muss die Hälfte des Wassers getrunken haben, während wir übrigen uns die Lippen geleckt haben. Er setzt die Flasche ab und seufzt genussvoll. »Jetzt. Trinkt es jetzt.«


    »Werden wir es nicht später noch brauchen?«, fragt Olivia, eine Hand gegen ihren Elefanten gedrückt.


    »Es ist wichtiger, Dehydrierung zu vermeiden.« Guy hängt sich den Riemen der Feldflasche quer über die Brust. »Also, trinkt so viel, wie ihr braucht, um zufrieden zu sein. Nicht gesättigt, nur zufrieden.«


    Ich möchte ungefähr dreihundert Fragen darüber stellen, was genau zufrieden beinhaltet. Aber als Harper die Feldflasche hebt und zu trinken beginnt, gewinnt die menschliche Natur. Ich öffne meine Feldflasche und sterbe fast vor Begeisterung, als das kühle Wasser meine Kehle hinunterläuft. Für einen Moment stelle ich mir vor, es mir über den Kopf zu gießen und dann allen anderen das Wasser zu entreißen, um mir den Luxus damit ebenfalls zu erlauben. Aber ich tue es nicht. Ich trinke nur, bis ich zufrieden bin.


    Dann beschließe ich, das Wort zu hassen.


    Nachdem ich ein klein wenig in meine Hand gegossen habe, beuge ich mich hinunter, um Madox etwas trinken zu lassen. Er weicht zurück, als verabscheue er das Zeug, und die anderen Kandidaten beobachten mich, als hätte ich den Verstand verloren. Ich trinke das Wasser in meiner Hand und frage mich, warum mein Pandora es nicht möchte. Braucht er es nicht oder opfert er sich, damit ich mehr habe?


    Als wir genug getrunken haben, hängen wir uns die Feldflaschen über die Schultern, wie Guy es getan hat. Wir alle wollen so sein wie Guy. Go, Team Guy.


    »Sind alle bereit?«, fragt er.


    Harper tritt vor. »Tella sagte, ich dürfe führen.«


    Mein Kiefer will unbedingt runterklappen, aber irgendwie schaffe ich es, den Mund geschlossen zu halten. Seit wann sind meine Worte Gesetz? Ich bemühe mich, eine Miene aufzusetzen, die sagt: Ja, das habe ich gesagt. Verkündet es allen, die diese Wüste durchqueren. Hört alle mal her. Ich stoße im Geiste einen Stab auf den Boden und merke, dass Guy mich anstarrt.


    »In Ordnung, das ist cool«, entgegnet er und beobachtet mich immer noch, als sei ich jetzt die Serienkillerin.


    Harper befiehlt RX-13, sich in die Lüfte zu schwingen, und das Adlerweibchen öffnet die Flügel. Die Sonne sinkt bereits, also gehen wir in die entgegengesetzte Richtung – die vermutlich Osten ist. Das Gehen selbst ist ein Albtraum. Anfangs fand ich den Sand noch schön und dachte, es würde Spaß machen, sich einfach darin herumzurollen und Sandengel zu machen. Jetzt, da ich die Wahrheit kenne, ist dieser Sand vielmehr das uneheliche Kind der stolzen Eltern Marie Antoinette und Joseph Stalin.


    Ich marschiere hinter Harper her und bin überrascht über den schneidenden Wind. Ich frage mich, ob es immer so ist oder nur heute. Egal, es ist jedenfalls ziemlich nervig. Alle paar Sekunden wische ich mir sandigen Schweiß vom Gesicht, und nur Momente später haben sich schon wieder Tropfen gebildet.


    Ich betrachte Harpers Feldflasche. Könnte ich ihr Wasser trinken, bevor sie mich umbringt?, frage ich mich.


    Ich bin nicht stolz auf diesen Gedanken.


    Im Dschungel kam es mir so vor, als würde der Regen nie aufhören. Ich habe ihn abgrundtief gehasst. Und jetzt … jetzt sehne ich mich danach.


    Wir laufen für gefühlte Jahre und machen erst Halt, als die Sonne hinter den Dünen verschwindet. Unsere Kleider sind schweißgetränkt und kleben an uns wie eine zweite Haut. Harper bleibt stehen, und wir alle folgen ihrem Beispiel. Ich sinke in die Knie, und Caroline lässt sich neben mich fallen. Guy hatte recht. Ich hätte unmöglich etwas anderes außer dem Messer und der Feldflasche tragen können.


    Ich schaue zu ihm hinüber, um zu sehen, was der Held der Wildnis gerade tut. Er reibt sich nur irgendein Blatt über den Arm und prüft das Ergebnis. Klar. Nichts Ungewöhnliches.


    »Was machst du da?« Bei der Frage tut mir der Hals weh. Ich beschließe in diesem Moment, dass ich Guy im Schlaf umbringen werde – Löwe oder nicht –, falls er uns sagt, dass wir heute Abend nicht den Rest des Wassers trinken sollen.


    Er reibt sich weiter mit dem Blatt über den Arm wie ein Irrer und beobachtet dabei seine Haut ganz genau. Ein scharfer Irrer, wohlgemerkt. Aber trotzdem ein Irrer. »Wir können nicht auf dem Sand schlafen.«


    Caroline wirft einen Blick auf den Sand, und ich kann beinahe sehen, wie die Angst in ihre Augen tritt. Sie faltet die Hände, öffnet sie wieder, faltet sie erneut. »Warum nicht? Was ist mit dem Sand?«


    Guy hört auf zu reiben und sieht sich um. »Er wird zu kalt werden. Und der Sand wird unseren Körpern die Wärme entziehen«, erklärt er. »Wir müssen etwas finden, worauf wir schlafen können.«


    Das Versprechen von Kälte ist fast genauso herrlich wie der Rest Wasser in meiner Feldflasche. Und jetzt, da er es erwähnt hat, merke ich, dass es nicht mehr so heiß ist. Tatsächlich kommt es mir bereits ein wenig kalt vor. Mein weißes Hemd und die khakifarbene Cargohose, immer noch schweißgetränkt, lassen mich beinahe zittern. Auf eine seltsame Art ist das Gefühl beinahe erotisch, weil es sich im Vergleich zu der Hitze so gut anfühlt.


    Guy sammelt Zweige von den kleinen Sträuchern, die hier und da in der Wüste wachsen, und bittet M-4, sie zu entzünden. Jaxon und Olivia beobachten ihn und äußern sich angemessen ehrfürchtig über die Fähigkeit des Löwen. Dann kauern wir uns alle dicht vor die Flammen, obwohl ich viel lieber das Feuer löschen und mich in der sinkenden Temperatur entspannen möchte.


    »Zieht eure Sachen aus«, sagt Guy leise.


    Fünf Köpfe fahren zu ihm herum. Gut, vier. Harper schält sich bereits aus ihren Klamotten und trocknet sie am Feuer. Jaxon beobachtet sie, die Augen so groß wie der Planet Saturn.


    Ich verstehe Guys Gedankengang schnell. Die Kleider müssen trocknen, damit wir nicht in unserem eigenen Schweiß frieren. Das ist es. Chillax, Tella, ermahne ich mich selbst. Es ist nicht so, als hätte Guy nur mit mir gesprochen.


    »Im Ernst?«, fragt Caroline.


    Guy antwortet nicht; er zieht sich einfach das Hemd aus und dreht sich um, um aus der Hose zu steigen. In diesem Moment sehe ich seine Narben. Sie sind rosa und wulstig und verlaufen um seinen Brustkorb herum. Sie werden zum Teil von einem Tattoo verdeckt, einem großen Vogel, der mit ausgebreiteten Schwingen nach vorn schaut.


    »Du hast eine Tätowierung.« Sobald mir die Worte über die Lippen kommen, winde ich mich innerlich. Die Narben scheinen zu persönlich zu sein, aber ich konnte mich nicht bremsen, nach dem Bild zu fragen. Jetzt weiß er, dass ich ihn beim Ausziehen beobachtet habe. Und alle anderen wissen es auch. Toll, ich bin offiziell der Spanner unserer Gruppe.


    Guy schaut mich über seine Schulter hinweg an. Dann sieht er in die Ferne und nickt vor sich hin.


    Da ich bereits ein ekliger Spanner bin, beschließe ich, es richtig zu machen, und hake nach. »Es ist ein Vogel, nicht?«


    Er zieht sich die Cargohose aus, und bevor ich den Kopf abwende, bemerke ich, dass er schwarze Boxershorts mit rotem Bund trägt. Obwohl ich benommen vor Durst bin, kann ich in diesem Moment an nichts anderes denken als daran, wie er gebaut ist: die trainierten Muskeln auf seinem Rücken, der Bronzeton seiner Haut. Als er sich umdreht, kann ich nicht anders, als einen Blick aus dem Augenwinkel zu riskieren. Die Flammen werfen Schatten über seine breite Brust und seinen straffen Bauch. Mein eigener Bauch füllt sich mit Schmetterlingen. Ich beschließe, dass ich ihn nicht im Schlaf ermorden werde, solange er nichts anhat … egal, was er sagt.


    »Tella?« Es klingt wie eine Frage, aber ich sehe nichts anderes als seine vollen rosigen Lippen, die meinen Namen formen. Die Art, wie seine Zunge kurz den Gaumen berührt, als er ihn ausspricht. Er setzt sich neben seinen Löwen. »Du musst dich ausziehen.«


    Und ich sterbe. Gleich hier im Sand.


    Ich schaue mich um und bemerke, dass selbst Caroline ihr Hemd ablegt. Sie meidet die Blicke der anderen, und ich mache ihr keinen Vorwurf. Langsam stehe ich auf. Meine Finger finden den Saum meines Hemdes, und ich beginne es hochzuziehen. Ich schaue unwillkürlich auf und stelle fest, dass Guy mich beobachtet.


    Ich erstarre.


    Sein Blick wandert zu dem Streifen Haut, den ich über meinen Hüften entblößt habe, dann hinauf zu meinem Gesicht. Ich hole tief Luft, halte seinen Blick fest – während mir das Herz in der Brust pocht – und ziehe mir das Hemd sanft über den Kopf.


    Guy saugt an seiner Unterlippe, und das ist beinahe mein Untergang.


    Er beobachtet nur mich, wird mir klar. Nicht Harper und ihren perfekten Körper oder Caroline und ihren schönen Teint und ihr dunkles Haar. Nur mich. Mein Selbstbewusstsein wächst. Ich trage kein bisschen Make-up im Gesicht. Meine dichten, kastanienbraunen Locken sind weg. Und meine Haut ist knallrot von der Wüstensonne.


    Aber er findet mich schön.


    Ich nehme einen hastigen Atemzug und öffne den Knopf an meiner Hose. Mit einer Hüftbewegung lasse ich sie über die Beine in den Sand gleiten. Ich trete aus der Hose, bekleidet mit nichts als BH und Slip, die nicht zusammenpassen, und den braunen Kampfstiefeln. Das Feuer vor mir fühlt sich herrlich an. Und noch besser fühlt es sich an, wie er jeden Teil meines Körpers betrachtet.


    Ich reibe mir die Hüften, und meine Lungen hören auf zu arbeiten.


    Guy steht auf.


    Er kommt ganz langsam auf mich zu.


    Als er dicht vor mir steht, hebt er die Hände und legt sie mir ums Gesicht.


    Er wird mich küssen. Oh Gott, er wird mich vor allen hier küssen.


    Guys Blick huscht über mein Gesicht, und der Ausdruck in seinen Augen ist voller Verwirrung, als sei er nicht sicher, warum dies geschieht. Er presst die Lippen zusammen. Er schließt die Augen. Und er zieht mich an sich.


    Ich schmiege mich an seine warme Brust, während er die Arme um mich legt und mich eng an sich zieht. Dann streichelt er mich im Nacken und drückt mir einen kleinen Kuss auf den Kopf. Ich weiß, dass ich Guy begehre. Dass mein Körper sich nach seiner Berührung sehnt. Aber ich habe es immer, zumindest teilweise, auf die Umstände geschoben.


    Jetzt fürchte ich, dass es nicht so einfach ist. Dass diese Sache zwischen uns …


    Vielleicht doch nicht nur Verlangen ist.


    »Also …«, sagt Harper langsam. »Ihr zwei, tut ihr es?«


    »Ernsthaft.« Jaxon lacht. »Pein-lich.«


    Ich wende den Blick von Guy ab und merke, dass sie uns alle anstarren. Natürlich. Sie können nirgendwo anders hinschauen. Die Röte steigt mir ins Gesicht, aber Guy drückt mein Kinn hoch, damit ich ihn ansehe. Er ist einen Kopf größer als ich, und ich fühle mich in seinen Armen unglaublich klein. Ich warte darauf, dass er etwas sagt, irgendwas. Aber er zieht mich nur wieder an sich.
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    Guy zieht mich zu Boden, und wir setzen uns nebeneinander hin.


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, meint Harper grinsend.


    »Himmel.« Ich schlage mir die Hände vors Gesicht.


    »Nein«, erklärt Guy. Ich kann immer noch seinen Blick auf mir spüren. »Wir … tun es nicht.«


    Ihre Stimme verändert sich, der Humor vermischt sich mit Sorge. »Wird es mit euch beiden funktionieren? Am Ende?«


    »Harper«, tadelt Caroline sie. »Wir reisen zwar zusammen, aber uns steht immer noch Privatsphäre zu. Lass die beiden das selbst regeln.«


    Ich kann nicht glauben, dass dies geschieht. Dass diese Sache zwischen Guy und mir öffentlich bekannt ist. Klar, sie haben gesehen, wie wir uns im Basislager zusammengetan haben. Aber vielleicht dachten sie, das sei Strategie. Ich schätze, das habe ich auch immer geglaubt. Selbst jetzt sagt Guy nicht, was er denkt. Er hat mich nur umarmt. Und ein Mal geküsst.


    Ich nehme die Hände vom Gesicht und begegne Guys Blick. Er ist so nah, dass ich die Wärme spüren kann, die sein Körper abstrahlt. Ich wünschte, er wäre näher. Ich wünschte, seine Hände lägen noch auf mir, seine Arme wären noch um mich geschlungen. Aber ich gewöhne mich langsam an seine spontanen Zuneigungsbekundungen. Er beugt sich vor und streicht mit den Fingern über die Feder. Er betrachtet sie mit schmalen Augen, dann lässt er sie auf meine Schulter fallen.


    »Woher hast du eigentlich dieses Ding?«, fragt Harper, die uns immer noch beobachtet. »Ich habe dich nie danach gefragt.«


    Ich berühre die Feder. »Ich bin mir nicht sicher. Meine Mutter hat sie mir gegeben, bevor ich fortgegangen bin. Sie sagte, sie habe ihrer Mutter gehört.«


    »Vielleicht hat ihre Mom am Brimstone Bleed teilgenommen.«


    Obwohl die Wüstennacht schnell unangenehm kalt wird, rötet sich meine Haut vor Hitze. Insgeheim habe ich mich das Gleiche gefragt. Ob meine Mom wusste, was sie tat, als sie mir die Feder gab. Ob sie Einzelheiten über das Rennen kannte, mir aber nichts erzählt hat.


    Außer dass ich ihre Augen habe.


    Was immer das heißt.


    Guy hat erwähnt, dass unsere Familien vielleicht etwas gewusst haben, aber wenn sie es uns erzählt hätten, hätte es Konsequenzen gehabt. Ich frage mich, was das für Konsequenzen gewesen wären. Ich möchte ihn danach fragen, aber ich habe Angst, dass er vor den anderen nichts sagen wird, daher beschließe ich abzuwarten, bis wir allein sind.


    »Wir müssen etwas finden, womit wir den Boden bedecken können«, sagt Guy. Mir wird klar, dass er Harper irgendwie unterbrochen hat, und ich frage mich, ob es Absicht war.


    »Wie sieht der Plan aus?«, fragt Jaxon.


    »Wir werden wohl diese Büsche nehmen müssen.« Guy wirft einen Blick auf den Arm, auf dem er das Blatt gerieben hat, und scheint zufrieden zu sein. »Sie wachsen hier überall. Du, Dink und ich sollten welche einsammeln gehen und die Mädchen können dafür sorgen, dass das Feuer nicht ausgeht.«


    »Oh, ja. Das ist alles, wofür wir gut sind«, wirft Harper ein. »Warum beobachten wir nicht den Sand, wenn wir schon dabei sind? Sorgen dafür, dass er nicht wegweht.«


    Guy dreht sich um und sieht sie gereizt an. »Du willst mitkommen? Herzlich gern.«


    Sie schaut an ihm vorbei in den dunklen Schlund der Wüste und zögert. »Ich werde den Sand bewachen.«


    »Dachte ich mir.« Er steht auf und hält Dink die Hand hin.


    »Warum muss Dink mitgehen?«, fragt Caroline und greift nach dem Jungen, als Guy ihn hochzieht.


    Guy antwortet für einen langen Moment nicht, und ich kann nicht sehen, mit welchem Blick er sie bedenkt. »Du weißt schon«, sagt er schließlich.


    Ich sehe verwirrt zu Harper hinüber. Sie zuckt mit den Schultern.


    Als sie fort sind, frage ich Caroline: »Was hat Guy gemeint? Als er sagte, du weißt schon?«


    Sie presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf, als wisse sie es nicht, aber ich weiß, dass sie lügt. Ich füge Dink meiner Liste von Dingen hinzu, nach denen ich Guy nachher fragen werde.


    Fast eine Stunde später kommen die Jungen mit Armen voller kleiner Äste und Blätter zurück. Sie breiten sie für uns aus. Es ist nicht genug, um sich darauf auszustrecken, also rollen wir uns alle klein zusammen. Es fühlt sich an, als würde ich auf Knochen und Nadeln schlafen. Alles in allem eine angenehme Erfahrung.


    »Das ist schrecklich«, stellt Jaxon fest. »Ich will eins von diesen Luftbetten, auf denen alte Leute schlafen.«


    »Ich will meine Federkernmatratze«, fügt Caroline hinzu.


    Olivia, die heute so gut wie gar nichts gesagt hat, wendet sich auf ihrer Zweigpritsche. »Ich will ein Wasserbett. Und dann will ich jeden einzelnen Tropfen aus dem Ding raussaugen.«


    Harper und ich sehen uns mit großen Augen an. Dann brechen wir in Gelächter aus.


    Guy richtet sich auf und öffnet seine Feldflasche. Er nimmt einen langen Schluck Wasser, dann legt er sich wieder hin. Als ihm bewusst wird, dass wir ihn anstarren, sagt er: »Es ist nicht so, als würdet ihr meine Erlaubnis brauchen.«


    Wir handeln alle sofort, springen auf und greifen nach unseren Feldflaschen. Ich kippe meine Flasche und schließe die Augen wegen der Gänsehaut, die mich überläuft. Das Gefühl in meinem Mund ist himmlisch. Wieder versuche ich Madox, der neben mir schläft, etwas Wasser zu geben. Er wendet den Kopf ab.


    Ich beschließe, das Wasser, das ich für ihn reserviert hatte, als unerwartetes Geschenk zu betrachten und reibe es mir ins Gesicht. Das Gefühl ist unglaublich, und es ist, als könnte ich noch zwei Stunden durch die Wüste laufen, wenn es sein müsste. Kaum habe ich das gedacht, da spüre ich auch schon, wie ich mich hinlege und die Augen schließe. Harper rasselt unsere Schichten für die Wache herunter, aber ich verstehe sie kaum. Es ist, als kämen die Worte von der anderen Seite einer Mauer.


    Ich muss aufwachen, wenn Guy an der Reihe ist, sage ich mir. Ich muss ihn fragen, was er sonst noch über das Rennen weiß. Und ich muss ihn nach Dink fragen. Und wenn er in Erzähllaune ist, vielleicht nach diesem sexy Tattoo auf seinem Rücken.


    Jemand ergreift meine Hand, und obwohl ich unbedingt die Augen öffnen und herausfinden will, wer es ist, sinke ich in einen tiefen Schlaf.


    Als ich am nächsten Morgen aufwache, leckt Madox mir das Gesicht. Da meine Haut sich anfühlt wie ein knuspriger Hackbraten, muss ich zugeben, dass es nicht das schlechteste Gefühl der Welt ist. Ohne die Augen zu öffnen, drehe ich den Kopf und biete ihm die andere Seite an. Ich bin immer noch schlaftrunken, daher komme ich nicht auf die Idee, zu schauen, ob uns jemand beobachtet – bis jetzt.


    Ich reiße die Augen auf.


    Olivia sieht mich mit einem Ausdruck tiefsten Abscheus an.


    Nachdem ich Madox sanft weggeschoben habe, richte ich mich auf. Sie ist die Einzige, die wach ist. Zumindest dafür bin ich dankbar.


    »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sage ich.


    »Das lässt es viel schlimmer klingen«, antwortet sie kopfschüttelnd. Ihr Elefant schläft neben ihr, die Beine untergeschlagen. Es klingt, als würde er schnarchen.


    Ich schaue auf Madox hinab, der sich vor Aufregung herumwälzt. Er ist begeistert, dass ich wach bin, und ich liebe ihn dafür so sehr, dass es beinahe wehtut. Ich schaue wieder zu Olivia hinüber und versuche es noch einmal.


    »Ich habe noch halb geschlafen«, sage ich. »Ich würde ihn nie …«


    Olivia lächelt, und mir wird klar, dass sie mich auf den Arm nimmt. »Tut mir leid, ich habe ganz allein Wache gehalten, und mir ist langweilig geworden. Dich zu ärgern ist der größte Spaß, den ich heute Morgen hatte.«


    Ich atme aus und lache halb. »Ich dachte, du meinst es ernst.«


    »Nein.«


    Ich lasse den Blick über unseren Lagerplatz schweifen und entdecke Jaxon, ausgestreckt auf seinem Zweigbett. Seine linke Hand zuckt. »Ich hätte gedacht, Harper würde euch beide zusammen für die Wache einteilen.«


    »Hat sie auch.«


    »Oh.« Ich kämpfe gegen den Drang zu lächeln, verliere jedoch die Schlacht. Mein Mundwinkel zuckt in die Höhe, und Olivias ebenfalls.


    »Du bist in Ordnung, Tella.« Olivia steht auf und geht zu Jaxon hinüber. Als sie sich ihm nähert, denke ich, was für eine erwachsene Bemerkung das war. Du bist in Ordnung. Das pummelige Mädchen hockt sich hin und nähert sich Jaxons Ohr. Sie füllt ihre Lungen mit Luft, öffnet den Mund und brüllt: »Heeeeeey, Jaxon.«


    Er bewegt sich nicht.


    Olivia sieht mich an. »Ich glaube, er ist tot.«


    »Ich versichere dir, ich bin es nicht«, murmelt Jaxon.


    Das Mädchen lächelt und schlägt ihm auf den Rücken. »Hallo! Aufwachen!«


    Jaxon bleibt still liegen, aber die anderen Kandidaten beginnen sich abzuklopfen und wieder anzuziehen. Als Guy mir einen Blick zuwirft, verpasse ich mir im Geiste einen Tritt, weil ich meine Schicht verschlafen habe. Ich weiß, dass Harper uns gemeinsam zur Wache eingeteilt haben muss, und ich weiß, dass er mich nicht geweckt hat – wie üblich. Ich hatte so viele Fragen. Fragen, die noch einen Tag werden warten müssen.


    Als Guy einen Schluck aus seiner Feldflasche nimmt, tun wir alle das Gleiche. In meiner Chromflasche ist kaum noch Wasser übrig, und ich nehme wegen der besorgten Blicke der anderen an, dass ich nicht allein in dieser Lage bin.


    »Wir sollten weiter nach Osten gehen«, erklärt Guy. Seine Stimme ist rau vom Schlaf, und ich verspüre den seltsamen Drang, ihm einen Kuss auf die Kehle zu drücken. »Harper, möchtest du weiter führen?«


    Harper weicht seinem Blick aus und sieht stattdessen ihren Pandora an, der sich den Staub aus den Flügeln schüttelt. Sie könnte kein deutlicheres Zeichen aussenden; sie ist zu müde von gestern, um heute zu führen.


    »Nein, ich möchte führen«, sage ich. »Ich bin an der Reihe.« Sobald ich die Worte ausgesprochen habe, bereue ich sie. Meine Haut ist wund und wirft Blasen, und meine Beine schmerzen vom Stapfen durch den Sand. Ich würde sogar lieber das restliche Wasser aus meiner Feldflasche in den Wind gießen, als diese Gruppe anzuführen. Aber ich möchte nicht, dass Harper in Verlegenheit gerät.


    Harper zuckt mit den Schultern. »Schön. Wie du meinst.«


    Bevor wir aufbrechen, jagen RX-13 und Jaxons Pandora, Z-54, nach etwas Essbarem. Sie kehren mit bitteren, grünen Früchten zurück, und wir würgen sie herunter. Guy sagt, es sei gut, dass sie sie gefunden hätten, dass die Früchte größtenteils aus Wasser bestehen und helfen würden, unseren Durst zu stillen. Ich habe daran ernsthafte Zweifel.


    Genau wie gestern brennt die Sonne mit voller Kraft herab. Es ist, als führe sie einen persönlichen Rachefeldzug gegen menschliche Wesen und wolle nichts lieber als unsere Hintern wie Speck zu braten. Worauf ich jetzt total Appetit hätte. Und auf Pfannkuchen. Puderzucker, Blaubeeren, Sirup – das volle Programm. Mist. Meine Haut fühlt sich an, als stünde sie in Flammen, und jeder Atemzug verbrennt mir die Kehle. Die Pandoras wandern neben uns her, und ich merke, dass auch sie mit diesen Bedingungen zu kämpfen haben, obwohl sie für dieses Rennen geschaffen wurden.


    Z-54, der geschmeidige Gepard, schreitet vor mir her. Sein Körperbau erlaubt ihm eine Leichtigkeit in seinen Bewegungen, die wir anderen nicht haben. Ab und zu ist es so, als reiße das Tier sich zusammen und verlangsame sein Tempo, um sich uns anzupassen. Und jedes Mal, wenn es den Kopf dreht, sehe ich es mit offenem Maul in der drückenden Sonne hecheln. Ich folge seinen Pfotenspuren im Sand und führe unsere Gruppe durch die Dünen, dankbar für den Führer.


    Nach drei Stunden Wandern höre ich hinter mir etwas fallen. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Dink in den Sand gesunken ist. All unsere Gesichter sind mit Schweiß und Schmutz bedeckt. Aber seins sieht anders als, beinahe geschwollen. »Er braucht Wasser«, sagt Caroline aufgeregt. Sie zieht die Feldflasche von seinen Schultern und öffnet sie. Dann hält sie ihm die Flasche an die Lippen und neigt sie nach oben. Er reagiert nicht, und ich erfahre bald, warum.


    Es ist nichts mehr drin.


    »Oh mein Gott. Ich habe gewusst, dass das passieren würde.« Caroline sieht mich stirnrunzelnd an, als hätte ich eine Antwort. »Wie sollen wir hier draußen überleben?«


    Olivia lässt sich fallen und schlägt die Hände vors Gesicht, als hätte sie schon den ganzen Morgen lang gegen diesen Drang angekämpft. Ich schaue zu Guy hinüber, der genauso besorgt aussieht wie Caroline. Ich werfe ihm einen Blick zu, der sagt: Was sollen wir tun?


    Er beißt sich auf die Innenseite seiner Wange und denkt nach. »Wir müssen Wasser finden.«


    »Ohne Scheiß, Sherlock«, erwidert Jaxon und kniet sich hin, um Olivia den Rücken zu massieren. »Aber das gibt es in der Wüste nicht.«


    »Doch, in vielen Wüsten gibt es Wasser.« Guy reibt sich den Nacken. »Durch einige Wüsten verlaufen Flüsse, und andere grenzen an Meere oder schneebedeckte Berge.«


    »Aber ein Meer wird uns nicht helfen«, wendet Harper ein.


    »Nein.« Guy sieht mich an. »Aber ein Fluss oder Schnee schon.«


    Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwo in der Nähe Schnee sein soll. Das scheint vollkommen unmöglich. Jaxon steht auf und blinzelt in den Himmel empor. »Vielleicht sollten wir nachts wandern«, sagt er. »Dann wäre es nicht so heiß.«


    Es scheint ein brillanter Plan zu sein, aber Guy schüttelt den Kopf. »Es ist das Einfachste, daher werden es andere Kandidaten tun. Wir müssen tagsüber reisen, wenn wir … Konflikte vermeiden wollen. Außerdem sind bei Nacht zu viele Raubtiere unterwegs. Wir werden ihnen nicht ausweichen können, wenn wir nichts sehen können.«


    Jaxon sieht niedergeschlagen aus. »Was sollen wir dann tun? Wir werden in dieser Hitze sterben, oder die Raubtiere werden uns fressen. Wie erwarten diese Ärsche, dass wir überleben?«


    »Leute«, sagt Caroline, und ihre Stimme bricht. »Wir müssen unser Wasser Dink geben, oder er wird nicht …« Sie bricht ab und weint in ihre Hände. Ihr Rücken zuckt, aber als sie die Hände sinken lässt, sind sie trocken. Wir können nicht einmal mehr weinen, so dehydriert sind wir.


    Olivia wirft sich auf den Rücken und kneift die Augen zu. »Ich habe mein Wasser auch ausgetrunken«, sagt sie leise. »Und ich glaube nicht, dass ich diesen Tag ohne weiteres Wasser überleben kann.«


    Olivias Pandora – von dem sie mir an diesem Morgen gesagt hat, dass er den Namen EV-0 trägt – zuckt zusammen, als habe er sie gehört und verstanden. Im Nu entfernt sich der Elefant von Olivia und wirf den Kopf zurück. Der Pandora hebt den Rüssel in die Luft und treibt ihn dann in den Sand. Madox bellt und springt im Kreis herum, als der Elefant durch den Rüssel bläst und Sand aufgewirbelt wird. Der Pandora bläst wieder und wieder, und immer mehr Sand spritzt empor und bildet eine gelbe Wolke.


    »Was macht er da?«, ruft Harper und wedelt mit den Armen vor dem Gesicht.


    »Ich – ich weiß es nicht.« Olivia steht auf. Sie will auf EV-0 zugehen, aber Jaxon packt sie hinten am Hemd und zieht sie an sich. Harper beobachtet, wie Jaxon Olivia beschützt, mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht. Ich kann ihn jedoch nicht genau deuten, weil mir der herumfliegende Sand die Sicht nimmt.


    Der Elefant hört auf, durch den Rüssel zu blasen, und als die Wolke sich auf dem Boden absetzt, sehe ich, dass in der Erde eine kleine Grube entstanden ist. Davon abgesehen ist nichts Spektakuläres passiert. Olivia reißt sich von Jaxon los und schlingt die Arme um ihren Pandora, der seinen Rüssel immer noch im Sand vergraben hat.


    Der Elefant lässt sich auf die Vorderbeine nieder und bläst ein letztes Mal in die Erde – und die flache Grube füllt sich mit Wasser.


    »Teufel auch!«, sagt Jaxon.
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    Das Wasser gurgelt aus dem Grund der Grube hervor, und schon bald hat sich ein Miniaturteich mit klarem Wasser gebildet, in dem sich die brennende Sonne spiegelt. Caroline zögert nicht. Sie zerrt Dink an den Rand des Teiches und spritzt ihm das Wasser übers Gesicht und die schweißnassen Locken. Seine Augen bleiben geschlossen, aber ein leises Stöhnen entringt sich seiner Kehle. Einen Arm um seine Schultern gelegt, füllt Caroline die Feldflasche des Jungen und hält sie ihm an die Lippen. Er trinkt gierig.


    Danach stürmen alle ans Wasser.


    Guy und ich füllen unsere Feldflaschen, während Olivia direkt aus dem Wasserloch trinkt. Ich finde es ein bisschen eklig, dass sie direkt aus der Quelle trinkt, aus der wir unsere Flaschen füllen, aber sie wird auf der Ekelskala noch von den Zungen des Löwen, Adlers, Geparden und Fuchses geschlagen, die die Flüssigkeit aufschlecken.


    Also hatte Madox doch Durst, wird mir klar. Und er hat alles Wasser, das ich hatte, für mich übrig gelassen.


    Ich weiß, dass mein Pandora dazu programmiert wurde, mir zum Sieg zu verhelfen, aber ich kann nicht gegen das Gefühl an, dass er es auch aus anderen Gründen getan hat. Sein Anblick, wie er mit unstillbarem Durst trinkt, tut mir im Herzen weh, und ich gelobe feierlich, ihn in Zukunft zu zwingen, mein Wasser mit mir zu teilen. Natürlich wird das vermutlich kein Thema mehr sein, da dieser Babyelefant mit seinem magischen Rüssel anscheinend Wasser in der Erde finden kann.


    Caroline und Jaxon füllen als Letzte ihre Feldflaschen, und wir räkeln uns alle in der Sonne und trinken Wasser, bis unsere Bäuche voll sind. Olivia krault ihren Pandora hinter dem Ohr; er hat den Rüssel aus dem Boden gezogen und trinkt jetzt selbst von dem Wasser.


    »Also …«, sagt Jaxon. »Hat der Elefant gerade Wasser ausgespuckt, und wir alle haben es getrunken?«


    »Denk nicht darüber nach«, erwidert Harper.


    Sofort nickt Jaxon. Natürlich, kann ich ihn denken sehen, während er sie anschaut. Was für ein Idiot ich doch bin, das gedacht zu haben. Du bist so klug und schön und perfekt. Harper scheint nicht bewusst zu sein, dass er sie mustert. Dass er ganz kurz davor zu sein scheint, sie zu küssen, um zu sehen, ob sie nach Glück schmeckt. So wie ich Harper kenne, tut sie das wahrscheinlich.


    Bevor wir das Wasserloch verlassen, waschen wir uns nacheinander den Gestank vom Leib – wofür wir alle dankbar sind. Und dann gehen wir, mit dünnen Beinen und geschwollenen Bäuchen, weiter durch die Wüste. Olivia übernimmt die Führung, den Elefanten an ihrer Seite. Guy hat vorgeschlagen, dass sie vorangehen soll, und seitdem marschiert das dicke Mädchen mit dem Wuschelkopf an der Spitze unserer Gruppe, das Kinn zum Himmel gereckt. Ich muss zugeben, dass ich mich schnell zu einem gläubigen Oliviafan entwickele. Und ihr Elefant? Jeder Pandora, der in dieser Hölle Wasser hervorbringen kann, ist für mich mehr als in Ordnung.


    Madox streicht mir um die Füße und sieht mich so eindringlich an, dass er über seine eigenen Pfoten stolpert. Er scheint zu sagen: So cool war das nun auch wieder nicht, Mom. Was der kann, kann ich auch. Ich möchte ihn unbedingt auf die Arme nehmen, aber obwohl ich mich an dem Wasser satt getrunken habe, bin ich nach dem heutigen Marsch erschöpft.


    Als die Sonne unterzugehen beginnt, tun wir genau das Gleiche wie am Abend zuvor. Caroline bemuttert Dink. Jaxon begafft Harper. Die Jungen sammeln Wüstenmaterial für unsere Betten. Guy sieht zu, wie ich mich ausziehe. Ich stelle mir unsere Hochzeit vor.


    Wir scharen uns um das Feuer, das M-4 entzündet, und unterhalten uns einige Minuten lang. Alle sind müde, und es dauert nicht lange, bis ich Jaxon schnarchen höre.


    »Ich schätze, Jaxon kann die Spätschicht übernehmen«, sagt Harper und verdreht die Augen. Sie weist uns unsere Schichten zu, und Caroline, Guy und Olivia fallen ihr ins Wort und sprechen ihr nach.


    »Wir kennen unsere Schichten«, meint Caroline grinsend. Sie befingert Dinks Locken, als er die Augen schließt. Er ist noch nicht richtig eingeschlafen, aber es dauert nicht mehr lange. Obwohl er genauso viel Wasser getrunken hat wie wir, scheint er immer noch … daneben zu sein. Normalerweise ist er der Letzte, der sich hinlegt, und auch das erst, nachdem er ungefähr eine halbe Stunde lang Bilder in die Erde oder den Sand gezeichnet hat.


    Ich lege mich hin und betrachte Guy. Er hat sich auf dem Rücken ausgestreckt, die Hände unter dem Kopf gefaltet. Mir wird bewusst, dass ich ihn kaum jemals habe schlafen sehen. Da war dieser Morgen, und auch als ich ihm in den Dschungel gefolgt bin und er in den Bäumen geschlafen hat. Vielleicht braucht er den Schlaf nicht so wie wir anderen. Vielleicht ist er in Wirklichkeit eine Maschine. Ich würde ihn gern in die Haut ritzen. Nur einen kleinen Schnitt. Nur um zu sehen, ob er blutet. Dann würde ich gern die Stelle küssen und ihm den Schmerz nehmen.


    Was ist nur los mit mir?


    Guy wendet den Kopf und schaut zu mir hinüber. Genau wie ich vermutet habe, schläft er nicht. Stattdessen studiert er mein Gesicht, als könne er sich nicht vorstellen, vor mir dem Schlummer zu erliegen. Ich lächle ihn an. Ich mache das nicht mehr oft, aber in dem Moment, als ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit spüre – gebe ich der Versuchung nach.


    Er lächelt nicht zurück, und ein unergründlicher Ausdruck verfinstert sein Gesicht. Ich kann ihn nicht ganz deuten, aber ich weiß, dass ein Teil davon Sorge ist. Aus irgendeinem Grund macht es mich wütend. Ich brauche seine Sorge nicht. Ich kann auf mich selbst aufpassen, und ich denke, das habe ich bewiesen.


    Also wende ich mich von ihm ab und schließe die Augen. Ich denke an meinen Bruder und werde mir mit einem stechenden Gefühl der Schuld bewusst, dass es seit meiner Ankunft in der Wüste das erste Mal ist, dass ich an ihn gedacht habe. Ich war zu beschäftigt mit dem Mann, der jetzt hier ist. Und zum ersten Mal frage ich mich – ob das genau das ist, was Guy will.


    Ich erwache, weil mir jemand über den Oberarm reibt. Als ich die Lider öffne, nehme ich als Erstes den dunklen Stoppelbart an Guys Kinn wahr. Er hat sich im Basislager rasiert, aber sein Bart ist bereits nachgewachsen und wirft einen Schatten auf sein windgegerbtes Gesicht.


    Seine ruhigen, blauen Augen beobachten mich, als ich mich aufrichte.


    »Du hast mich geweckt«, sage ich leise. »Ich kann es nicht glauben.«


    Er zieht eine Schulter hoch und wendet sich zum Feuer um. Es prasselt und knistert in der kalten Wüstennacht, und ich vermute, dass er M-4 nur Momente zuvor gebeten haben muss, es neu zu entzünden. Ich rutsche dicht an ihn heran und spüre die Hitze der Flammen.


    »Ich bin froh darüber«, beende ich meinen Satz.


    »Du hast heute nicht so müde gewirkt.« Guy reibt sich die Hände, dann legt er sie auf die Knie. Er wirkt nervös, aber ich denke nicht, dass es daran liegt, dass er etwas zu sagen hat. Er scheint eher verlegen zu sein, mich geweckt zu haben. Als habe er Angst, dass mir klar wird, dass er Gesellschaft brauchte.


    Dass er einsam war.


    Ich weiß, dass er von sich aus kein Gespräch beginnen wird, daher beschließe ich, ihm die Fragen zu stellen, die mir schon länger auf den Lippen brennen. Ich beginne mit den einfachen Sachen. »Guy?«


    Er sieht mich an.


    »Was hast du gemeint, als du zu Caroline ›Du weißt schon‹ gesagt hast, nachdem du vorgeschlagen hast, Dink solle mit euch Zweige sammeln gehen?«


    Guy sieht mir lange Zeit forschend in die Augen. Dann sagt er: »Ich meinte nur, dass er anfangen müsse, etwas allein zu tun. Caroline ist stärker, als sie zu sein scheint, aber hier draußen kann es jeden erwischen. Sollte ihr etwas zustoßen …«


    »… wäre niemand mehr da, der Dink bemuttert«, beende ich seinen Satz.


    Guy nickt.


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich glaube, dass er mir die Wahrheit sagt, aber ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass er lügt. Während ich mit der Hand über den schlafenden Madox streichle, stelle ich meine nächste Frage. Es ist nicht die Frage, die mich am meisten interessiert, aber ich bringe erst die harmlosen Themen auf den Tisch, bevor ich die schweren Geschütze auffahre. »Wann hast du diese Tätowierung bekommen?«


    Er schluckt und wirft einen Blick auf seinen Löwen. »Einige Monate vor meinem Aufbruch.«


    Das überrascht mich. Ich dachte, dass er sie sich gleich nach dem Eintreffen der Einladung stechen ließ. Als ein Symbol dafür, dass er bereit sei. Aber andererseits schätze ich, dass sie dann voller Schorf gewesen wäre wie bei dem Minitattoo am Knöchel meiner BFF in Boston, Hannah. Von ihrem eigenen Namen.


    »Es ist ein Vogel, nicht?« Es ist das zweite Mal, dass ich das frage, aber ich habe das Gefühl, dass er mir jetzt, da wir quasi allein sind, antworten wird.


    Guy fährt sich mit der Hand über seine frischen Bartstoppeln und ich bin plötzlich neidisch auf diese Hand. »Ja, es ist ein Vogel.«


    »Irgendeine spezielle Art?«


    Guy sieht mir direkt in die Augen, und mir bleibt das Herz stehen. Ich stelle mir vor, dass ich tot bin und dass dies der Himmel ist. So wie er mich ansieht, glaube ich langsam, dass ich hier etwas Wichtiges verpasse. »Es ist ein Falke«, sagt er langsam und so leise, dass ich ihn fast nicht höre.


    »Oh«, ist alles, was mir dazu einfällt.


    Er schaut mich eine weitere volle Minute an, dann blickt er wieder ins Feuer. Guy ist ein Rätsel. Von seiner Art zu sprechen bis hin zu den Narben und Entstellungen auf seinem Körper. Und ich bin bereit, Antworten zu bekommen. Echte Antworten. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Letzte Frage. »Du weißt mehr über das Rennen als das, was du mir bereits erzählt hast.« Ich drücke Madox’ Schwanz. »Ich möchte, dass du mir auch den Rest erzählst. Alles.«


    »Nein«, antwortet er.


    Ärger kocht in mir hoch. Er hat Informationen, die uns anderen helfen könnten. Wir sind alle übereingekommen, einander bis zum Ende zu unterstützen, aber er tut es nicht. Nicht richtig. Was mich am meisten aufregt ist, dass ich weiß, dass ich es ihm erzählen würde. »Du verhältst dich, als seist du ein Teil dieser Gruppe. Aber solange du Informationen zurückhältst, bist du das nicht.« Ich lege mich hin und rolle mich auf die Seite. »Ich kann dir nicht vertrauen, wenn du mir nicht vertraust.«


    Er starrt vor sich hin, aber selbst von hier aus kann ich sehen, wie seine Züge weicher werden. »Das Einzige, was ich weiß …« Er holt tief Luft. »Das Einzige, was ich weiß, ist das, was meine Eltern mir erzählt haben.« Guy sieht mich an. In seinen Augen brennt Feuer. »Ich werde dir nichts erzählen, was dir schaden könnte.«


    Ich richte mich auf, die Hände auf den Knien. Und warte. Ich kann gut warten.


    »Es hat mit einem Mann namens Gabriel Santiago angefangen. Die Pharmis haben für ihn gearbeitet.« Guy atmet tief ein, als bereite er sich darauf vor, die Informationslücken mit Luft zu füllen. »Einige der Pharmis waren Wissenschaftler, die in der Gentechnik gearbeitet haben. Andere waren in der Medizin tätig. Aber sie waren alle eine Art von Schöpfer. Und Santiago besaß das Geld, um Projekte zu verwirklichen. Er war ein Spieler. Er liebte es, seinem Geld dabei zuzusehen, wie es sich vermehrte, ohne einen Finger krumm zu machen. Santiago glaubte, dass er ein Glückskind sei und dass er auch klüger sei als andere. Klug genug, um zu wissen, dass es leichter und aufregender ist, Geld damit zu verdienen, recht zu haben. Also hat er Glücksspiele ausprobiert: Karten, Hunde, Pferde. Er liebte es, immer größere und riskantere Wetten einzugehen. Weil Santiago glaubte, dass er nicht verlieren könne. Und wenn er doch verlor, hatte er eine Reihe von Leuten, die dafür sorgten, dass es nicht von langer Dauer war. Gabriel Santiago war nicht die Art von Boss, die man enttäuschte.« Guy rieb sich den Nacken, als denke er nach. Oder als versuche er zu entscheiden, wie er die Geschichte am besten erzählen solle.


    »Santiago hatte eine kleine Tochter namens Morgan. Sie war … sie war sein Ein und Alles. Er hatte vor Jahren seine Frau verloren, und Morgan war alles, was er noch an Familie hatte. Er hat diesem kleinen Mädchen alles gegeben. Alles, worum sie gebeten hat, und alles, worum sie nicht gebeten hat. Manche meinten, er sei ein kalter Mann, andere nannten ihn einen Verbrecher, aber für sie schmolz er dahin.«


    Guy verengt die Augen und schaut in den Sand zwischen seinen Knien.


    »Eines Tages sagte ihm einer seiner Männer, dass eine Firma, Intellitrol, nach Geldgebern suche. Sagte, diese Leute spielten mit Gentechnik herum und machten gewaltige Entdeckungen in der Medizin und dass damit ein Vermögen zu verdienen sei. Dass sie nur Diskretion und Kohle brauchten … und jemanden, der bereit sei, ein Risiko einzugehen. Für Santiago klang das nach einem neuen Glücksspiel, und er war unwillkürlich fasziniert. Also war er bereit, sich mit ihnen zu treffen, und ehe man es sich versah, hatte Gabriel Santiago diese Leute an allem möglichen Scheiß arbeiten lassen. Und im Großen und Ganzen schien alles glattzulaufen.


    Aber eines Tages, als Morgans Geburtstag vor der Tür stand, fragte Santiago einen der Wissenschaftler bei Intellitrol im Scherz, ob er für seine Tochter einen Welpen herstellen könne, der wie ein Spatz fliegen kann. Zuerst haben sie alle gelacht, aber dann haben die Pharmis angefangen, darüber nachzudenken. Warum konnten sie nicht etwas aus zwei verschiedenen Tieren machen? Oder aus verschiedenen Elementen, die es auf der Welt gab? Das war zu der Zeit, als Gentechnik gerade erst entdeckt wurde, deshalb machte sich darüber bei Intellitrol Aufregung breit. Und sie hatten Santiagos Mittel, mit denen sie spielen konnten … also haben sie es getan.«


    Guy sieht mir in die Augen, und mein Magen krampft sich zusammen.


    »Als Santiago das Tier sah, das sie für seine Tochter erschaffen hatten, und als er mitbekam, wie sehr Morgan dieses Tier liebte, erkannte er eine Geschäftsmöglichkeit, die alles in den Schatten stellte, was er bisher getan hatte. Also sagte er diesen Leuten, dass sie mehr von diesen Tieren erschaffen sollten … und zwar schnell.«


    Ich schaue zu Guys Löwen und denke an das Feuer, das er machen kann.


    Guy zögert wieder, und ich habe plötzlich das Gefühl, dass diese Geschichte kein gutes Ende nimmt. »Aber bald begann Santiago die Pharmis zu drängen, mit diesen Geschöpfen immer größere Risiken einzugehen. Und als es immer mehr Tiere wurden – gehalten in Käfigen unter einem Lagerhaus, das Santiago gekauft hatte –, begannen die Wissenschaftler sich Sorgen zu machen. Verstehst du, diese ganze Forschung hat ohne Billigung von Intellitrol oder sonst jemandem stattgefunden. Und die Öffentlichkeit neigt dazu, sich aufzuregen, wenn etwas Unnatürliches – etwas Gottloses – erschaffen wird. Außerdem waren diese Wissenschaftler gar nicht befugt, Befehle von ihrem Investor Santiago anzunehmen, da es ein börsennotiertes Unternehmen und was weiß ich nicht alles war.« Guy beißt sich in den fleischigen Teil seines Daumens, als ringe er mit sich, ob er mir mehr erzählen soll. Als er mich ansieht, weiß ich, dass er entschieden hat, weiterzusprechen.


    »Also beschlossen die Wissenschaftler, an Santiago heranzutreten und ihm zu sagen, dass sie diese Tiere nicht länger erschaffen wollten. Nun, der Mann ist völlig durchgedreht. Drohte, mit ihren Forschungen an die Öffentlichkeit zu gehen und Intellitrol, dem FBI, der CIA und weiß der Geier wem zu erzählen, woran sie gearbeitet hatten. In Wirklichkeit hätte Santiago sie niemals gemeldet, nicht mit seiner Vergangenheit. Aber die Wissenschaftler wussten das nicht, daher schmiedeten sie einen Plan: Sie würden das Gebäude niederbrennen und es als Unfall tarnen. Die anderen Pharmis stimmten alle zu, dass dies der beste Ausweg sei. Also legten sie Feuer. Aber sie wussten nicht …«


    Guy fährt sich mit einer Hand über die Stirn. Er zuckt zusammen.


    Ich lege ihm leicht die Hand auf den Oberschenkel und halte den Atem an.


    »Santiagos Tochter, Morgan, war in dem Gebäude. Sie war … sie war unten bei den Tierkäfigen und hat wahrscheinlich mit ihnen gespielt und so, als die Pharmis das Feuer legten.« Guy schluckt und sagt schnell: »Sie ist gestorben.«


    »Guy …«, beginne ich. Aber er schüttelt den Kopf und ich weiß, dass das Gespräch vorbei ist. Ich möchte mehr erfahren. Ich will unbedingt wissen, wie diese Geschichte uns am Ende hierher geführt hat. Mich und Guy und Harper und die anderen Kandidaten, die darum kämpfen, das Leben der Menschen zu retten, die sie lieben. Aber ich weiß, dass es nichts bringen wird, Guy zu drängen. Also schwöre ich mir, ihn später danach zu fragen. Vielleicht wird er dann den Rest seiner Geheimnisse preisgeben.


    Während ich über diese grauenhafte Geschichte nachdenke, die er erzählt hat, lege ich mich wieder hin. Diesmal wende ich mich nicht von ihm ab. Nach einigen Momenten legt er mir seine große Hand auf die Wange und umfasst mein Gesicht. Ich drücke mich dagegen und schließe die Augen, denke an Morgan, wie sie im Feuer umgekommen ist.


    Vielleicht steckt Guy voller Lügen. Oder vielleicht hat er Hintergedanken bei dem, was er mir erzählt hat. Aber nur für heute Nacht beschließe ich, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen. Und ihm vollkommen zu vertrauen.


    Selbst wenn er mir das Herz bricht.
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    Am nächsten Morgen sind wir erfrischt und wach. Wir haben bereits gelernt, in der Kälte auf Zweigen und Blättern zu schlafen. Wir haben uns schneller an die Wüste angepasst als an den Dschungel, obwohl die Wüste grausamer ist. Trotzdem, es zeigt, dass das Überleben in der Wildnis eine erlernbare Fähigkeit ist. Dass wir Tricks von einem Ökosystem auf ein anderes übertragen können.


    Caroline sagt, dass sie heute führen wird, und Guy stimmt schnell zu, obwohl wir anderen unsere Überraschung nur schlecht verbergen können. Die Tochter, die hier ist, um ihre Mutter zu retten, hat mich mehr als einmal schockiert. Guy hatte recht, als er sagte, sie sei stärker, als sie aussehe. Ich werde sie im Auge behalten müssen. Obwohl ich mich in der vergangenen Nacht in Guy verloren habe, in der Geschichte, die er mir erzählt hat, denke ich heute an meinen Bruder – dass ich hier bin, um ihn zu retten.


    Dass das mit Guy nur eine flüchtige Beziehung sein kann.


    Und dass Cody meine Familie ist. Mein Blut.


    An diesem Morgen laufe ich weiter hinten. So kann ich langsamer gehen, weil ich weiß, dass ich niemanden außer Olivia aufhalten werde, die hinter mir ist. So kann ich außerdem über das nachdenken, was ich erfahren habe. Dass Santiago eine Tochter hatte und dass Wissenschaftler sie versehentlich getötet haben. Hat Santiago herausgefunden, was die Pharmis getan hatten? Oder ist er als alter Mann in dem Glauben gestorben, es sei ein Unfall gewesen? Egal, ich muss den Rest herausfinden. Wie all das zum Brimstone Bleed führte. Ich weiß jetzt, wie die Pandoras ursprünglich erschaffen wurden, aber warum ein Rennen heute, wenn es vor sechzig Jahren passiert ist? Und wann werde ich den anderen davon erzählen?


    Ich sehe Guy an. Noch ein paar Tage, beschließe ich. Nur noch ein paar weitere Antworten, bevor ich das Risiko eingehe, dass die anderen über ihn herfallen. Es ist nicht fair, dass ich ihnen dies vorenthalte, aber ich sage mir, dass ich es tue, weil ich zuerst die ganze Geschichte kennen will. Dass es ihnen dann mehr helfen wird.


    Ich sehe mich um und bemerke, dass Madox an diesem Morgen neben dem Löwen herläuft. M-4 will nichts mit dem Fuchsbaby zu tun haben, aber mein Pandora ist hartnäckig. Über uns kreischt RX-13, sie gleitet mit ausgebreiteten Schwingen durch den Himmel und reitet den Wind.


    Ich nehme meine Feldflasche und trinke einen Schluck. Das Wasser fühlt sich unglaublich gut an, wie es mir die Kehle hinunterrinnt, und ich bete, dass es heute nicht so anstrengend werden wird – immer in dem Wissen, dass ich trinken kann, wenn ich es muss, was etwa alle zehn Minuten der Fall ist.


    Hinter mir höre ich Olivias Magen knurren. Da sind wir schon zu zweit, Schwester. Während der letzten drei Vormittage haben wir nichts anderes als bittere grüne Früchte zu uns genommen. Ich bin kurz davor, Madox zu grillen, nur um an etwas Fleisch zu kommen. Madox sieht zu mir hoch und wimmert, als könne er meine Gedanken lesen. Ich strecke die Hände wie Krallen aus und tue so, als sei ich ein Ungeheuer. Er läuft vor den Löwen.


    Gott, ich bin so ein Idiot.


    Ich bleibe stehen, weil ich weder Olivia noch den Elefanten hinter mir höre. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass sie sich einige Meter weiter krümmt. Sie wird sich übergeben.


    »Jaxon«, rufe ich. »Ich glaube, Olivia braucht dich.«


    Alle bleiben stehen, und Jaxon geht zu Olivia. In dem Moment sehe ich, dass das Mädchen eine Hand nach dem Boden ausstreckt. Ihr ist nicht schlecht, wird mir plötzlich klar. Sie sieht etwas im Sand.


    »Olivia«, bellt Jaxon, die Stimme kalt wie Stahl. »Was machst du da?«


    Guy rennt so schnell an mir vorbei, dass ich den Luftzug spüre. Aber es ist zu spät.


    Der Sand unter Olivias Hand bewegt sich. Eine dicke, braune Schlange schießt hervor und prüft mit ihrer rosafarbenen Zunge die Luft. Über ihren Augen sitzen zwei perfekte Hörner. Bei dem Anblick überläuft mich ein Schauder, aber ich bewege mich nicht. Niemand bewegt sich. Nicht einmal die Pandoras. Olivia ist erstarrt, ihre Hand noch immer nach der Schlange ausgestreckt.


    »Olivia«, sagt Guy kaum hörbar. »Nicht bewegen.«


    Die Schlange stößt ein zischendes, knisterndes Geräusch zur Warnung aus, und das Mädchen beginnt still zu weinen. Sein Arm zittert, und Tränen tropfen ihm von den Wangen und trocknen, bevor sie das Kinn erreichen.


    »Ich möchte, dass du mir zuhörst.« Guy ist in der sengenden Sonne eine Statue aus Muskeln und Bronze. Ich will glauben, dass er ihr helfen kann. Er muss es können. »Ich werde dir genau sagen, was du tun musst.«


    »Lass nicht zu, dass dieses Ding ihr zu nahe kommt, Guy«, knurrt Jaxon. »Wage es ja nicht, das zu vermasseln.«


    »Olivia, mach die Augen auf.« Guys Stimme ist so glatt wie Milch, und doch ist jedes Wort ein Art Glücksspiel. Etwas, das die Schlange erschrecken und Olivia gefährden könnte. »So ist es gut«, sagt er. »Jetzt möchte ich, dass du einen ganz kleinen Atemzug nimmst. Ganz klein. Und gleichzeitig möchte ich, dass du zurücktrittst. Zieh zuerst deinen rechten Fuß zurück, dann stell den linken daneben.«


    Mein Kopf dröhnt. Mein Herz schlägt. Ich habe Angst, dass ich aus purer Angst losschreien werde.


    Olivia holt einen kleinen Atemzug und tritt mit dem rechten Fuß zurück.


    Sollte sie sich so schnell bewegen? Warum bewegt sie sich so schnell?!


    Das Mädchen schiebt den linken Fuß zum rechten, und ich kann sehen, dass es sich ein klein wenig entspannt. Die Schlange züngelt und beobachtet sie aufmerksam mit gespanntem, gewundenem Körper.


    »So ist es gut«, fährt Guy fort. »Also, wenn ich es sage, möchte ich, dass du das Gleiche noch einmal tust. Noch ein kleiner Atemzug, noch ein Schritt zurück. Ihr anderen bleibt still. Geht nicht auf Olivia zu. Damit bist du gemeint, Jaxon.«


    Jaxon reagiert nicht, aber ich sehe die Furcht, die sein Gesicht verzerrt.


    Olivia macht einen kurzen Atemzug und tritt mit dem rechten Fuß zurück. Fehlerlos.


    Sie zieht den linken Fuß neben den rechten …


    Und stolpert.


    Mit gespreizten Händen fällt sie vorwärts. Jaxon rennt auf sie zu, und Olivias Pandora gibt ein entsetzliches Geräusch durch seinen Rüssel von sich. Aber es hilft nichts.


    Die Schlange beißt zu.


    Caroline schreit, vielleicht ist es auch Harper. Mein Blut rauscht mir so laut in den Ohren, dass ich nicht weiß, woher der Schrei gekommen ist.


    Ehe ich mich versehe, trägt Jaxon Olivia fort und der Elefant stellt der Schlange den Fuß auf den Kopf. Guy zieht sein Taschenmesser hervor und macht hinter dem Kopf der Schlange rasch einen sauberen Schnitt. Als der Elefant den Fuß zurückzieht, tritt Guy den Kopf von uns weg und eilt auf Olivia zu.


    »Gib sie mir«, sagt Guy zu Jaxon.


    »Verpiss dich«, antwortet er.


    »Gib sie her!« Ich habe Guy nie auch nur die Stimme erheben hören. Als ich ihn jetzt brüllen höre, fegt eine Welle der Hysterie durch mich hindurch. Das hier ist ernst. Oh mein Gott, das ist jetzt wirklich ernst. Ich kann nicht noch jemanden verlieren. Olivia darf nicht sterben.


    Jaxons Augen sind groß, er sieht unsicher aus, aber er reicht Guy die schluchzende Olivia. Guy lässt sich zu Boden fallen und drückt sie sich an die Brust. Er sieht sie sich genau an, bevor er sagt: »Die Schlange hat sie in die Hand gebissen. In den kleinen Finger.« Er seufzt verzweifelt und fügt leise hinzu: »Eine Hornviper.« Guy sucht die Wüste ab, und sein Blick fällt auf ihren Elefanten. »Olivia«, bellt er. »Befiehl deinem Pandora, dir zu helfen.«


    Olivia hört für einen Moment auf zu weinen, schnieft und sieht den Elefanten an. »EV-0«, sagt sie, und ihre Stimme zittert so stark, dass mein Herz sich verkrampft. »Bitte, hilf mir.«


    Der Elefant macht zwei Schritte auf sie zu und bleibt stehen.


    »EV-0, hilf mir«, wiederholt sie.


    Der Kopf ihres Pandoras sinkt kaum merklich herab.


    Olivia sieht jeden von uns an und dann wieder ihren Elefanten. »Hilf mir, du nutzloses Vieh! Hilf mir! Hilf mir, verdammt noch mal! Hilf …!


    Sie hört auf zu schreien und schluchzt in Guys Brust. Jaxon deutet tränenüberströmt auf Guy. »Tu doch was«, sagt er. »Tu etwas, oder ich bringe dich eigenhändig um.«


    Guy hat die Schlange nicht dort hingelegt. Er hat Olivia nicht stolpern lassen. Aber wir verlassen uns auf ihn. Und jetzt, da etwas Schreckliches passiert ist, erwarten wir, dass er es wieder gut macht.


    »Zieh dein Hemd aus«, sagt Guy und sieht Jaxon direkt an.


    Jaxon reißt sich das Hemd vom Leib, als sei es aus Säure. Er lässt es vor Guy fallen.


    »Deins brauche ich auch, Dink.« Caroline hilft Dink – der noch blasser ist als in den vergangenen zwei Tagen –, sein Hemd auszuziehen. Sie wirft es Guy zu. Er legt Olivia flach auf den Rücken in den Sand, und sie rollt sich zusammen, schwitzt und weint ohne Ende. Er nimmt Dinks Hemd und dreht es zu einem langen Seil. »Mach den Mund auf, Olivia.«


    »Was hast du vor?«, fragt Jaxon, der unruhig auf und ab geht.


    Guy ignoriert ihn, und Olivia öffnet den Mund. »Fest draufbeißen«, befiehlt er ihr.


    Sie tut es, und mir dreht sich der Magen um, als mir klar wird, was er vorhat.


    Guy wischt das Klappmesser an der Hose ab, um das Blut der Schlange zu entfernen. Er sieht zu Jaxon auf, dann zu Harper. »Ihr beide müsst sie festhalten.«


    Olivia kneift die Augen zu und stöhnt in das Hemd. Ich weiß, dass sie das Gleiche denkt wie ich, dass dies kein gutes Ende nimmt. Als ich sie jetzt ansehe, frage ich mich kurz, ob Santiagos Tochter Morgan viel jünger war als Olivia.


    Harper packt Olivias Arme, und Jaxon hält ihre Beine fest.


    »Sag mir, was du vorhast, Arschloch«, zischt Jaxon.


    Wieder antwortet Guy nicht. Und ich rühre mich immer noch nicht. Aber als er Olivias Hand ergreift und die Klinge an der Fingerwurzel anlegt, drehe ich mich um und erbreche mich in den Sand. Ich leere immer noch das Wasser in meinem Magen aus, als Olivias gedämpfte Schreie an meine Ohren dringen. Als ich mich endlich aufrichte, zittere ich so stark, dass ich beinahe zusammenbreche. Ich weiß, was hinter mir geschieht, aber ich kann nicht hinsehen. Ich kann es einfach nicht.


    Endlich hören Olivias Schreie auf. Jemand anders weint, aber ich weiß, dass sie es nicht ist. Irgendwann werde ich helfen müssen. Wir sind füreinander da – bis zum Ende. Und ich habe nichts getan, als meiner Angst nachzugeben, während Olivia diesen Albtraum durchlebt. Ich atme tief die trockene Wüstenluft ein und drehe mich um.


    Sobald mein Blick auf Olivia fällt, wird mir schwindlig. Sie liegt zusammengekrümmt und wie leblos da, aber ich sehe, wie ihre Brust sich hebt, daher weiß ich, dass sie nicht tot ist. Sie hat wohl nur das Bewusstsein verloren. Harper wiegt sich hin und her und starrt auf ihre Stiefel hinab, und Jaxon weint in seine Handflächen. Guy kniet mit blutverschmierten Händen über Olivia. Er schaut ins Leere, als habe er Mühe, zu begreifen, was er getan hat. Aber das wäre nicht nötig. Der Beweis liegt dort im Sand …


    Olivias abgetrennter kleiner Finger.


    Obwohl Guy hilflos wirkt, bemerke ich, dass er dem Mädchen Jaxons Hemd um die Hand gewickelt hat und daraufpresst. Ich weiß nicht, ob es ihm gelingen wird, die Blutung zu stillen. Es ist ein Finger, kein aufgeschürftes Knie. Ein verdammter Finger. Ich erinnere mich, dass Hannah und ich diese »Würdest du lieber …?«-Spiele gespielt haben.


    Würdest du lieber Curtis O’Brian mit Zunge küssen oder einen Knutschfleck von Mr Davidson bekommen?


    Würdest du lieber drei Tage ohne Make-up herumlaufen oder von diesem Mädchen, das nur Lipliner trägt, einen Schlag in die Nieren bekommen?


    Würdest du lieber mit deiner Mom über Sex reden oder dir deinen eigenen kleinen Finger abschneiden?


    In jeder Situation, in der der Verlust des kleinen Fingers eine Alternative war, traf es immer den Finger. Aber das war theoretisch. Nicht echt. Nicht so, nicht wie Olivias Finger, der im Sand liegt und blau wird. In diesem Fall würde ich die andere Option wählen. Was auch geschieht.


    Guy spricht, und ich schrecke auf wie von einem Gewehrschuss.


    »Wir müssen für den Rest des Tages hier Rast machen«, sagt er. »Wenn sie okay ist, wenn sie aufwacht, werden wir die Nacht durchlaufen.« Niemand antwortet. Ich bin mir sicher, dass wir alle das Gleiche denken. Dass wir sie überhaupt nicht reisen lassen wollen, dass wir aber auch das Basislager finden müssen, denn sonst sind wir alle tot.


    Der Gepard nähert sich dem Finger und schnuppert. Mein Herz schlägt auf Hochtouren, während ich bete, dass er irgendeine Fähigkeit hat, die helfen kann. Ich weiß, dass Pandoras normalerweise nur ihren eigenen Kandidaten helfen, aber vielleicht wird Z-54 trotzdem etwas tun, weil Jaxon so fertig ist. Harper hebt den Kopf, um zuzusehen, und selbst Caroline hört auf, Dink zu wiegen, um das Geschöpf zu beobachten. Wir alle halten die Luft an.


    Der Pandora beschnuppert den Finger einige Sekunden, dann hebt er den Kopf … und schlägt nach dem Finger, als sei er ein Spielzeug.


    »Oh mein Gott«, stößt Jaxon hervor. Er springt auf seinen Geparden zu. Der Pandora nimmt den Finger zwischen die Zähne und entfernt sich von der Gruppe. Jetzt rennt M-4 hinter dem Geparden her. Sie kämpfen ausgelassen um den Finger. Das ist für sie ein Spiel, begreife ich. Sie lieben uns, sind dafür geschaffen worden, uns beim Überleben zu helfen, aber sie haben auch Instinkte. Und im Moment riechen sie Blut.


    Der Löwe stiehlt dem Geparden den Finger und wirft ihn in die Luft. Hinter dem Löwen springt der Gepard hoch und schnappt ihn wieder mit den Zähnen.


    »Himmel«, flüstert Guy. »Nehmt ihnen dieses Ding ab.«


    Ich versuche, nicht nachzudenken, und renne auf die beiden Raubkatzen zu. Gerade als ich sie erreiche, schließt der Gepard das Maul um den Finger. Und schluckt.


    Ich kneife die Augen fest zusammen und kämpfe gegen den Drang an, mich wieder zu übergeben. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals mit dem Anblick eines Geparden, der den Finger eines Kindes frisst, fertigwerden müsste.


    Wir finden einen kleinen Baum, der so gut wie gar keinen Schatten spendet, und tragen Olivia darunter. Und dann warten wir. Zuerst beobachten wir das Mädchen, aber sie regt sich nicht. Dann beobachten wir den Geparden, um zu sehen, ob er von dem Gift krank wird, aber er wird es nicht.


    Als die Sonne endlich untergeht und Olivia immer noch nicht aufgewacht ist, sagt Guy, dass wir dafür sorgen müssen, dass sie zu sich kommt. Jaxon stimmt zu und schüttelt das Mädchen sanft, bis sie sich regt. »Heeeeey, Olivia«, sagt er, wenn auch nicht annähernd so sanft, wie sie an diesem Morgen mit ihm geredet hat. »Hey, Olivia.« Die Lider des Mädchens flattern einen Moment, dann hebt sie sie ganz.


    Das Erste, was sie tut, ist Kotzen.


    Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich sie beobachte, und hoffe, dass es ein gutes Zeichen ist. Guy wirkt nicht allzu besorgt, was ich als vielversprechend werte.


    »Gib ihr Wasser«, sagt Guy zu Jaxon.


    Jaxon holt seine Feldflasche und hält sie so, dass Olivia trinken kann. Sie nimmt einige Schlucke, dann schiebt sie die Flasche weg.


    »Olivia«, murmele ich. Jaxon, Guy und das Mädchen sehen mich an. »Können wir etwas tun? Irgendetwas?«


    Ihr Blick fällt auf den Sand. »Ist er weg?«


    Guy zögert, dann antwortet er: »Ja, ich musste ihn abnehmen, damit das Gift sich nicht in deinem Körper ausbreitet. Wir haben wahrscheinlich den größten Teil des Giftes entfernt.«


    »Mir tut alles weh, und mein Kopf fühlt sich komisch an«, sagt sie.


    »Das ist das Gift.« Guy wirft einen Blick auf ihre Hand, die immer noch in Jaxons blutgetränktes Hemd gewickelt ist. »Das sollte sich in den nächsten paar Stunden legen.«


    Olivia schließt die Augen und schluckt. »Wo ist er?«, fragt sie. »Mein … mein Finger.«


    Alle schauen Jaxon an.


    »Guckt nicht so. Ich habe ihn nicht dazu gezwungen, es zu tun.« Jaxons ohnehin schon sonnenverbranntes Gesicht rötet sich noch mehr. Obwohl er wegen dem, was mit Olivia passiert ist, erschüttert wirkt, scheint er auch erleichtert, dass sie jetzt okay ist. »Hört auf, mich anzusehen. Alle miteinander.«


    »Jaxon«, sagt Olivia. »Wo ist mein Finger?«


    Harper schnaubt, und jetzt sehen wir sie an. »Oh mein Gott«, murmelt sie. »Es tut mir so leid. Ich wollte nicht …« Sie schüttelt den Kopf, hält sich den Mund zu und wedelt mit der Hand, als bitte sie uns aufzuhören, sie anzusehen.


    »Würde mir bitte jemand sagen, was los ist?« Olivia richtet sich auf und hält ihre verletzte Hand im Schoß. »Ich bin gerade von einer Schlange mit Hörnern gebissen worden, mir wurde ein Finger mit einem Klappmesser abgeschnitten und ich habe solche Schmerzen, dass ich das Gefühl habe, als könnte ich sterben.«


    »Tut deine Hand weh?«, fragt Guy.


    »Ehrlich gesagt, nein«, gibt Olivia zu. »Sie pocht, aber sie ist taub.«


    »Wahrscheinlich das Gift, aber vielleicht kommt es auch vom Blutverlust.« Guy kneift nachdenklich die Augen zusammen. »Vielleicht bleibt sie taub, bis wir …«


    »Wo ist mein Finger?«, schreit Olivia.


    Caroline springt auf die Füße. »Der Gepard hat ihn gefressen.«


    Olivias Augen werden so groß, dass ich Angst habe, sie platzen gleich. »Der Gepard. Hat. Meinen Finger. Gefressen.« Das Mädchen sieht uns der Reihe nach an. »Ihr wollt mir erzählen, dass Jaxons Pandora den kleinen Finger meiner rechten Hand gefressen hat? Meiner Schreibhand?«


    »Um fair zu sein, er hat ihn M-4 abgenommen.« Harper sieht so aus, als würde sie gleich vor Lachen explodieren. Ich bin mir nicht sicher, ob mir auch nach Lachen zumute ist oder danach, ihr eine Ohrfeige zu verpassen. »Sie haben darum gekämpft.«


    Olivias Blick wird wild, und sie starrt für einen Moment ins Leere. Dann kriecht ein kleines Lächeln über ihre Lippen. »Das ist die absolut beste Art, meinen Finger zu verlieren.« Sie sieht Jaxon an. »Aller Zeiten.«
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    Schon bald setzen wir uns wieder in Bewegung. Olivia scheint es besser zu gehen, aber in ihrer Hand wütet jetzt der volle Schmerz. Jaxon setzt sie auf den Elefanten und bleibt neben ihr, damit sie unterwegs nicht herunterrutscht. Alle paar Minuten wimmert das Mädchen vor Schmerz. Der Laut löst bei mir einen nervösen Tic aus, und ich ertappe mich dabei, dass ich mit geballten Fäusten darauf warte.


    Als der Rest des Tages hinter den Sanddünen verschwindet, denke ich über das nach, was Guy gesagt hat. Dass wir wegen der Raubtiere nicht bei Nacht gehen sollten. Ein Frösteln überläuft mich – nicht nur wegen der sinkenden Temperatur, sondern auch bei dem Gedanken daran, was in der Nähe lauern könnte, unsichtbar in der Nacht. Der Geruch von Olivias Blut, der uns umweht, kann nicht gut sein.


    »Sind wir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragt Caroline. Ihre Stimme erschreckt mich. Sie kommt mir zu nah und zu fern zugleich vor. Es ist seit zehn Sekunden Nacht, und schon kann ich kaum noch etwas sehen.


    »Wir müssen das Basislager finden.« Das ist Guys Stimme. Ich würde sie überall erkennen. Und ich weiß genau, was er eigentlich meint: Dass Olivia es vielleicht nicht schaffen wird, wenn wir das Basislager nicht finden. Das Gift ist inzwischen fast ganz aus ihrem Körper verschwunden, aber sie verliert immer noch Blut.


    Ich bleibe stehen, als ich in der Nähe ein Rascheln vernehme. »Habt ihr das gehört?«


    »Oh Gott«, stöhnt Caroline.


    Alle bleiben stehen, und das Geräusch dauert an. Es wird nicht lauter, aber es geht auch nicht weg. Ich höre Guy seufzen und weiß, dass er darüber nachdenkt, was er tun soll. Etwas streift meinen Knöchel. Ich bin kurz davor, alles zusammenzuschreien, bis ich begreife, dass es Madox ist. Ich hocke mich hin und streiche über sein sandiges Fell.


    »Alle müssen ihre Pandoras um Hilfe bitten«, erklärt Guy.


    Sofort erklingt ein Chor von Stimmen, als die Kandidaten Forderungen rufen. Ich spreche direkt zu Madox, der mich wie üblich ignoriert. Ich komme immer noch nicht dahinter, warum andere Pandoras ihre Kandidaten zu verstehen scheinen und Madox nicht. Vielleicht wurde er einfach nicht mit dieser Fähigkeit geschaffen. Der Gedanke, dass er unfähig ist, etwas zu tun, was die anderen können, schmerzt mich. Nicht weil ich möchte, dass er für mich der Beste ist, obwohl das auch damit zu tun hat. Es ist mehr die Tatsache, dass ich nicht anders kann, als ihn für weniger als perfekt zu halten.


    Bevor ich länger über Madox’ Unfähigkeit nachdenken kann, unsere Sprache zu verstehen, taucht ein Blitz die Umgebung in helles Licht. Ich beschatte für einen Moment die Augen, und als ich die Hand sinken lasse, kann ich jeden in unserer Gruppe und all unsere Pandoras deutlich sehen. Als ich Z-54 entdecke, verzieht mein Mund sich zu einem Lächeln. Jaxons Gepard steht einige Schritte entfernt, und seine Augen senden zwei rote Lichtstrahlen aus. Ich lasse meinen Blick schweifen und kann nichts entdecken. Was immer das Geräusch verursacht hat, ist jetzt verschwunden.


    »Voll cool«, haucht Jaxon, nähert sich seinem Pandora und streichelt ihn. Er schaut zu uns auf. »Habt ihr das gesehen? Verdammt, habt ihr das gesehen? Ich hatte ja keine Ahnung.«


    »Perfekt«, sagt Guy, als sei es das Normalste auf der Welt. »Ich wünschte nur, wir hätten unterwegs ein weiteres Paar Lichter, um die Gegend hinter uns zu beleuchten.« Guy schaut in meine Richtung. Ich begreife.


    »Madox versteht mich nicht«, murmle ich leise. »Sonst würde ich es ihm befehlen.«


    Ich wünschte, er könnte mich verstehen, denke ich mir. Ich wünschte, ich könnte ihn einfach bitten, auf Guy zu hören und den Geparden nachzuahmen, und er würde es tun.


    Madox jagt für einen Moment den roten Lichtstrahlen hinterher, als sei es ein Spiel. Dann leuchten seine Augen auf. Sie scannen den Geparden, und Sekunden später verwandelt sich mein Fuchsbaby in eine große, gefleckte Raubkatze.


    »Verdammter Mist.« Jaxon zeigt auf Madox, sieht aber mich an. »Das gibt’s nicht.«


    Ich mache einen Schritt auf Guy zu und zucke mit den Schultern, als sei es keine große Sache. »Das macht er andauernd.«


    »Er kopiert andere Pandoras?«, sagt Jaxon. Er betrachtet Madox genauer. »Er ist wie ein Imitat.«


    »Ein was?«, fragt Harper.


    Jaxon schüttelt sich die blonden Locken aus den Augen. »Eine Fälschung.«


    »Er ist keine Fälschung«, widerspreche ich. »Er ist genial.«


    »Imitat«, krächzt Olivia von dem Elefanten.


    Jaxon nickt Olivia zu, als sei es damit erledigt.


    »Weiß jemand, was sein Pandora sonst noch kann?«, fragt Harper. »Wenn ja, dann raus mit der Sprache. Diese Enthüllungen nehmen viel zu viel Zeit in Anspruch.« Alle schweigen, und Harper deutet mit der Hand nach vorn. »Gehen wir, okay?«


    Während Madox ans hintere Ende der Gruppe läuft, streichen seine rot flammenden Augen über Caroline und Dink. In diesem kleinen Moment bemerke ich, wie schrecklich der Junge wirklich aussieht. Seine Haut ist kreidebleich und mit Schweiß bedeckt, selbst in der kühlen Luft. Und sein Kinn berührt seine Brust, als sei es zu viel, seinen eigenen Kopf hochzuhalten.


    Ich gehe zu ihm hinüber. »Dink, bist du okay?«


    »Es geht ihm gut«, blafft Caroline mich an und zieht ihn an sich.


    »Ja, eben nicht«, widerspreche ich.


    »Tella.« Guy denkt, ich soll es gut sein lassen, aber das habe ich nicht vor.


    »Was?«, antworte ich. »Warum darf ich nicht fragen, was los ist?«


    Harper macht zwei Schritte auf Dink zu und bleibt dann wie angewurzelt stehen. »Oh Gott. Er ist wirklich krank. Caroline, warum hast du nichts gesagt?«


    »Alle müssen ihn in Ruhe lassen«, flüstert Caroline.


    »Du meinst, wir sollen dich in Ruhe lassen, richtig?« Harper stützt die Hand in die Hüfte, als sei sie bereit für einen Kampf über volle zwölf Runden. »Du musst wirklich …«


    »Halt die Klappe!« Caroline schreit so laut, dass ihre Worte meilenweit zu hören sein müssen. In rotes Licht gebadet, sieht ihr Körper beinahe explosiv aus.


    Harper tritt zurück und hält die Hände hoch. »Okay, tut mir leid. Meine Güte. Du brauchst ja nicht gleich auszurasten.«


    »Lasst uns weitergehen«, unterbricht Guy die kranke Show.


    Madox, verkleidet als Gepard, schreitet hinter uns her, während der echte Z-54 die Führung übernimmt. So ziehen wir durch die Wüste, ignorieren, was gerade geschehen ist, während uns vier rote Lichtstrahlen den Weg weisen. Während der ersten zwei Stunden kann ich nicht aufhören, an Dink zu denken. Dann beginne ich, über Cody und den Preis nachzudenken. Und dass ich meinen Bruder wieder gesund machen kann, wenn auch nur für ein paar Jahre, wenn ich es irgendwie schaffe, das Basislager als Erste zu erreichen.


    Ich bin mir nicht sicher, ob es am Licht liegt oder an dem Geräusch unserer Schritte, die durch den Sand schlurfen, aber ich sehe keine Raubtiere. Nicht, dass ich es zur Gewohnheit machen möchte, nachts zu reisen. Andererseits sind wir eine Ewigkeit gegangen, und ich fühle mich nicht wie eine Pfütze verschwitzten Drecks. Das ist wohl immerhin etwas.


    Als wir endlich haltmachen, sammeln Guy und Jaxon einige Zweige – nur genug für ein kleines Feuer –, und M-4 entzündet sie. Dann hocken wir uns um die Flammen und wärmen uns. Das Gehen hat unsere Körper ziemlich erhitzt, aber jetzt, da wir Rast machen, lässt mich der Schweiß auf meiner Haut zittern.


    Jaxon, Olivia und Caroline schlafen ein, obwohl nur wenig Zeit bleibt, bis die Sonne aufgeht. Selbst Guy schließt die Augen. Vielleicht schläft er, obwohl ich glauben möchte, dass er es nicht tut. So habe ich ein besseres Gefühl, denn Dink sieht mich die ganze Zeit über seltsam an.


    »Kann ich irgendetwas tun, damit es dir besser geht?«, frage ich den Jungen.


    Er antwortet nicht, schlingt nur die Arme um die Beine und steckt den Kopf zwischen die Knie. Ich schaue zu Harper hinüber, um zu sehen, wie sie damit umgeht. So wie es aussieht, gar nicht. Sie blickt überall hin, nur nicht in Dinks Richtung, und mir wird klar, dass ich sie noch nie so nervös gesehen habe. Ich glaube nicht, dass sie weiß, was mit ihm los ist, aber sie fühlt sich dabei nicht wohl.


    »Harper«, flüstere ich. »Was sollen wir tun?«


    Sie reißt den Kopf zu mir herum. »Woher soll ich das wissen?«, fragt sie. »Er ist nur ein Kind. Warum ist er überhaupt hier draußen?« Sie springt auf und geht in die Dunkelheit davon.


    »Harper«, rufe ich leise. »Harper!«


    Aber es spielt keine Rolle. Sie geht weiter. Ich überlege, Guy zu wecken, damit er etwas unternimmt. Aber es ist klar, dass sie allein sein will, also rutsche ich näher an ihn heran und behalte den Jungen im Auge. Meine Brust schmerzt, während ich ihn beobachte. Ich möchte ihm gern helfen. Wir waren seit der Schlange auf Olivia konzentriert, aber jetzt frage ich mich, ob Dink unsere Aufmerksamkeit nicht genauso gebraucht hätte. Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass wir bald das Basislager erreichen müssen. Um ihrer beider willen.


    Ich muss eingenickt sein, denn als ich die Augen öffne, sehe ich Harper, die über mir steht und lächelt.


    »Wach auf, Frau«, sagt sie. »Ich habe eine Flagge gefunden.«


    »Wirklich?« Meine Stimme klingt wie ein Truck, der über Schotter fährt. Nett.


    »Yeah, beeil dich.« Harper geht davon und weckt die anderen. Ich frage mich, ob die Tatsache, dass sie mich als Erste geweckt hat, ihr Versuch einer Entschuldigung ist. Ich beschließe, dass es so sein muss, und es als ein frühmorgendliches Geschenk anzunehmen.


    »Du hast eine Fahne gefunden?«, höre ich Jaxon wieder und wieder sagen. Der Stolz in seiner Stimme ist nicht zu überhören, als sei Harpers Erfolg zum Teil sein eigener Verdienst. Er hebt sie hoch und schwenkt sie im Kreis.


    Sie rammt ihm den Ellbogen in die Brust. »Lass mich runter oder ich ziele tiefer.«


    Er stellt sie auf die Füße. »Du bist sexy, wenn du sauer bist.«


    »Du widerst mich an«, gibt sie zurück. Aber mir entgeht die Röte nicht, die ihre Wangen überzieht. Harper sieht mich und Guy an und versucht, ihre Reaktion auf Jaxons Worte zu verbergen. »Sie ist in dieser Richtung.«


    Guy wirft mir einen Blick zu, und ich bemerke, dass seine Haut in der Wüste noch brauner geworden ist. Es ist, als sei sein Körper dazu gemacht, jeder Situation zu trotzen, während wir anderen dahinwelken wie vertrocknete Rosinen.


    Ich hasse ihn.


    Sein Mundwinkel zuckt empor.


    Oder ich liebe ihn.


    Jaxon schaut nach Olivia, die murmelt, dass sie immer noch Schmerzen hat, herzlichen Dank. Und halt deinen idiotischen Pandora von meinen anderen Fingern fern. Er scheint erfreut darüber, dass es dem Mädchen gut genug geht, um sich aufzuregen, und nickt Harper zu, dass sie beide abmarschbereit sind. Caroline legt einen Arm um Dink und gibt ein Zeichen, dass sie folgen werden.


    Harper hängt sich die Feldflasche quer über die Brust. »Großartig. Dann lasst uns gehen. Wir können uns von RX-13 etwas zum Frühstück fangen lassen, nachdem ich euch gezeigt habe, wo die Flagge ist.«


    Oh, diese Vorfreude.


    Es dauert etwa fünfzehn Minuten, bevor wir die blaue Fahne erreichen, die schlaff an dem hohen Pfahl hängt. Meine Angst, dass wir jeden Tag durch eine windige Wüste marschieren würden, war offenbar unbegründet. Ich wette, RX-13 hasst Tage wie diesen, wenn sie oft mit den Flügeln schlagen muss, um zu fliegen. Andererseits macht vielleicht gerade das Spaß. Wer weiß.


    »Warum hast du sie nicht abgenommen, Champion?«, fragt Jaxon Harper.


    Harper zuckt mit den Schultern.


    »An deiner Stelle würde ich mir dieses Baby wie Rambo um den Kopf binden.« Jaxon sieht Guy an. »Hast du Rambo gesehen? Das ist so ein alter Actionfilm, wo …« Er hält inne, und seine Miene hellt sich auf. »He, das ist es. Lasst uns die Rambos sein. Yeah, wir sind total die Rambos.«


    »Das ist bis jetzt der schlechteste Name«, bemerkt Harper, den Blick auf die Flagge gerichtet.


    Jaxon sieht mich an. »Dir gefällt er, oder?«


    »Ja, schon.« Und es ist die Wahrheit. Ich würde so was von eine Fahne um meinen Kopf binden und einen auf Rambo machen, wenn uns jemand bedroht. »Vielleicht sollten wir darüber abstimmen …« Ich breche ab, als ich bemerke, dass Guy sich einige Schritte entfernt vorbeugt. »Was ist?«, frage ich. »Was siehst du?«


    »Fußspuren«, antwortet er.


    Caroline geht näher heran und lässt einen rotgesichtigen Dink zurück. Harper ist Dink am nächsten, obwohl ich nicht von ihr erwarte, dass sie ihm Hilfe anbieten wird. Während ich beobachte, wie sie vor dem Jungen zurückschreckt, frage ich mich einmal mehr, für wen sie hier ist. Sie und Dink sind die Einzigen aus der alten Gruppe, die nichts erzählt haben. Ich trete neben das Kind und lege ihm den Arm um die Schultern. Er lehnt sich an mich und stößt einen tiefen, kehligen Laut aus. Etwas stirbt in mir, als ich ihn so höre.


    »Vielleicht sind die Abdrücke von Harper«, meint Caroline.


    »Nein, es sind unterschiedliche Größen.« Guy wischt mit den Fingern durch den Sand und sieht Jaxon über die Schulter an. »Bist du gestern Nacht hierhergekommen? Bist du Harper gefolgt?«


    Jaxon hält die Hände hoch. »Was bin ich, ein Stalker?«


    »Du stalkst sie total«, murmelt Olivia auf dem Elefanten. Wir mussten langsamer gehen, seit EV-0 das Mädchen trägt, aber ich bin dankbar, dass wir Olivia durch die Wüste bringen können. Obwohl ich mich frage, wie lange der Elefant in der Lage sein wird, das zusätzliche Gewicht zu tragen, vor allem, wenn wir in der Hitze unterwegs sind.


    »Gegen eine kleine Schwärmerei ist doch nichts einzuwenden.« Jaxon sieht Harper an und zieht eine Augenbraue hoch, und sie tut so, als bemerke sie es nicht.


    »Wenn jemand anders hier draußen war, hätte er die Flagge gesehen«, stellt Harper fest. »Und er hätte sie mitgenommen.«


    Guys Schultern sinken herab. Er steht auf und sieht mich an, dann Madox. »Vielleicht war dieser Jemand nicht an der Fahne interessiert.«


    »Oh, Mist.« Jaxon zieht die Flagge von der Stange, wickelt sie sich um die Stirn und verknotet die Enden hinter dem Kopf. »Die Trigger haben versucht, unsere Pandoras zu klauen. Aber keine Angst, die Rambos sind hier! Habe ich recht?« Er verzieht den Mund zu einem breiten Grinsen.


    Guy sieht Jaxon kopfschüttelnd an, dann schaut er wieder zu mir. »Er war es vielleicht nicht.«


    Aber wir beide wissen, dass er es war.


    »Nur für den Fall, dass es so ist«, fährt Guy fort, »müssen wir tagsüber laufen.«


    »Aber wir haben kaum geschlafen.« Caroline betrachtet Dink voller Sorge.


    »Und sie wahrscheinlich auch nicht.« Guy sieht sich in der Wüste um, als suche er bereits nach der nächsten Fahne. »Was bedeutet, dass sie bald eine Pause machen werden.«


    »Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir sie abschütteln können«, beendet Harper seinen Gedankengang.


    Guy nickt vor sich hin. »Wir hatten abgemacht, erst nach Osten und dann nach Norden zu gehen, aber diese Flagge lag genau im Osten. Also, was machen wir jetzt? Gehen wir weiter nach Osten oder nach Norden?«


    Ich schaue in den Himmel und bestimme den Standort der Sonne. Es ist Morgen, was bedeutet, dass die Sonne gerade im Osten steht. Was auch bedeutet … ich sehe nach Norden. Am Horizont kann ich etwas erkennen. Mit zusammengekniffenen Augen kann ich so gerade eine andere Art Landschaft ausmachen. Sie wirkt beinahe dunkler. »Schaut mal«, sage ich und strecke die Hand aus. »Seht ihr das?«


    Alle blicken in die Ferne.


    Nach einem Moment sieht Jaxon mich an, als sei ich verrückt. »Ähm, yeah. Es sieht aus wie Sand.«


    Caroline schüttelt den Kopf. »Ich sehe auch nichts.«


    »Das liegt daran, dass da nichts ist.« Jaxon trinkt einen Schluck Wasser aus seiner Feldflasche. »Ihr seid dehydriert. Habt Visionen und so einen Mist.«


    »Nein, weiter weg«, sage ich. »Da ist etwas.«


    »Ich sehe es auch.« Harper macht einen Schritt auf den verschwommenen Umriss zu, als ob das helfen würde.


    Guy setzt sich in Bewegung. »Wir gehen nach Norden.«


    Ich sehe Caroline an. Sie zuckt mit den Schultern und nimmt meinen Platz neben Dink ein. »Dann gehen wir wohl nach Norden«, sagt sie.


    Ich reihe mich hinter ihnen ein und bete, dass es sich lohnt, in die Richtung zu gehen, in der ich etwas gesehen habe. Sonst könnte ich der Grund sein, warum wir in dieser Wüste umkommen. Aber im Moment ist meine einzige Sorge, so weit wie möglich von diesen Fußspuren wegzukommen.

  


  
    Kapitel 31[image: ]


    Nachdem wir einen halben Tag lang durch den Sand gestapft sind, finden wir eine weitere Fahne. Ich freue mich wie eine Irre. Ich zeige mit dem Finger auf die anderen. Ich sage jedem, dass ich diese Wüste wie meine Westentasche kenne.


    Harper knallt mir fast eine.


    Ich mache ihr keinen Vorwurf. Ich haue mir fast selbst eine runter.


    Ich bin nur so glücklich, dass meine Entdeckung uns in eine Richtung gewiesen hat, die nicht in den sicheren Tod führte. Andererseits haben wir immer noch ein gutes Stück zu gehen, bevor wir das Ding erreichen, das ich entdeckt habe und das sich mehr oder weniger als Felsformationen entpuppt hat.


    »Also gehen wir einfach weiter nach Norden, richtig?«, frage ich.


    Guy nickt. »Wir gehen weiter nach Norden.«


    »Und warum tun wir das?« Ich drehe mich von einer Seite zur anderen, und ein gewaltiges Grinsen zieht sich über mein Gesicht. »Weil wir eine weitere Fahne gefunden haben?«


    Mein dunkelhaariger, blauäugiger, braun gebrannter Muskelmann verdreht dermaßen die Augen, dass sie ihm fast aus dem Kopf fallen.


    »Okay, aber wir werden Rast machen, sobald die Sonne untergeht.« Caroline legt Dink eine Hand auf die Stirn. »Ich meine, wir müssen.«


    »Ja, wir werden Pause machen«, antwortet Harper für Guy.


    Nachdem wir noch mehrere Stunden gegangen sind, brauchen wir immer noch einen Tag oder mehr bis zu den Felsen. Es scheint zwar unwahrscheinlich, dass das Basislager so nah ist, aber es macht mir trotzdem Hoffnung. Vielleicht haben wir es ja diesmal ganz schnell gefunden. Es hat höchstens fünf Tage gedauert. Das bedeutet, dass wir noch neun übrighaben. Die restliche Entfernung putzen wir doch weg wie ein Stück Kuchen. Kinderspiel.


    Wir gehen noch eine Weile, und ich bekomme Hunger. Kuchenhunger.


    Sobald ich beginne, über Kuchen nachzudenken, kann ich nicht mehr aufhören. Ich stelle mir Schokolade auf Schokolade vor und Erdbeeren mit rosa Zuckerguss. Dann denke ich an die interessanteren Sorten: Möhrenkuchen, Rührkuchen … Schokoladencremetorte mit Nüssen. Und Käsekuchen. Oh, heilige Mutter Gottes. Käse. Kuchen.


    »Alles in Ordnung?«, fragt Jaxon, als wir einen Lagerplatz für die Nacht finden. »Du hast so einen irren Gesichtsausdruck.«


    »Ich habe tierischen Hunger«, sage ich.


    Jaxon hebt die Hände und geht einen Schritt zurück. »Immer locker bleiben.«


    »Ich schicke RX-13 los«, sagt Harper.


    Obwohl ich mich nicht auf das freue, was der Adler in diesem Drecksloch findet, bin ich im Moment so ausgehungert, dass es mir egal ist. »Soll ich Madox mit ihr schicken?«, frage ich mit Blick auf meine Taille. Ich hätte die Wüstendiät in der letzten Badesaison gebrauchen können. Vielleicht könnte ich sie vermarkten und Millionen damit machen.


    Die Wüstendiät: Essen Sie, was immer Sie wollen, solange es sich um undefinierbare grüne Früchte oder Käfer handelt. Wenn Sie Hunger haben, gönnen Sie sich ein Kaninchen. Ohne alles.


    »Nein, der Fuchs wird sie nur aufhalten. Selbst wenn er die Gestalt wechselt.« Harper schickt RX-13 auf die Suche nach Nahrung, während ich darüber nachdenke, dass sie gerade Madox beleidigt hat. »Gott, ich bin fix und fertig«, murmelt sie.


    Ich mustere sie erstaunt. Ich dachte, sie sei wie Guy, dass sie Erschöpfung einfach ignoriert. Gähnend wird mir bewusst, dass ich ebenfalls erledigt bin. Das stundenlange Gehen durch den Sand saugt einem das Leben und die Seele aus. Für einen Moment stelle ich mir vor, wie ich das Heilmittel für Cody gewinne. Einerseits könnte ich, nachdem es ihm besser geht, die stille Heldin geben und niemandem sagen, wie schwer das Rennen war. Die Leute würden hinter meinem Rücken reden und sagen: Sie ist so tapfer. Sie spricht nie darüber, aber wir wissen, dass es schrecklich gewesen sein muss. Tella ist einfach unglaublich.


    Andererseits könnte ich einen auf ewigen Märtyrer machen. Ich könnte es Cody bei jeder Gelegenheit unter die Nase reiben. Ich würde sagen: He, Cody, schmeckt dir dein Donut? Das würde er nicht, wenn ich dir nicht den Arsch gerettet hätte. Und: He, Cody, schöne Hochzeit, die du hier feierst. Du weißt, was du heute tun würdest, wenn ich dich nicht gerettet hätte? Du würdest nicht heiraten.


    Ich lege mich hin, verschränke die Hände unterm Kopf und lächle beim Gedanken an all die Möglichkeiten. Ich spüre, dass Guy sich neben mich legt. Ich frage mich, ob er ein Feuer anmachen wird, jetzt, da ich kaum noch etwas sehen kann und die Temperatur fällt. Oder ob er Zweige für unsere Betten holen wird – Gott behüte, dass wir auf etwas auch nur ansatzweise Weichem schlafen. Ich beschließe, dass ich mit ihm gehen werde, wenn er sich auf die Jagd nach Zweigen macht. Es gibt keinen Grund, warum ich nicht helfen kann.


    Ich grübele immer noch darüber nach, was Guy tun wird und wie sein Schlafzimmer aussehen mag, als der Schlaf mich übermannt.


    Als ich mitten in der Nacht aufwache, erschreckt mich die völlige Dunkelheit. Ich bin daran gewöhnt, beim Aufwachen ein Feuer oder Sonnenlicht zu sehen. Ich setze mich auf und schaue mich um. Ich kann nichts erkennen, aber ich merke, dass Menschen in meiner Nähe schlafen. Ich nehme an, es sind die Kandidaten aus meiner Truppe, und denke, dass ich das Abendessen verpasst haben muss oder dass die anderen alle eingeschlafen sind, bevor RX-13 zurückgekommen ist. Außerdem komme ich zu dem Schluss, dass Guy doch ein Mensch ist – sonst hätte er ein Feuer gemacht, bevor er sich aufs Ohr gehauen hat. Ich lege mich wieder hin, rutsche näher an die Stelle heran, wo ich ihn vermute, und versuche, wieder einzuschlafen.


    Aber vorher entdecke ich etwas.


    In einiger Entfernung glüht ein Licht. Madox grunzt und schnarcht zu meinen Füßen, daher weiß ich, dass es nicht seine Augen sind. Ich vermute, dass es vielleicht der Gepard sein könnte, aber das sollte ich wohl besser nachprüfen. Also richte ich mich auf und ringe mit mir, ob ich Guy wecken soll. Wäre das hier ein Film, würde ich schreien, dass das Mädchen bloß nicht allein losziehen soll. Aber dies ist kein Film. Und wenn ich Guy wecke und dann gar nichts ist, wird er mich schon wieder so besorgt ansehen.


    Also streichle ich über meine Feder und nehme mir vor, einen kurzen Blick zu riskieren und dann sofort zurückzugehen. Ich lausche kurz auf Madox’ Atem, um mich zu überzeugen, dass er immer noch schläft – und immer noch schnarcht –, und gehe dann auf das Licht zu.


    Als ich näher komme, verrät mir die Bewegung des Lichts, dass es sich um ein Feuer handelt. Etwas versperrt mir die Sicht auf die Flammen, aber ich kann nicht erkennen, was es ist. In der farblosen Nacht und dem flackernden Schein spielt mir mein Verstand grausame Streiche. Ich verlangsame meine Schritte und gehe geduckt, während sich ein ungutes Gefühl in meinem Magen breitmacht.


    Ich sollte zurückgehen.


    Ich sollte Guy wecken. Oder Harper. Oder sonst wen.


    Trotz dieser Gedanken mache ich einen weiteren Schritt. Dann noch einen. Mein Herz pocht in meiner Brust. Meine Haut kribbelt vor Energie. Ich kann das Ding vor dem Feuer jetzt besser sehen. Es ist klein. Und es kauert auf den Knien. Ich verziehe verwirrt das Gesicht.


    Noch ein Schritt mehr, und ich kann es sehen.


    Ich mache den Schritt.


    Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag, als das Ding sich in meine Richtung dreht. Mein ganzer Körper spannt sich, und etwas schreit in meinem Kopf.


    Das Ding ist Dink.


    Sein rosafarbener Mund und seine kleinen Hände sind mit dunklem Blut bedeckt. Ich stolpere zurück und schüttle den Kopf, als Dink seine blutverschmierten Lippen zu einem Grinsen verzieht, bei dem es mir kalt den Rücken hinunterläuft. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit ihm. Ich kann nur noch daran denken, wie nah er ist. Dass er innerhalb von Sekunden bei mir sein könnte, wenn er wollte. Aber das ist ein lächerlicher Gedanke. Denn dies ist Dink – der Junge, der erst acht Jahre alt ist.


    Dink steht auf, und ich bemerke, dass das Blut nicht nur seine Hände färbt, sondern bis zu seinen Ellbogen reicht. Ich trete einen weiteren kleinen Schritt zurück und bleibe stehen, als er die Hand ausstreckt. Es sieht aus, als fordere er mich zum Spielen auf. Hinter ihm liegt etwas auf dem Boden.


    Das Blut. Davon kommt das Blut.


    Ich sehe an Dink vorbei auf das Ding, mit dem er gespielt hat. Der Junge führt seine Hand an den Mund und leckt sich die Finger ab. Dann wird sein Lächeln noch breiter.


    Oh Gott.


    Er hat nicht damit gespielt. Er hat es gegessen.


    Ich trete zur Seite, den Blick starr auf den Jungen gerichtet. Dann schaue ich hinab.


    Ein Schrei bleibt mir in der Kehle stecken, als ich hinter Dink Jaxons Geparden mit aufgerissenem Bauch liegen sehe.


    Dink gibt ein lautes Zischen von sich und springt.


    Er ist bei mir, bevor ich denken kann.


    Der Junge öffnet den Mund und zeigt seine kleinen Zähne, an denen Fleischbröckchen kleben. Er reißt den Kopf zu mir herum und versucht, mich in den Hals zu beißen. Ich wehre mich gegen das Kind, um es von meinem Gesicht fernzuhalten. Dink kann unmöglich mehr als siebzig Pfund wiegen, aber seine Kraft ist enorm, als er mich in den Sand wirft; als hätte seine Krankheit ihn stärker gemacht. Ich schreie auf, als ich ihn wegschiebe. Aber sosehr ich mich auch bemühe, er rührt sich kaum von der Stelle. Er ist immer noch gefährlich nah, aber der Abstand zwischen uns gibt mir die Chance, die ich brauche. Ich benutze das Bein als Hebel und trete ihn weg. Er fliegt nach hinten und landet hart im Sand.


    Binnen eines Herzschlags springt er auf Hände und Füße wie ein Monster und huscht auf mich zu. Sein Mund hängt offen, und dasselbe Zischen dringt aus seiner Kehle. Ich krieche so hastig zurück, wie ich kann, aber er nähert sich zu schnell. Seine braunen Augen sind beinahe rötlich, und ich weiß, dass er mich diesmal wirklich beißen wird, wenn er mich wieder erwischt. Das muss ich um jeden Preis verhindern. Ich darf mich nicht mit dem anstecken, was immer er hat. Ich darf nicht in dieser Wüste sterben. Denn wenn ich das tue …


    Stirbt mein Bruder mit mir.


    Als Dink auf mich zurast, springe ich auf die Füße und suche nach etwas, womit ich ihn abwehren kann. Als mein Blick auf das Feuer fällt, beschließe ich, einen brennenden Stock als Waffe zu benutzen, falls ich einen zu fassen kriege. Ich renne auf die Flammen zu, angetrieben von Dink, der mir dicht auf den Fersen ist. Als ich das Feuer erreiche, bleibe ich erstaunt stehen. Es brennt ohne Holz. Ohne Blätter. Ohne alles.


    Wie ist das möglich?


    Kaum habe ich das gedacht, knallt mir Dink auch schon in die Beine. Meine Knie geben nach, und ich falle wieder zu Boden. Dink klettert mir auf den Rücken und legt mir die Hände um die Kehle. Ich öffne den Mund, um zu schreien, aber er hält ihn mir zu. Ich schreie trotzdem zwischen seinen Fingern auf.


    Dann drückt er meinen Kopf auf das Feuer zu.


    Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, als mein Gesicht sich den Flammen nähert. Es gelingt mir, mich ein kleines Stück von der Hitze zu entfernen, aber er drückt mich wieder runter. Der Geruch von brennendem Haar erfüllt meine Nase. Mir schwirrt der Kopf, als mir klar wird, dass der Geruch von mir kommt.


    Ich schreie aus tiefster Kehle. Das Geräusch ist unmenschlich. Ich stoße mich mit allem Adrenalin, das ich habe, vom Boden ab. Dink wird von mir geschleudert. Als ich mich umdrehe, mache ich mich bereit, um gegen ihn zu kämpfen. Aber als ich den Jungen sehe, liegt er auf dem Rücken und starrt zu Guy empor.


    Das Klappmesser in der Hand, hockt Guy auf einem Knie und rammt Dink das andere Knie in die Brust. Der Junge tritt wild um sich und schlägt mit den Armen. Aber vor allem gibt er dieses seltsame Zischen von sich. Guy hebt das Messer über den Kopf.


    »Nein!«, schreie ich.


    Aber es ist zu spät.


    Guy stößt Dink die Klinge in die Brust. Der Mund des Jungen klappt auf, und seine Augen werden groß. Er zieht viermal scharf die Luft ein, dann senken sich seine Lider. Sie bleiben auf halbem Weg stehen, sodass ich immer noch die rotbraune Iris sehen kann. Ich schlage meine Hände vors Gesicht und schüttele den Kopf. Das ist gerade nicht passiert. Es ist nicht passiert. Es ist nicht passiert.


    Als ich die Hände vom Gesicht nehme, strömen mir Tränen über die Wangen, und ich sehe, dass Guy Dink die Stiefel auszieht.


    »W-was tust du da?«, stoße ich mit erstickter Stimme hervor. »Lass ihn in Ruhe.«


    Er hört nicht auf. Zieht ihm einfach weiter den rechten Stiefel und dann den linken aus. Dann reißt er dem Jungen die steifen, weißen Socken vom Leib und beugt sich vor. Mit einem Blick über die Schulter bedeutet er mir, näher zu kommen.


    Ich schüttle den Kopf.


    »Tella, komm her«, sagt er sanft. Aber ich kann ihm nicht zuhören, wenn seine Hände mit Dinks Blut bedeckt sind. Ich weiß, dass der Junge versucht hat, mir etwas anzutun. Aber er war krank. Wir hätten ihn retten können.


    Guy steht auf und zieht den Jungen am Fuß auf mich zu.


    »Lass das«, sage ich leise.


    Aber er hört nicht auf mich. Und als er das Kind so nah herangezogen hat, dass ich sehen kann, was er mir zu zeigen versucht – stoße ich einen kleinen Schrei aus.


    Auf seinen Fuß ist T-33 eingestempelt.


    Guy lässt den Knöchel des Jungen los, und sein Bein fällt mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.


    Wie Honig, der zäh aus einer Flasche tropft, dämmert mir allmählich die Erkenntnis: Caroline, die sagte, ihr und Dinks Pandoras seien gestorben; Dink, der vorgab, sein Gerät verloren zu haben; Dink, der Caroline mühelos aus dem Fluss gerettet hat; Dink, der ein Feuer ohne etwas Brennbares macht.


    Dink ist ein Pandora.


    Dink ist Carolines Pandora.


    »Unmöglich«, murmele ich. Tränen nehmen mir die Sicht.


    »Wir hätten nichts tun können.« Guy sagt es so sanft, als sei ich ein wildes Tier, als könne ich in die Wüste davonrennen und nie mehr zurückkehren, wenn er zu laut spricht. Er streckt die Hand nach mir aus, und ich wende mich ab. Ich kann ihn in diesem Moment nicht ansehen. Er hat mich gerettet. Aber er hat Dink getötet. Aber er hat … »Tella, etwas stimmte nicht mit ihm«, fährt er fort. »Bei diesem Pandora sind die Schöpfer zu weit gegangen.«


    »Ich weiß nicht, wie ich das übersehen konnte«, flüstere ich. Ich schaue ihm in die Augen. »Ich weiß nicht, warum ich nie …«


    Ich stoppe mitten im Satz und ein Zittern überläuft mich.


    Titus steht hinter Guy.


    »Guy!«, schreie ich.


    Titus nimmt Guy in den Schwitzkasten, bevor er reagieren kann. Er reißt Guys Kopf zurück, und seine Augen treten aus den Höhlen. Ich renne auf ihn zu, aber jemand packt mich hinten am Hemd und zieht mich mit einem Ruck gegen seine Brust.


    »Hey, meine Schöne«, sagt eine Stimme in meinem Nacken. Ich winde mich bei dem Geräusch und ramme ihm den Ellbogen in die Eingeweide. Er lässt mich los, und ich drehe mich zu dem Mann um. Er ist locker einen Kopf größer als ich, und er ist zweifellos einer von Titus’ Freunden, aber in diesem Moment fühle ich mich selbst wie eine Waffe. Als könnte ich es mit einer ganzen Armee von Titussen aufnehmen.


    Ich trete dem Mann kräftig auf den Stiefel, dann lasse ich ihm meine Hand gegen die Nase krachen. Ein Knacken zerschneidet die Luft, und der Mann geht in die Knie. Ein weiteres Paar Arme schließt sich um meine Schultern, und ein zweites Paar packt meine Beine. Die beiden Männer heben mich hoch, und ich platze vor Wut. Ich trete und schreie und beiße und kratze. Aber es hat keinen Sinn.


    Keinen Sinn. Bis Harper mit Jaxon und Caroline auftaucht – dicht gefolgt von unseren stinksauren Pandoras.


    »Macht. Dass ihr. Von ihr wegkommt.« Als Harper bei uns ist, verpasst sie dem Kerl, der meine Arme festhält, einen Schlag. Er lässt mich los und stürzt sich stattdessen auf sie. Ich beobachte sie nur kurz, aber das reicht, um zu begreifen, dass ich Harper – obwohl ich sie immer für unverwüstlich gehalten habe – gewaltig unterschätzt habe.


    Sie ist keine Kandidatin. Sie ist eine Kriegerin.


    Harper macht einen Mann, der fast doppelt so groß ist wie sie, kampfunfähig, während ich mit einem anderen ringe, der immer wieder auf meine Beine zielt. Hinter mir höre ich das Kreischen und die Rufe unserer Pandoras, die mit den Pandoras der Trigger kämpfen. Bei dem Gedanken, dass Madox kämpft, dreht sich mir der Magen um. Aber ich muss mich auf den Mann vor mir konzentrieren. Den, der mich angrinst, als sei ich ein Leckerbissen, einzig und allein für ihn bestimmt.


    Als ich Caroline schreien höre, wird mir klar, dass sie Dinks Leichnam gefunden hat. Ich möchte unbedingt zu ihr. Ihr sagen, dass alles gut wird. Aber ich kann jetzt nicht riskieren, dem Mann den Rücken zuzuwenden.


    Aus dem Augenwinkel entdecke ich Titus’ Grizzlybären, der auf das Feuer zuhumpelt. Er öffnet das Maul und brüllt. Als er zum zweiten Mal brüllt, hebt er auch die Pfoten, und ein gewaltiger Wind strömt aus seinem Maul und seinen Pfoten. Ich halte erschrocken inne und sehe, wie das Feuer hoch auflodert. Als immer mehr Wind aus dem Maul und den Klauen des Bären schießt, weht Sand über die Flammen.


    Das Feuer erstickt.


    Ich entdecke Caroline auf dem Boden, Dinks toten Körper auf dem Schoß.


    Und dann ist da nur Dunkelheit.


    Ein Paar Hände legt sich mir um den Bauch und zerrt mich von dem Kampf weg. Ich kann Harper vor Schmerzen schreien hören, während ich von meinen Freunden weggeschleppt werde. Weg von Guy.


    Weg von Madox.
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    Als ich zu mir komme, ist es Tag. Meine Hand fliegt an meinen Kopf, und ich stöhne. Unter meinen Fingern ist eine dicke Beule, die wehtut, wenn ich sie berühre. Für einen Moment kann ich mich nicht erinnern, warum. Dann sehe ich Titus neben seinem Grizzlybären hocken. Er schärft sein Messer an einem Stein. Das ständige Wetzen verursacht mir Kopfschmerzen.


    Er hört auf und schaut herüber. Ein träges Lächeln legt sich auf sein Gesicht. »Du bist wach«, sagt er, als seien wir alte Freunde und nicht ein Mann und das Mädchen, das er bewusstlos geschlagen hat. »Du hast da drüben seit über einer Stunde gestöhnt. Ich dachte, du würdest nie mehr aufwachen.« Er zeigt sich mit der Messerspitze an die Stirn. »Das mit dem Schlag tut mir leid.«


    Als ich mich umschaue, bemerke ich sechs andere Männer, die schlafen. Sie liegen wie Fallschirmspringer auf dem Sand ausgebreitet. Alle bis auf einen, der sich ganz klein zusammengerollt hat. Es ist ein seltsamer Anblick, wenn man bedenkt, dass er dreihundert Pfund wiegen muss.


    Ich ziehe mich hoch und schlinge die Arme um mich.


    »Ich habe dein Gerät und dein Messer an mich genommen«, sagt Titus. »Und deine Feldflasche.« Titus steht auf und kommt auf mich zu. Ich weiche zurück, als er sich vor mich hockt. »Oh ja. Und deinen Pandora.«


    Er zeigt mit dem Messer über meine Schulter.


    Ich wirbele herum und sehe mindestens ein Dutzend Pandoras. Schnell lasse ich den Blick über sie wandern. »Madox!«


    Ich krieche auf meinen schwarzen Fuchs zu, aber Titus packt mich an den Beinen und zieht mich zu sich hin. Er zerrt mich auf die Füße und presst seine Stirn gegen meine. »Wir werden dich wohl etwas brechen müssen.«


    Ich zucke mit meinem Kopf zurück und sehe zu meinem Pandora. Er hat ein Seil um den Hals, das an einen Baum gebunden ist. Viele der kleineren Pandoras sind genauso gefesselt. Die Trigger müssen all ihre Seile aus den orangefarbenen Rucksäcken verwendet haben, um diese Geschöpfe gefangen zu halten. Einige Pandoras sind nicht gefesselt, und ich frage mich, warum sie nicht fliehen. Unter ihnen ist Titus’ Grizzly, der vermutlich aus Loyalität zu seinem Kandidaten bleibt. Aber die gestohlenen Pandoras sollten keine derartige Loyalität verspüren.


    Pandoras wie Levis Widder, G-6.


    Die meisten der Tiere haben Peitschenstriemen quer über Schnauze und Torso. Selbst der Bär hat eine große Wunde in der Bauchgegend, die infiziert zu sein scheint. Als ich die Fleischwunde sehe, fällt mir wieder ein, dass das Tier ähnliche Verletzungen hatte, als Titus mit uns unterwegs war. Damals habe ich angenommen, die Verletzung stamme aus dem Kampf mit anderen Pandoras. Aber jetzt bin ich mir sicher, dass es Titus’ Werk ist, dass er seinen eigenen Pandora misshandelt. Obwohl der Bär mich extrem nervös macht, durchzuckt mich unwillkürlich Kummer.


    Madox scheint Gott sei Dank unverletzt zu sein. Überraschenderweise wehrt er sich nicht gegen das Seil. Es ist, als wisse er genau, dass er Titus nicht verärgern darf. Es scheint, dass alle Pandoras das Gleiche denken.


    Schreck ja nicht den Psycho auf.


    Ich beschließe, das zu meinem persönlichen Motto zu machen.


    »Ist meine Sammlung nicht toll?« Titus drückt mir die Nase an die Wange. »Und jetzt habe ich meiner Ausstellung ein weiteres Exemplar hinzugefügt.« Ich denke, er meint Madox, aber als er mir mit der Hand über den Nacken streicht, wird mir klar, dass er in Wirklichkeit mich meint. »Es ist gut, dass mein wertvollster Besitz zu dem besten Pandora auf dem Markt gehört.«


    Er lässt mich los und zeigt auf den Wipfel des Baumes. »Siehst du, was ich sonst noch aufgelesen habe?« Ich schaue hoch und entdecke RX-13 in den Zweigen, ein Seil um ihr Bein geschlungen. »Dieses Miststück von Harper braucht ihn bestimmt nicht mehr.«


    Ich will den Kopf wenden, um Titus anzusehen, sehen, ob er die Wahrheit sagt, aber stattdessen versuche ich, mich nicht zu bewegen. Er will mich provozieren, aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun. Ich weiß, dass sie Harper nicht getötet haben. Sie können sie nicht getötet haben.


    Oder doch?


    Titus geht zu seinen Männern und tritt jedem einzelnen in die Rippen, bis sie aufwachen. Sie beschweren sich nicht einmal. Sie stehen nur auf und sehen Titus an, damit er ihnen sagt, was sie tun sollen. »Das sind die Trigger«, erklärt er. »Aber das habe ich dir ja schon gesagt, nicht?« Er nickt vor sich hin. »Aber habe ich dir auch erzählt, dass wir dir gefolgt sind, seit das Wüstenrennen begonnen hat? Ich habe zu meinen Jungs gesagt: Bleibt bei mir, denn ich kenne ein Mädchen und ihren Fuchs, die dieses Ding für uns gewinnen können. Und dann werden wir uns das Heilmittel teilen.«


    »Das kannst du nicht«, entgegne ich. »Das Mittel rettet nur ein Leben.«


    »Wer sagt das? Eine Stimme aus einem kleinen Apparat?« Er kratzt sich mit der Messerspitze am Kopf und zerzaust sein zurückgegeltes, blondes Haar. »Wenn ich gewinne, werde ich dafür sorgen, dass meine Männer gut versorgt werden.«


    Obwohl ich weiß, dass er gefährlich ist, frage ich mich automatisch, ob er recht hat. Kann man das Heilmittel teilen? Können die Regeln geändert werden? Als ich in Titus’ dunkelbraune Augen blicke, weiß ich, dass er diesen Menschen nicht helfen wird, selbst wenn es möglich ist.


    »Tella, hör zu. Ich weiß, dass du jetzt vielleicht sauer bist, aber du wirst einsehen, dass du ohne mich keine Chance hast, das Mittel zu gewinnen. Du wirst mich mögen lernen. Teufel, du wirst vielleicht sogar lernen, mich zu lieben.«


    »Wenn du das glaubst«, knurre ich, »dann bist du noch dümmer, als ich dachte.«


    Titus deutet auf Madox. »Dumm wie ein Fuchs.«


    Seine Männer – die Trigger – lachen, als sei es das Komischste, was sie je gehört haben. Bis auf den großen Kerl, der so schläft wie ein verängstigtes Kind. Er lächelt, aber er lacht nicht. Ich frage mich, ob ich mich mit ihm verstehen könnte. Ob er mir vielleicht helfen würde zu fliehen. Aber ich verwerfe die Idee schnell wieder. Einem Menschen, der sich auf die Seite von Titus schlägt, kann ich nicht vertrauen.


    »Durst?«, fragt Titus und hält zwei Feldflaschen hoch. Eine davon ist vermutlich meine. Kurz überlege ich, sein Angebot abzulehnen. Ich will nichts von ihm annehmen. Aber wenn ich diesen Tag, diese Hitze, überleben möchte, dann muss ich klug sein. Ich nicke. Er reicht mir eine Flasche und sagt: »Wir wussten nicht, was zum Teufel wir machen sollten, um an Wasser zu kommen. Wie gut, dass ihr einen Pandora hattet, der es erzeugen kann, oder wie auch immer man das nennen will.« Er rümpft die Nase. »Obwohl es kein Vergnügen war, nach euch zu trinken. Es war sogar ziemlich ekelhaft.«


    »Wie werdet ihr jetzt Wasser finden?«, frage ich, nachdem ich aus meiner fast leeren Feldflasche getrunken habe.


    Titus lächelt. Seine Zähne wirken zu groß für seinen Mund, aber sie sind beängstigend gerade und strahlend weiß und kein unangenehmer Anblick. »Ich schätze, wir werden schnell das Basislager finden müssen.« Er greift nach meiner Feldflasche, und ich drücke sie ihm in die Hand. Hinter uns beginnen die Männer die Pandoras loszubinden. Ich höre ein Tier ächzen und fahre herum. Einer der Männer – der an einer schweren Akne leidet – tritt einen Hirsch in die Beine.


    »Hör auf damit«, brülle ich, aber der Mann tritt weiter auf das Tier ein. Ich drehe mich zu Titus um und sage: »Halt ihn auf oder ich bringe dich um. Ich schwöre bei Gott, ich bringe dich um.«


    »Oh, da habe ich aber Angst.« Titus tut so, als würde er zittern, während ich mir vorstelle, ihm ein Messer in die Brust zu rammen. Er sieht zu dem Mann hinüber, der den Pandora misshandelt, und sagt: »Also schön, hör endlich auf, das Ding zu schlagen. Wir haben Gesellschaft. Benehmt euch, Leute.«


    Als Aknegesicht Madox losschneidet, laufe ich zu ihm hinüber und nehme den Fuchs auf die Arme. Madox drückt sich an mich, und ich flüstere ihm ins Ohr: »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun.«


    »Wie rührend.« Titus zieht sich zwei Feldflaschenriemen über den Kopf. »Jetzt lasst uns gehen. Unser Ziel sind diese Felsen. Da wolltet ihr doch auch hin, richtig?«


    Ich möchte ihn in die falsche Richtung führen, aber andererseits möchte ich auch wieder zu meiner Gruppe zurück. Um wieder bei Guy zu sein. Da ich weiß, dass Titus wahrscheinlich ohnehin nach Norden gehen wird, beschließe ich so zu tun, als sei ich leicht zu brechen, und sage ihm die Wahrheit. »Ja, wir dachten, dass das Basislager vielleicht hinter diesen Felsen liegt.«


    »Wunderbar«, erwidert er. »Lasst uns abhauen.«


    Die Männer bilden hinter ihrem Anführer eine Reihe, aber Titus besteht darauf, dass ich neben ihm gehe. Als seien wir gleichberechtigt. Als seien wir Freunde. Als ob. Ich drücke Madox so fest an mich, dass er aufjault, und ich muss ihn herunterlassen. Unterwegs schaue ich mehrmals zu Levis Pandora hinüber. Der Widder hat Schnittwunden an der Schnauze, und eine seiner Kniescheiben scheint durch die Haut zu stoßen. Noch schlimmer als sein Anblick ist das Stöhnen, das das Tier beim Gehen von sich gibt. Tränen brennen mir in den Augen, als mir klar wird, dass der Widder es nicht mehr weit schaffen wird. Ich hasse Titus deswegen so intensiv, dass es mir fast Angst macht. Er mag kein Geschöpf außer seinem eigenen verletzt haben, aber diese Männer hören auf ihn, und er hat offensichtlich zugelassen, dass dies geschieht.


    Während wir durch die schlimmsten Stunden des Tages wandern, frage ich mich, warum Titus das Risiko eingeht, zu laufen, während die Sonne am Himmel steht. Guy hat angenommen, dass die meisten Kandidaten nachts marschieren würden, aber Titus scheint fest entschlossen zu sein, das Basislager zu erreichen. Während ich ihn beobachte, wie er seine Feldflasche aufschraubt und einen Schluck nimmt, verstehe ich plötzlich, dass es einen Grund gibt, der nichts mit dem Gewinn, dem Heilmittel für die fünf Jahre zu tun hat: Uns geht das Wasser aus.


    Die gestohlenen Pandoras sehen aus, als seien sie gewaltsam gefügig gemacht worden, aber ich bin immer noch neugierig, warum sie nicht versuchen zu fliehen. Es scheint beinahe so, als hätten sie ihre Aufgabe vergessen, sobald ihre Kandidaten außer Sicht waren. Als hätten sie sich in Zombietiere verwandelt oder so was. Während ich beobachte, wie Madox mit hängender Zunge durch den Sand trottet, schwöre ich mir, niemals zuzulassen, dass ihm das geschieht.


    »Genießt du das Wetter?«, fragt Titus. Selbst verschwitzt und verdreckt ist er nicht unattraktiv. Seine Wrestlerfigur, die tief liegenden Augen und das weizenblonde Haar machen ihn genau zu dem Typ, auf den meine beste Freundin Hannah abfahren würde. Aber man braucht keinen Röntgenblick, um zu sehen, dass er innerlich vor Bosheit nur so strotzt.


    »Es ist toll«, antworte ich gleichmütig. Wenn ich nett bin und bis heute Abend durchhalte, dann kann ich vielleicht fliehen, während sie schlafen. Selbst wenn sie wie wir schichtweise Wache halten, habe ich eine bessere Chance auf Flucht, wenn ich nur einen Gegner habe. »Wie sieht dein Plan aus, wenn wir das Basislager erreichen?«, frage ich und versuche, nett zu wirken. »Du weißt, dass meine Freunde es dorthin schaffen werden. Und sie werden es nicht zulassen, dass du mich festhältst.«


    »Ich brauche keinen Plan. Wenn wir das Basislager erreichen, wirst du begriffen haben, dass du zu uns gehörst.«


    Wohl kaum.


    »Wir werden sehen.«


    Titus lässt ein weiteres Tausend-Watt-Lächeln aufblitzen. Er denkt, ich sei offen für die Idee. Ich kann es an seiner überheblichen Miene ablesen. Warum ist es ihm so wichtig, dass ich mich ihnen freiwillig anschließe? Diese Frage nagt an mir. Er hat doch bereits mich und meinen Pandora in Besitz genommen.


    Ich spüre, wie mir jemand in den Hintern kneift.


    »Was zum Geier?«, brülle ich und wirbele herum. Die Männer machen ein unbeteiligtes Gesicht und schauen nach vorn. Titus bleibt stehen, und die Zinnsoldaten auch.


    »Was ist passiert?«, fragt Titus.


    Ich mustere die Männer und suche nach einem Hinweis, wer es war. Dann sehe ich Titus an. Er runzelt verwirrt die Stirn, und er ist zu weit weg, um es gewesen zu sein. Ich möchte es ihm sagen, aber ich habe Angst, dass es A) Aufregung verursacht, die ich nicht brauche, und dass ich B) meine Mission Flucht mitten in der Nacht vergessen kann. Für den Moment muss ich so tun, als würde ich überlegen, mich ihnen anzuschließen. Und dazu gehört es, so zu tun, als würde mich so etwas nicht stören. Also heuchle ich Gleichgültigkeit.


    »Nichts«, sage ich und versuche, das Gift in meiner Stimme zu verbergen. »Die Jungs haben nur rumgealbert.« Ich lächle nicht. Ich lache nicht. Beides könnte sie warnen. Titus mag verrückt sein, aber er ist nicht dumm. Ich zucke nur mit den Schultern, als sei es keine große Sache, und gehe weiter.


    Überraschenderweise hakt Titus nicht nach. Aber ich sehe, wie er seine Männer ansieht, bevor ich mich abwende.


    Nachdem wir eine weitere Stunde marschiert sind – und Titus plappert, als befänden wir uns auf einem ersten Date –, beginnt Madox zu winseln. Titus hält die Hand hoch, und alle bleiben stehen. »Was hat er?«, fragt er.


    Ich gehe zu meinem Pandora, aber das trägt nicht dazu bei, seine Nerven zu beruhigen. »Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich.


    »Der kleine Fuchs ist völlig fertig«, spottet Aknegesicht von hinten. Die Männer lachen, aber es klingt gezwungen.


    Titus gibt mit einer Handbewegung das Zeichen zum Weitergehen. Als ich ihm folgen will, bellt Madox. Einmal. Zweimal. Dreimal. Mit jedem Schritt, den ich mache, wird er aufgeregter, läuft mir um die Füße, stellt sich auf und legt mir die Vorderpfoten auf die Beine. Ich habe das Gefühl, als würde ich eine alte Schwarz-Weiß-Folge von Lassie sehen.


    Was ist los, Mädchen?


    Titus lässt uns wieder anhalten. Vor uns sieht alles ganz normal aus, aber Madox will nicht, dass ich weitergehe. Titus sieht Aknegesicht an und sagt: »Geh und check die Lage.«


    Der Trigger scheint stolz darauf zu sein, dass Titus ihn und keinen anderen der fünf Männer gefragt hat. Er nickt und läuft an uns vorbei. Er sucht den Boden ab, hält Ausschau nach etwas, das meinen Fuchs in Panik versetzt hat. Dann dreht er sich zu uns um. »Ich sehe nichts«, ruft er zurück.


    Titus zieht die Brauen zusammen. »Such weiter.«


    Der Mann dreht sich um und macht einige weitere Schritte. Dann taumelt er und fällt.


    Zuerst scheint es, als sei er nur über einen Stein oder so was gestolpert. Aber als er mit den Armen rudert, wird mir allmählich klar, dass es nicht daran liegt. Es sieht beinahe so aus, als würde er … versinken. Titus gibt den Männern hinter ihm ein Zeichen, und sie rennen an uns vorbei, um Aknegesicht zu helfen. Die Pandoras bleiben mit hängendem Kopf zurück. Ich mache einen Schritt, um den Männern zu folgen, aber Titus hält mich am Arm fest.


    Er fragt: »Und, was ist es?«


    Ein Mann mit breiten Schultern und langen Beinen dreht sich um. »Treibsand.«
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    Titus hält mich weiter am Arm fest und nähert sich dabei dem Treibsand. Als Madox bemerkt, dass Titus mich hinter sich herzerrt, dreht er durch und bellt und wimmert. Ich flehe meinen Pandora stumm an, sich zu beruhigen, und wundersamerweise tut er es. »Nick«, ruft Titus. »Versinkst du?«


    »Yeah«, antwortet Aknegesicht – Nick. »Holt mich hier raus!«


    Die Männer machen Platz, als wir uns nähern. Titus bringt sich langsam an den Rand des nassen Sandes und blickt hinab. »Wie konntest du das übersehen? Die Stelle ist eindeutig dunkler.«


    Nick schüttelt den Kopf. Seine Augen quellen ihm vor Angst aus den Höhlen. »Ich – keine Ahnung. Aber ich muss raus.« Seine Beine und Hüften sind versunken, daher kann ich nur seinen Oberkörper, seine Arme und seinen Kopf sehen. Je mehr er sich windet, umso tiefer sinkt er ein. Mein Magen schnürt sich zusammen, und es fällt mir plötzlich schwer, zu atmen. Als sei es nicht Nick dort unten im Sand, sondern ich. Heute Morgen hat er diesen Pandora geschlagen, grundlos und grausam, aber ich kann nicht zusehen, wie jemand stirbt.


    »Hilf ihm«, flehe ich Titus an. »Bitte.«


    Er verzieht angewidert das Gesicht und mustert mich aus dem Augenwinkel, als hasse er mein Mitgefühl.


    »Wenn wir das schaffen wollen, brauchen wir alle Hände, die wir kriegen können.« Ich mache mich groß, versuche zu wirken, als würde ich eine Strategie entwerfen. Ich kann nicht sagen, dass ich mich den Triggern anschließe – Titus würde es mir nicht glauben –, aber ich kann ihn etwas in meine Worte hineininterpretieren und seine eigenen Schlüsse ziehen lassen.


    Ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er deutet auf den Mann mit den langen Beinen. »Hol ihn raus.«


    Langbein streckt seinen langen Arm nach Nick aus. Sichtlich erleichtert ergreift Nick die Hand und zieht. Langbein schwankt und fällt beinahe rein, bis ein anderer Mann ihn hinten am Hemd festhält. »Du wirst mir helfen müssen«, sagt Langbein zu dem Mann hinter ihm. Der Mann nickt und streckt ebenfalls einen Arm aus. Aber selbst mit vereinten Kräften scheinen die beiden Männer es nicht zu schaffen, Nick aus dem Sand zu befreien. Während die Zeit verstreicht und Nick immer tiefer einsinkt, überkommt mich Hysterie.


    Was, wenn sie ihn nicht herausbekommen?


    Sie müssen ihn rausbekommen!


    »Lasst es uns mit den Pandoras versuchen«, sage ich zu Titus, weil ich fürchte, dass er die Geduld verlieren könnte. Ich habe Angst davor, Aufmerksamkeit auf Madox zu lenken, ihn in irgendetwas zu verwickeln, das ihn in Gefahr bringen könnte. Aber ich weiß, dass ich diesen Menschen nicht sterben lassen kann. Nicht so. Nicht, wenn ich von seinem Geschrei Gänsehaut bekomme.


    Titus schaut über die Schulter zu den Pandoras hinüber und wieder zu Nick, der jetzt bis zum Oberkörper eingesunken ist. Nick legt den Kopf schräg, als wisse er, was kommt. »Nein«, sagt Titus. »Er hat deiner kleinen Freundin mit dem Vogel erlaubt, seinen Pandora zu töten. Warum sollte ich den Rest riskieren, um ihn zu retten?«


    Selbst halb versunken wirkt Nick zornig. Und als ich an Madox hinter mir denke, weiß ich, warum. Der Verlust meines Pandoras würde mich fertigmachen. Ich reiße mich von Titus los und beuge mich vor, um Nick zu helfen. Vielleicht ist er wegen Titus so, wie er ist. Vielleicht ist da immer noch etwas Gutes, das ich bei ihm zum Vorschein bringen kann. Aber ob es nun da ist oder nicht, ich werde ihm helfen.


    Bevor ich Nick die Hand hinhalten kann, bremst mich der große Mann – der, der sich im Schlaf zusammenrollt.


    »Lass mich«, sagt er. Ich schaue in seine sanften, braunen Augen, und ein Teil meiner Furcht löst sich auf. Er ist gebaut wie ein Truck, und sein Haar ist kurz geschoren. Als ich einen Blick auf die Hand werfe, die sich mir um den Arm legt, stelle ich fest, dass sie so breit ist wie ein Toaster und dass die Nägel perfekt manikürt sind, als habe dieser Godzilla vor dem Rennen noch schnell im Beautysalon vorbeigeschaut.


    Ich trete zurück, damit er näher herangehen kann. Er streckt seinen riesigen Arm nach Nick aus, und Nick packt zu.


    »Auf drei«, sagt Godzilla.


    Nick nickt.


    »Eins …«


    »Wenn du mich fragst, er verdient es, in diesem Sand zu stecken«, bemerkt jemand.


    »Zwei …«


    »Das Mädchen von Titus so anzufassen.«


    »Drei.«


    Godzilla beginnt genau in dem Moment zu ziehen, in dem Titus vorwärtsstürmt. Ich mache Anstalten, ihn aufzuhalten, aber es ist, als würde ich mich vor eine Kanone stellen. Titus stößt mich zu Boden und kracht in den Mann mit den manikürten Nägeln. Der große Kerl rührt sich kaum von der Stelle, aber unter der Wucht des Aufpralls verliert er Nicks Hand. Titus streckt das Bein aus und stellt Nick den Stiefel auf den Kopf. Ohne ein Wort drückt er ihn nach unten.


    Nicks Brust versinkt in dem spritzenden Sand, dann seine Arme. Seine Schultern. Nick schreit, und ich krieche auf Titus’ Beine zu und versuche, ihn niederzuringen. Ihn in den Treibsand zu stoßen. Irgendetwas. Aber der große Mann packt mich und zieht mich an seine Brust.


    »Lass das«, sagt er leise. »Mach keine Szene.« Dann legt er mir seine gewaltige Pranke auf das Gesicht, sodass ich nichts sehen kann.


    Aber ich brauche nichts zu sehen. Denn ich kann hören. Ich kann hören, wie Nick fleht. Wie er Titus seine Gefolgschaft versichert und dass er mich nie berühren wollte. Aber sein Flehen kann Titus’ Zorn nicht besänftigen. Denn als Nächstes höre ich das gurgelnde Geräusch, das Nick von sich gibt, als sein Anführer ihn endgültig unter den Sand drückt.


    Und dann höre ich nichts mehr.


    Der Mann, der mir die Augen zuhält, nimmt die Hand weg. Titus steht am Rand des Treibsands und starrt zu Boden, als könne er nicht glauben, was er gerade getan hat. Er sieht uns sechs an und versucht, eine Erklärung zu geben. »Er hat Tella angefasst«, sagt er und konzentriert seine Aufmerksamkeit auf mich. »Er hat dich angetatscht oder so was.«


    Er wartet darauf, dass ich zustimme. Aber ich tue es nicht. Ich kann ihn durch die Tränen nicht einmal sehen.


    »Er hätte dir wehgetan.« Er deutet mit einem schlaffen Finger auf mich. »Hätte sich dir wahrscheinlich aufgezwungen. Du hast gesehen, wie er die Pandoras behandelt hat.«


    Titus nickt vor sich hin und holt tief Luft, und seine Brust dehnt sich. Er legt den Kopf in den Nacken und schaut in den Himmel. Dann späht er nach rechts. »Na seht euch das an«, sagt er und deutet auf etwas in der Ferne. Er grinst breit. »Eine Flagge!«


    Nachdem wir den Treibsand hinter uns gelassen haben, verliere ich den Kontakt zur Realität. Gedanken an Levi und Dink und Nick schwirren mir durch den Kopf wie ein dämonisches Karussell. Titus führt uns zu der Fahne, damit er sie abnehmen und sich um den Bizeps binden kann. Ich habe Mühe, weiterzugehen. Meinen Körper vorwärtszuzwingen.


    Godzilla geht hinter mir. Alle paar Minuten berührt er mich am Rücken. Ich bin mir nicht sicher, warum, weil ich nicht klar denken kann. Ich weiß nur, dass es das Einzige ist, was mich daran erinnert, wo ich bin und dass dies wirklich geschieht. Und dass Titus tatsächlich einen seiner eigenen Leute ermordet hat.


    Madox hält sich in meiner Nähe. Er schaut zu mir hoch, und seine Ohren stellen sich auf, wenn er denkt, dass ich ihn zur Kenntnis nehme. Aber ich tue es nicht. Ich kann nicht einmal mehr den allgegenwärtigen Schmerz in meinen Muskeln spüren. Es ist, als sei mein ganzer Körper taub geworden.


    Als die Nacht hereinbricht und Titus endlich haltmacht, kann ich an nichts anderes denken als an einen Menschen – Guy. Wo er jetzt ist. Was er tut.


    Ob er mich holen kommt.


    Er ist hier, um seinen Cousin zu retten. Daher bin ich mir nicht sicher, wie es mit uns aussieht, vor allem jetzt. Trotzdem muss ich glauben, dass das, was ich zwischen uns gefühlt habe, keine Nebensächlichkeit ist. Dass er zwar wegen eines Familienmitglieds hier ist, mich aber nicht hier draußen mit Titus allein lassen würde.


    Ich muss daran glauben.


    Titus schickt seinen Bären los, Essen zu sammeln, und die Männer sind damit beschäftigt, ein Feuer zu machen. Es stellt sich heraus, dass Godzilla früher Pfadfinder war und weiß, wie man so etwas anstellt. Er braucht ungefähr siebenundachtzig Versuche, aber schließlich schafft er es, zwischen seiner Klinge, einem dunklen Stein und einer Handvoll Blätter einen kleinen Funken zu entfachen.


    »Feuer!«, brüllt Titus und lacht auf.


    Ich habe keine Ahnung, was so komisch ist, und ich habe keine Ahnung, warum diese Idioten ihm so blind folgen.


    »Weißt du, Tella«, sagt Titus. »Vor dem Brimstone Bleed war ich nie ein großer Fan von Feuer. Ich hatte sogar Angst davor. So wild und unberechenbar. Aber ich sag dir was, ich habe gelernt, es zu respektieren. Und was Wasser angeht, das habe ich mein Leben lang geliebt. Mein alter Herr meinte, ich sei mit Flossen zur Welt gekommen. Meinte, dass ich schon als kleines Kind wie ein Hai im Meer geschwommen sei. Hammerhai, so hat er mich genannt. Hammerhai, eine bestimmte Haisorte, weil ich nicht scharf drauf war, zuzuhören.« Er schlägt sich mit einer geschlossenen Faust an den Kopf. »Von dickköpfig, schätze ich.«


    Ich versuche, so zu tun, als würde ich zuhören. Als würde es mich interessieren. Aber es ist schwer, eine Fassade aufrechtzuerhalten, wenn ich mir in Wirklichkeit nichts lieber wünsche, als ihm die Hände um den Hals zu legen und zuzudrücken.


    Titus schraubt seine Feldflasche auf und trinkt. Die Männer neben ihm tun es ihm nach und trinken ebenfalls. Meine Kehle brennt bei dem Gedanken an Wasser, aber ich weigere mich, meine eigene Flasche zurückzuverlangen.


    »Hier«, sagt er und reicht mir seine Feldflasche. »Trink. Wir können uns deins für morgen aufsparen.«


    Ich reiße die Flasche an mich wie ein wildes Tier und trinke, bis sie leer ist. Titus hindert mich nicht daran.


    »Siehst du, Wasser hat jeder am liebsten. Man muss nur daran erinnert werden, warum.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen, und ich bekomme ein flaues Gefühl im Magen. »Hauen wir uns aufs Ohr, einverstanden?«


    Mit letzter Kraft kann ich nicken.


    Titus kommt näher und setzt sich neben mich. Die Männer bleiben auf der anderen Seite des knisternden Feuers, weit von uns entfernt. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf Godzilla – der, wie ich erfahren habe, Braun heißt – und das riesige, rosa Schwein an seiner Seite. Ich hatte angenommen, dass sie diesen Pandora einem anderen Kandidaten gestohlen haben, aber ich habe mich geirrt. Denn Braun behält dieses Schwein genauso im Auge wie ich Madox. Es ist ein komischer Anblick, einen so massigen Kerl wie Braun zu sehen, wie er sich um ein Schwein sorgt. Obwohl es mir unnatürlich erscheint, werfe ich ihm ein kleines Halblächeln zu – und Braun lächelt zurück.


    »Worüber lächelst du?«, fragt Titus. Ich drehe den Kopf, und mein Lächeln verschwindet. Er beobachtet mich auf die gleiche Art wie Guy. Mit Fragen auf den Lippen. Aber anders als Guy hat er keine Angst, sie zu stellen. »Gefällt dir das Feuer?«


    Ich nicke und streiche mit den Händen über Madox, der sich in meinem Schoß zusammengerollt hat. Jetzt, da er mir nahe ist, fühle ich mich besser. Obwohl der größte Teil dieser Sicherheit durch die Nähe von Titus wieder zunichtegemacht wird. Während ich meinen kleinen Fuchs betrachte, frage ich mich, warum er nichts unternommen hat, um mich von Titus wegzubekommen. Wahrscheinlich deshalb, weil der Mann nicht vorhat, mir etwas anzutun, weil er nur will, dass ich mich ihnen anschließe.


    »Warum möchtest du, dass ich mich deinen Leuten, deiner Gruppe anschließe?«, frage ich plötzlich.


    Titus legt den Kopf in den Nacken, als sei er überrascht, dass ich gefragt habe. »Nach heute ist es kaum noch eine Gruppe.« Er lacht. »Da waren es nur noch sieben – dich eingeschlossen.«


    Er muss die Abscheu auf meinem Gesicht bemerkt haben, denn er hustet in seine Hand und sagt: »Schlechter Scherz.«


    Es überrascht mich, dass Titus sich darüber im Klaren ist, dass das, was er getan hat, falsch war. Es ist, als sei er zwei verschiedene Menschen: Einer, der vernünftig und intelligent ist, und ein anderer, der ohne nachzudenken aus dem Bauch heraus reagiert.


    Als ich ihn nun betrachte, frage ich mich, ob er über das Brimstone Bleed ebenso Bescheid weiß wie Guy. Ich überlege, ob ich ihn fragen soll, entscheide mich aber dagegen. Ich glaube nicht, dass er etwas weiß, und ich werde es nicht riskieren, mein Wissen preiszugeben, das in Wirklichkeit nur aus Bruchstücken einer Geschichte besteht, die ich nicht verstehe.


    Ich atme ein, und der Rauch des Feuers füllt meine Nase. Für einen Moment bringt es mich in mein Elternhaus zurück.


    »Erinnerst du dich an die Nacht, nachdem unsere Pandoras sich gebalgt haben?«


    Ich würde es zwar keine Balgerei nennen, aber ich beschließe mitzuspielen und nicke.


    »Dir hat die Art, wie mein Pandora gefressen hat, nicht gefallen oder so.« Er lächelt mich an, als seien wir seit zehn Jahren verheiratet und als würde er sich an unseren ersten Kuss erinnern. »Du bist deswegen wirklich ausgeflippt. Du hast dich vor mir aufgebaut und bist einfach durchgedreht. Und als ich gesehen habe, wie du dich so wegen allem aufgeregt hast, habe ich mir gesagt: Das Mädchen hat Feuer. Mit ihrem Pandora könnte sie glatt dieses Ding gewinnen.« Titus leckt sich den Daumen und reibt sich einen Fleck getrockneten Treibsand vom Stiefel.


    »Als ich gesehen habe, wie dein Fuchs kämpft und die Gestalt wechselt, dachte ich, dass er vielleicht der beste Pandora von allen ist. Aber ich glaubte, dass du selbst mit einem Geschöpf wie diesem nicht stark genug sein würdest, um das Rennen zu überleben. Aber dann habe ich dich in jener Nacht gesehen, Wut und Angst in deinen Augen und diese kleine Feder in deinem Haar.« Er hält inne und berührt meine Feder. Ich versuche, nicht zurückzuzucken. »Ich wusste, dass ich dein Partner werden muss. Dass ich …« Titus wirft einen Blick auf meine Lippen, und mir wird klar, dass er zu nah ist. Viel zu nah. »Das ich mit dir zusammen sein muss.«


    Er beugt sich vor, und eine Million Gedanken gehen mir durch den Kopf. Dinge wie:


    Lass ich mich von ihm küssen, damit er glaubt, dass ich keine Bedrohung bin?


    Schlage ich ihm ins Gesicht und zerkratze ihm die Wange?


    Würden sich seine Lippen so anfühlen wie die von Guy? Guy.


    »He, Titus«, höre ich eine Stimme. Titus flucht laut und wirft dem Störenfried einen Todesblick zu – Braun. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass AK-7 mit dem Abendessen zurück ist.«


    Titus seufzt schwer und dreht das Handgelenk. »Dann bring den fetten Bären hierher.«


    Ich atme aus und lasse den Kopf auf die Brust sinken.


    Ich hätte beinahe jemanden geküsst, den ich am liebsten umbringen würde.


    Innerlich schreie ich.

  


  
    Kapitel 34[image: ]


    Mir ist immer noch schwindlig von meinem Beinahe-Kuss mit einem Mörder, als Braun zurückkehrt. Dem Riesen folgt Titus’ Pandora auf dem Fuß. Zwischen den Kiefern des Grizzlybären ist etwas, das aussieht wie ein gefleckter Hund. Titus klatscht in die Hände und sagt, dass wir essen werden wie die Könige, das sähe doch nicht schlecht aus. Ich zucke zusammen und wende den Blick ab. Egal wie lange dieses Rennen dauert, ich werde mich nie daran gewöhnen, mein Essen am Stück zu sehen. Wenn ich nach Hause komme, werde ich vielleicht nie wieder Fleisch essen. Vegetarier oder nichts.


    Nachdem die Männer das Tier ausgenommen und gebraten haben, bieten sie Titus und mir eine großzügige Portion an. Ich nehme sie, schließe die Augen und kaue, so schnell ich kann. Es schmeckt fad und zäh und hat den ausgeprägten Geschmack von verkohltem Fleisch. Als ich so viel gegessen habe, wie ich herunterbekomme, biete ich Madox ein großes Stück an. Mein Fuchs mustert mich von Kopf bis Fuß, als überzeuge er sich davon, dass ich satt bin, dann nimmt er das Essen aus meiner Hand und zerkaut es.


    »Ich kann nicht glauben, dass du das tust«, höhnt Titus. Dass du dieses Ding fütterst.«


    »Sie bekommen Hunger, genau wie wir«, antworte ich, den Blick weiter auf Madox gerichtet.


    »Aber sie sind dazu gebaut, ohne Nahrung zu überleben.«


    »Woher weißt du das?«


    »Sieh dir meinen Bären an«, antwortet er. »Er ist noch genauso dick wie vor Wochen. Er hat kein Gramm Gewicht verloren. Ich dagegen welke dahin.«


    Ich betrachte Titus’ dicke Muskeln und massigen Körper und finde es schwer zu glauben, dass er abgenommen hat. Aber im Gesicht wirkt er tatsächlich dünner als im Dschungel. Und meine Taille und Hüften waren noch nie so schmal. Ich sehe mir Madox genauer an und bemerke, dass er wirklich noch genauso groß zu sein scheint. Aber als ich ihm zusehe, wie er das Fleisch frisst, weiß ich, dass er glücklich ist.


    »Sie essen gern, sonst hätte dein Bär dieses Kaninchen im Dschungel nicht gefressen.«


    Titus lacht und zeigt mit dem Finger auf mich. »Siehst du, du weißt sogar, was für ein Tier es war. Du erinnerst dich an diesen Moment.«


    Ich verdrehe die Augen und stehe auf. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das, was ich gleich tun werde, nur mache, um Titus zu ärgern, aber sobald ich mich dazu entschlossen habe, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich nehme mir ein großes Stück Fleisch von dem gerösteten Hund – mir dreht sich fast der Magen um –, gehe zu den Pandoras und gebe jedem ein Stück. Die meisten wenden sich ab und weigern sich, es zu fressen. Aber das ist in Ordnung, denn was ich tue, ist ein Symbol. Diese Geschöpfe helfen uns, und wir müssen sie mit Respekt behandeln. Ich gebe Braun ein Stück, und er reicht es seinem Schwein, während er die ganze Zeit über Titus im Auge behält.


    Schließlich komme ich zu AK-7. Der Bär sitzt auf dem Boden, die Pfoten im Sand. Ich trete näher an ihn heran, und mein Herz schlägt. Von allen Pandoras ist er derjenige, vor dem ich am meisten Angst habe. Dies ist Titus’ Tier, und ich habe keine Ahnung, wozu es abgerichtet wurde. Ich hebe die Hand, und der Bär prallt zurück, als würde ich ihn schlagen. Als ich das sehe, zieht sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich knie mich vor den Bären hin und Madox jault hinter mir auf.


    »Hier«, sage ich und halte dem Grizzly das Fleisch hin.


    »Geh weg von meinem Pandora, Tella«, sagt Titus langsam und ruhig. »Zu den anderen kannst du nett sein, aber der da gehört mir.«


    Der Bär beobachtet über meine Schulter, wie Titus spricht, und sein Blick wandert zwischen uns beiden hin und her. Ich lasse das Fleisch zwischen seinen Beinen fallen und weiche zurück. Das Tier schaut auf das Essen und dann zu mir auf, als könne es nicht glauben, was da geschieht. Aber das kann nicht sein.


    Oder doch?


    »Friss das bloß nicht, AK-7. Du jagst für dich selbst, wenn du Hunger hast«, sagt Titus.


    Ich drehe mich um und richte mich auf. »Lass ihn fressen, wenn er will. Gott, Titus. Sei ausnahmsweise einmal ein menschliches Wesen und hab ein wenig Mitgefühl.«


    Titus’ Augen weiten sich, als sei er überrascht, dass ich das gerade gesagt habe, aber dann verändert sich sein Gesicht und wird dunkel. Er springt auf und rast auf mich zu. Ich ducke mich und erwarte, dass er mich schlagen wird. Aber er rennt an mir vorbei und schlägt das Fleisch aus den Pfoten des Bären.


    »Ich habe dir gesagt, nein«, brüllt Titus dem Pandora ins Gesicht.


    Mein ganzer Ärger auf ihn kocht über. Bevor ich nachdenken kann, stoße ich Titus, so fest ich kann. Er verliert das Gleichgewicht, stolpert über das Bein des Bären und landet auf dem Boden. Ich sehe, wie Braun auf der anderen Seite des Feuers aufsteht. Die anderen Männer bleiben, wo sie sind, und warten ab, was passiert.


    »Schrei ihn nicht an«, brülle ich. »Schrei mich an, wenn du so sauer bist.« Ich schlage mir auf die Brust. »Schrei mich an.«


    Titus steht auf und tritt das Bein des Bären aus dem Weg. Der Bär rutscht zurück und senkt den Kopf.


    Ich mache mich für einen Kampf bereit, aber Titus lächelt nur. »Siehst du, was ich meine?«, brüllt er. »Das ist das Feuer, von dem ich gesprochen habe!« Binnen eines Herzschlags überwindet er die Entfernung zwischen uns und presst mir den Mund auf die Lippen. Ich lege ihm die Hände auf die Brust und schiebe ihn weg, wie ich es bereits im Dschungel getan habe. Aber diesmal weicht er nicht zurück. Seine Zunge gleitet über meine Lippen, und mein Schrei wird von ihm gedämpft. Er packt mich um Rücken und Taille und zieht mich enger an sich, bis ich spüre, wie er sich gegen mein Becken presst. Weil ich ihn nicht wegstoßen kann, denke ich mir einen anderen Plan aus. Ich werde ihm die Zunge abbeißen. Ich spüre sie nass an meinem Mund, und diesmal öffne ich die Lippen, um ihr Zutritt zu gewähren.


    Titus stöhnt.


    »Das Gerät«, ruft jemand. »Das Gerät blinkt.«


    Titus löst sich schwer atmend von mir. Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, nicht ahnend, wie nah er gerade daran gewesen ist, die Zunge zu verlieren. Ein Lächeln kriecht über sein Gesicht, und ich versuche mit aller Macht so zu tun, als sei das hier nicht das Schlimmste auf der Welt. Um mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


    Um nicht zu verraten, dass ich fliehen werde. Heute Nacht.


    Der Mann kommt auf unsere Seite des Lagerplatzes und hält zum Beweis sein Gerät hoch. Als ich den Blick von Titus abwende, entdecke ich überrascht Braun in meiner Nähe, und ein Schatten gleitet über sein Gesicht. Das Schwein ist an seiner Seite, grunzt und hebt die Nase in die Luft.


    Wollte er mir wieder helfen?, frage ich mich.


    Da ist etwas in Brauns Augen, das mir verrät, dass er nicht wie die anderen ist. Schon jetzt hat er mir zweimal geholfen: Er hat mich festgehalten, als Titus Nick getötet hat, und er hat Titus’ Kuss unterbrochen. Ich frage mich, wozu er sonst noch bereit ist.


    Ich erschrecke, als ich neben mir ein zweites Schwein sehe. Es ist identisch mit dem von Braun, aber die Augen dieses Tieres sind smaragdgrün. Falls Braun mir nicht geholfen hätte, hätte Madox es ganz sicher getan. Beim Anblick meines Fuchses als Schwein hätte ich beinahe gelacht. Beinahe.


    Titus gräbt das Gerät aus seiner Tasche aus und steckt es sich ins Ohr. Die anderen Männer folgen seinem Beispiel.


    »Gib mir meins«, sage ich.


    Titus drückt auf den roten Knopf und lauscht.


    »Gib mir mein Gerät«, wiederhole ich lauter.


    Er hält die Hand hoch und verzieht genervt das Gesicht. Aber er hat keine Ahnung, wie nervig ich werde, wenn ich dieses Gerät nicht bekomme. Ich höre auf, ihn zu nerven, als ich sehe, wie sich sein Gesicht verändert. Wie seine Augen groß werden und sein Mund erschlafft.


    »Was ist?«, frage ich. »Was sagt sie?«


    Die anderen vier Männer gesellen sich zu Titus, Braun und mir. Sie schauen zu den gestohlenen Pandoras. Und sie schauen zu Madox. Angst durchzuckt mich, und ich stelle mich vor meinen Fuchs/Schwein.


    Der Kerl mit den langen Beinen und breiten Schultern zieht sein Klappmesser heraus und lässt es aufspringen.


    »Wartet«, sagt Titus. »Wir gehen das ganz ruhig an.«


    Aber Langbein wirkt ganz und gar nicht ruhig, wie er sich da auf die Pandoras zubewegt. Und jetzt ziehen die Männer hinter ihm ihre eigenen Messer.


    »Was geht hier vor, Titus?« Ich greife nach meinem Messer, das natürlich nicht da ist. »Was tun sie?«


    »Ich sagte, wartet«, bellt Titus.


    Die Männer hören immer noch nicht auf ihn. Langbein stößt einen erstickten Schrei aus und rennt auf die Pandoras zu. Er ist ungeheuer schnell, und Wahnsinn tanzt im Schein des Feuers auf seinem Gesicht. In zwei genau berechneten Bewegungen hebt er sein Messer hoch, dann rammt er es einem Pandora in den Bauch.


    Der Pandora – ein Lama – schreit vor Schmerz und rennt im Kreis, während das Blut Muster in den Sand zeichnet.


    Hinter Langbein werden die anderen Männer aktiv. Sie schießen mit blitzenden Messern auf die Tiere zu. Aber diesmal wissen die Pandoras, was kommt. Sie stürzen in die kalte Nacht davon – mit flatternden Flügeln und donnernden Hufen. Ich johle beinahe vor Freude, als Harpers Adler sich in die Luft erhebt und verschwindet. Die Männer jagen den Pandoras nach, während Titus schreit.


    »Ich habe euch doch gesagt, dass ihr sie fesseln sollt«, brüllt er. »Jede verdammte Nacht! Fesselt die Pandoras, bevor ihr esst! Wir schwer ist das?« Titus geht auf und ab und rauft sich die Haare. »Was werden wir jetzt tun? Was werden wir tun?«


    Kurz darauf kehren die Männer zurück. Sie keuchen und legen die Hände auf die Knie, um zu Atem zu kommen, während ich versuche zu verstehen, warum sie die Pandoras töten. Aber sie versuchen nicht, alle Pandoras zu verletzen. Nur die gestohlenen. Alle, die jetzt noch übrig sind, sind unsere eigenen. Langsam hebt Langbein den Kopf. Sein Blick fällt auf etwas, das auf dem Boden liegt. Ich verkrampfe mich, als mir klar wird, was es ist.


    Ich dachte, alle gestohlenen Pandoras seien geflohen. Aber ich habe mich geirrt.


    Einer ist noch da.


    Levis Widder.


    Instinktiv renne ich darauf zu und flehe Madox stumm an, mir zu folgen. Mein Pandora bleibt an meiner Seite, als ich mich vor G-6 werfe.


    »Ich weiß zwar nicht, was hier los ist«, knurre ich. »Aber ihr werdet dieses Geschöpf nicht anfassen.« Braun kommt auf mich zu, und ich steche einen Finger in seine Richtung. »Ich werde meinen Pandora bitten, sich zu verwandeln. Er kann alles nachahmen, was eure Pandoras können. Und er wird euch töten. Um an diesen Widder zu kommen, müsst ihr an mir vorbei. Und dann wird mein Fuchs euch umbringen.« Ich halte beide Hände vor mich und hoffe, dass das, was ich sage, stimmt.


    »Tella.« Titus spricht meinen Namen aus, als hätte ich den Verstand verloren. »Sei nicht unvernünftig. Wir sind zu sechst, und wir haben Pandoras. Wir können an dir vorbeikommen. Und wir können an ihm vorbeikommen.« Er deutet mit dem Kopf auf Madox.


    Ich hätte beinahe geschrien, als ein grauer Ball neben meinen Stiefel und ins Licht des Feuers rollt. Alle halten inne und schauen hin. Titus legt den Kopf schräg. »Was zum Teufel ist das?«, fragt er.


    Der graue Ball entrollt sich und Stacheln schießen ihm aus dem Fell.


    »Das ist mein Pandora, Arschloch«, sagt Ransom und tritt ins Blickfeld. »Und das Mädchen hat recht. Ihr werdet diesen Widder nicht töten. Nur über meine Leiche.«


    Als ich Ransom so nahe bei mir sehe, das Messer in der Hand und die Entschlossenheit auf seinem Gesicht – macht mein Herz einen Sprung. Mein Plan war es, heute Nacht zu fliehen, während die Männer schlafen. Aber das jetzt ist noch besser. Ich trete dichter an Ransom heran, und wir tauschen einen Blick. Es ist nicht viel, aber es reicht, um zu wissen, dass wir auf derselben Wellenlänge sind. Dass wir uns Levis Widder holen und dann schleunigst von hier verschwinden werden.


    »Du bist verrückt, wenn du denkst, dass wir dich mit diesem Pandora gehen lassen«, sagt Langbein.


    »Du bist verrückt, wenn du denkst, dass ich es nicht tue«, antwortet Ransom.


    »Herrgott noch mal, können wir aufhören mit diesen leeren Drohungen?« Titus grinst, als hätte er das ganze Jahr noch keinen solchen Spaß gehabt. »Schafft diesen Scherzkeks hier weg.«


    Die Männer stürmen auf uns zu. Ich denke, dass sie Ransom etwas antun wollen, aber sie scheinen viel größeres Interesse an DN-99 zu haben, dem kleinen Waschbären. Ein Mann jagt den Pandora ums Feuer, und binnen eines Wimpernschlags vergräbt DN-99 sich im Sand und ist verschwunden. Sekunden später taucht er unter den Füßen des Mannes wieder auf. Stacheln schießen aus dem Fell des Pandoras und durchstechen seine Stiefel. Der Mann brüllt vor Schmerz und fällt zu Boden. Er zieht sich die Stiefel aus und begutachtet den Schaden.


    Als sie das sehen, werden die anderen Trigger noch aufgeregter. Sie beobachten, wie der Waschbär erneut verschwindet. Und dann warten sie.


    DN-99 bricht unter den Füßen eines anderen Mannes aus dem Boden, und der Mann fällt um.


    »Er ist wie eine Landmine«, sage ich zu Ransom.


    »Allerdings.« Ransom lächelt in meine Richtung, und ich bin so glücklich, dass ich beinahe nicht sehe, wie ein dritter Mann auf mich zustürmt. Zum Glück sieht es Madox.


    Halte ihn auf!, denke ich, obwohl ich keine Ahnung habe, wie Madox das anstellen sollte.


    Mein Fuchs – verkleidet als Schwein – rennt vor mich und grunzt eindringlich. Überraschenderweise bleibt der Kerl mit erhobenem Messer stehen. Er sieht dem Schwein genau in die Augen, und sein Gesicht wird leer. Dann setzt er sich die Spitze ans Kinn. Obwohl der Mann nicht zu verstehen scheint, was geschieht, zittert er vor Angst am ganzen Leib. Das Messer gräbt sich in seinen Hals, und Blut rinnt aus der Wunde.


    Schlagartig verstehe ich. »Madox, stopp.«


    Mein Pandora weicht zurück, und ich mit ihm. Als Madox den Blickkontakt abbricht, schüttelt der Mann den Kopf, als sei er verwirrt. Es ist, als erinnere er sich nicht daran, dass ein Schwein ihm gerade eine Scheißangst eingejagt hat.


    Als ich ein lautes Quieken höre, wirbele ich herum. Der Mann ohne Stiefel versucht, seine Klinge in Madox zu rammen. Aber mein Pandora ist zu schnell für ihn. Und jetzt wirft sich auch noch eine angepisste Kandidatin in den Ring.


    Ich springe dem Mann auf den Rücken und bohre ihm die Finger in die Augen. Der Kerl heult vor Schmerz auf. Mein Angriff endet vorzeitig, als zwei Hände meine Taille umfassen und mich zu Boden werfen. Der Typ, der mich angegriffen hat, springt über mich hinweg und jagt hinter Madox her. Wohin ich auch sehe, überall passiert das Gleiche. Titus versucht, Brauns Pandora abzuschlachten, und Braun versucht, ihn abzuwehren. Zwei weitere Männer kriechen hinter Madox her – einer auf Händen und Knien mit blutigen Füßen und ein weiterer auf zwei Beinen. Ein fünfter Mann hastet hinter dem Waschbären her, und der letzte ringt mit Ransom um G-6.


    Während mir das Adrenalin durch die Adern strömt, packe ich den Arm eines Mannes und ringe mit ihm um das Messer. Während ich um die Klinge kämpfe, schießt mir ein Bild von einem grünen, strassbesetzten Kapuzen-Shirt mit der Aufschrift MÄDCHEN FECHTEN NICHT. SIE FUNKELN. durch den Kopf. Ich frage mich, ob es noch in meinem Schrank ist, als der Mann mich seitlich am Kopf trifft.


    Die Welt verschwimmt.


    Als ich wieder klar sehen kann, bemerke ich, dass Ransom seinen Angreifer zurückgeschlagen hat. Er hält G-6 an dem Seil, und sein Waschbär ist an seiner Seite. Alle drei sehen so aus, als seien sie bereit zum Rückzug. Aber es gibt ein Problem.


    Mich.


    Ransom legt den Kopf schräg und ein gequälter Ausdruck gleitet über sein Gesicht. Ich weiß, was er denkt. Er ist gekommen, um den Pandora seines Bruders zu retten. Schließlich ist er wegen seiner Schwester hier. Er weiß außerdem, dass er seine Schwester opfert, wenn er bleibt. Das Mädchen, das ihren Freund liebt und Stimmungsringe und rare Pfefferminzdosen. Und ihre Brüder. Von denen einer tot ist.


    »Geh«, sage ich. Als Ransom sich nicht rührt, schreie ich so laut, dass mir der Hals brennt. »Geh! Geh weg von mir!«


    Er macht einige Schritte zurück, wirkt aber verwirrt.


    »Gott, Ransom. Mach, dass du wegkommst!« Ich brülle mit Überzeugung. Als hätte ich einen Plan, der ihn nicht einbezieht. »Du vermasselst alles. Geh!«


    Etwas scheint in seinem Kopf klick zu machen. Er dreht sich um und rennt in die Wüste. Die Männer machen Anstalten, ihm zu folgen, aber ich werfe mich ihnen in den Weg. Ich boxe in Lenden und beiße in Arme und packe Beine und lasse nicht los. Ich tue alles, was ich kann, um sie aufzuhalten. Und sie verpassen mir ihrerseits schwere Schläge. Aber nicht allzu schwer, weil Titus zusieht.


    »Stopp«, sagt Langbein. »Dieser Dreckskerl ist weg. Er ist weg.«


    »Das hätte ich euch auch vorher sagen können.« Titus klopft sich das Hemd ab und ist sichtlich ungerührt. »Das passiert, wenn es keine Struktur gibt.« Er sieht seine Leute an. »Schwachköpfe.«


    »Die Frau hat gesagt, wir müssen …«, beginnt jemand.


    »Ich weiß, was sie gesagt hat«, unterbricht Titus ihn.


    Langbein sieht mit gebleckten Zähnen Madox an. »Ich kriege den Gestaltwandler. Ihr schnappt euch einen anderen.«


    »Das denke ich nicht«, blafft ein anderer Mann. »Wir werden nicht gegeneinander kämpfen, während du mit dem Mädchen ringst.«


    »Ich sollte den Gestaltwandler bekommen«, sagt ein anderer. »Ich nehme mir immer die kleinste Portion vom Essen. Ich beklage mich am wenigsten. Es steht mir zu.«


    Mein Adrenalin verflüchtigt sich langsam und lässt mich die Furcht spüren. Warum habe ich Ransom weggeschickt? Was habe ich mir dabei nur gedacht? In der Hoffnung, dass sie es nicht merken, mache ich kleine Schritte rückwärts. Wenn ich einen Vorsprung bekommen kann, während sie streiten, dann kann ich vielleicht entkommen. Ich mache einen weiteren Schritt und dann noch einen. Die Stimmen der Männer werden lauter und sie kommen sich immer näher.


    »Vielleicht sollte ich deinen Pandora umbringen«, sagt einer zu einem anderen. »Du hast mich immer schon genervt.«


    »Oh, du bist jetzt also ein ganz harter Bursche?«, antwortet der Mann. »Versuchs doch und schau, was passiert.«


    »Haltet die Klappe, alle beide«, knurrt eine neue Stimme.


    »Sag mir nicht, dass ich die Klappe halten soll. Du bist doch der mit der großen Klappe.«


    »Ja?«


    »Ja!«


    Ich stehle mich einige weitere Schritte davon. Dann noch zwei. Dann drei.


    Schließlich, nach genug Geschrei, schlägt jemand zu. Bevor ich einen Gedanken fassen kann, wälzen sich die Männer im Sand, knurren und treten und prügeln aufeinander ein. Ich warte nicht ab. Ich weiß, dass ich rennen muss.


    Genau.


    Jetzt.


    Ich drehe mich um und schaffe vier lange Schritte, bevor ich gegen etwas Hartes krache.


    »Hallo, Süße«, flüstert Titus. Er sticht mir das Messer in die Bauchgegend. Die Spitze durchbricht die Haut und hindert mich daran, mich zu bewegen, aus Angst, es noch schlimmer zu machen. »Wenn du klug bist, sagst du kein Wort. Du gehst einfach ganz langsam um mich herum und setzt dich in Bewegung.«


    Obwohl ich einige Schritte vom Feuer entfernt bin, ist es hell genug, um Titus’ Gesicht zu sehen … und den Grizzlybären, der hinter ihm aufragt. Ich nicke, als würde ich verstehen, was er mir sagt. Mein Herz fühlt sich an, als würde es explodieren, als ich um ihn herumgehe. Ich drücke den Rücken durch, als ich spüre, wie das Messer zwischen meine Schulterblätter gleitet. Und dann setzen wir uns in Bewegung.


    Titus zwingt mich, schnell zu gehen, beinahe im Laufschritt. Es dauert nicht lange, bis ich nichts mehr sehen kann. Meine Angst wächst, bis ich mich kaum noch aufrecht halten kann. Titus will mich nicht tot sehen. Er will, dass ich mich ihm in diesem Rennen anschließe. Titus will mich nicht tot sehen. Ich sage mir das immer wieder, obwohl es nicht dazu beiträgt, meinen Puls zu beruhigen.


    Unter mir kann ich Madox winseln hören. Er muss wieder in seine Fuchsgestalt gewechselt sein. Ich weiß, dass er etwas tun möchte, um zu helfen, aber ihm muss klar sein, wie riskant es wäre, etwas zu versuchen, während mir jemand ein Messer in den Rücken drückt.


    Titus spricht die ganze Zeit über mit mir, obwohl ich jetzt erst anfange zuzuhören.


    »Ich weiß, dass du verstehst, was ich sage«, gurrt er. »Dies wird nur funktionieren, wenn wir allein sind. Diese Idioten würden nicht wissen, wie man das Mittel findet, selbst wenn man es ihnen auf die Stirn tackert.«


    Mit der freien Hand streicht er mir über den Nacken, und ich erschaudere.


    »Du wirst einsehen, dass es so am besten ist. Nur du und ich, Tella. Nur ich und mein Mädchen.«


    Ich höre etwas. Es ist ein rhythmisches Geräusch. Das Geräusch von jemandem, der wieder und wieder den Boden berührt. Schritte!


    Titus nimmt das Messer von meinem Rücken. Ich wirbele mit ausgestreckten Armen herum. Dann habe ich Feuer vor Augen. In diesem Moment sehe ich drei Dinge. Einen Löwen. Einen Soziopathen flach auf dem Rücken.


    Und Guy, dem Rache in den Augen brennt.


    Die Flammen verschwinden und ich höre das unverkennbare Geräusch einer Faust, die auf Muskel und Gewebe und Knochen trifft. Titus schreit und ruft seinen Pandora zu Hilfe. Ein weiterer Feuerstrahl durchbricht die Nacht und ich sehe, wie Madox Titus beißt und seinem aufgestauten Zorn Luft macht. Ich packe meinen Fuchs und ziehe ihn weg. Bevor das Licht zum zweiten Mal verschwindet, sehe ich auch Titus’ Bären, der mit seiner riesigen Pranke nach M-4 schlägt. In der pechschwarzen Dunkelheit höre ich das Brüllen des Bären.


    Was ich nicht höre, ist Titus.


    »Guy?«, frage ich und setze Madox ab.


    Zwei starke Arme ziehen mich in eine Umarmung. Er sagt schnell: »Tella, du musst laufen. Das Basislager ist hinter den Felsen. Ich weiß es.« Er schweigt. »Hast du schon einen getötet? Einen Pandora?«


    »Warum sollte ich das tun?« Aber sobald ich es ausspreche, weiß ich es. Meine Zähne schlagen aufeinander.


    »Es ist eine Bedingung, um ins Basislager zu kommen. Um das Rennen fortzusetzen.« Guy holt scharf Luft. »Wir werden uns etwas für dich überlegen. Aber jetzt musst du verschwinden. Die Trigger folgen Titus. Und ich muss sie aufhalten.«


    »Ich werde dich nicht verlassen«, sage ich mit tränenerstickter Stimme.


    »Doch, das wirst du. Wenn du bleibst, kann ich mich vor lauter Sorge um dich nicht verteidigen. Und dann könnte ich verletzt werden. Möchtest du das?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »Tella, du musst laut antworten. Ich kann dich nicht gut genug sehen.«


    »Nein«, sage ich unter Tränen. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst. Aber ich will auch nicht wieder von dir getrennt sein.«


    Aber das ist nicht alles, was ich denke. Ich denke auch: Dies ist ein Rennen. Was, wenn Guy Entscheidungen danach trifft, ob sie seinen Cousin retten, und dies eine dieser Entscheidungen ist? Und dann denke ich: Cody. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Mir schwirrt der Kopf, und ich habe keine Ahnung, was ich machen soll. Bleiben oder gehen, bleiben oder gehen?!


    Und dann …


    Guy zieht mein Gesicht zu sich und sucht nach meinen Lippen. Als unsere Lippen sich finden, explodiert mein Körper vor Wonne. Ich möchte, dass er nie wieder aufhört, mich zu küssen. Und ich möchte ihn nie wieder gehen lassen. Aber er zieht sich zurück. Und ich erfahre bald, warum. Ich kann sich nähernde Schritte hören. Das gleiche Geräusch, das ich gehört habe, als Guy herankam, aber diesmal ist es lauter. Sie sind in der Überzahl – fünf gegen zwei.


    »Geh«, befiehlt Guy. »Geh jetzt.«


    »Versprich mir, dass ich dich im Basislager sehe.« Ich packe seine Hand. »Schwöre es.«


    »Du wirst mich sehen. Jetzt lauf. Schnell!«


    Ich drehe mich um und renne mit Madox an meiner Seite in die Wüste, und bei jedem Schritt bricht mein Herz ein bisschen mehr. Hinter mir kann ich immer noch die Geräusche eines Löwen und eines Grizzlybären hören, die miteinander kämpfen.

  


  
    Kapitel 35[image: ]


    Als ich aufwache, fühle ich mich zerschlagen. Als hätte ich Glas geschluckt, wäre in Brand gesteckt worden und von einer Brücke gesprungen. Nur nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Als ich eine Hand ausstrecke, finde ich Madox und ziehe ihn an mich. Er windet sich hin und her und hat die Ohren angelegt.


    Ich richte mich auf und weiß, dass Guy enttäuscht darüber wäre, wie ich geschlafen habe – mitten im Sand, alle viere von mir gestreckt. Ohne Feuer. Ohne Blätterbettzeug. Aber vergangene Nacht konnte ich nicht anders. Als Guy mir sagte, ich solle laufen, bin ich gelaufen. Ich bin gelaufen, bis ich meine Beine nicht mehr spüren konnte. Bis ich sicher war, dass meine Lungen implodieren würden. Und dann bin ich zusammengebrochen.


    Meine Augen brennen, als ich an Guy denke. Daran, wie er mich vor Titus gerettet hat. Und wie er es mit dem Rest der Trigger aufgenommen hat, nachdem ich geflohen war. Obwohl ich weiß, dass er recht hat, dass ich ihm im Weg gewesen wäre, bin ich angewidert von mir selbst, weil ich ihn verlassen habe, auch wenn ich es für Cody getan habe. Wenn ich daran denke, dass er vielleicht verletzt irgendwo liegt, muss ich mich beherrschen, um nicht loszuschreien.


    »Vielleicht sollten wir zurückkehren«, sage ich zu Madox.


    Obwohl ich weiß, dass er mich nicht versteht, grunzt mein Fuchs, als sei ich verrückt. Und vielleicht bin ich es ja auch, denn jetzt sehe ich ein Blitzen, ein Licht, das nicht echt sein kann. Ich beschirme meine Augen mit der Hand und schaue genauer hin. Da ist es wieder. Ein schnelles blitz – blitz, blitz – blitz.


    Als Madox den Kopf in Richtung des Lichts wendet, weiß ich, dass es keine Fata Morgana ist. Ich stehe auf – breche beinahe vor Schmerz und Durst zusammen – und gehe auf das Funkeln zu. Ich überlege, was es sein könnte, und denke, dass es ein Kandidat sein muss. Dass es vielleicht das Blinken eines Messers in der Sonne ist. Oder sogar einer Feldflasche.


    Jemanden mit einer Feldflasche zu finden, ist mehr als genug Motivation, um mich in Bewegung zu setzen, aber dann fällt mir etwas anderes ein. Etwas, das Olivia zu Beginn des Wüstenrennens gesagt hat:


    Hey, mit dieser Feldflasche könnten wir uns Signale senden. Wäre das nicht cool?


    Sobald die Saat der Hoffnung gesät ist, beginnt sie zu wachsen. Und sie wächst. Und wächst, bis meine Beine beginnen, sich schneller zu bewegen. Könnte es einer der Kandidaten aus meiner Gruppe sein? Erinnern sie sich wie ich an das, was Olivia gesagt hat? Schon bald renne ich auf das blinkende Licht zu, und meine Stiefel wirbeln Sandwolken auf. Madox läuft hechelnd mit offenem Maul neben mir her.


    Bitte, hör nicht auf, bete ich. Zeig mir weiter, wo du bist.


    Endlich, nachdem ich eine gefühlte halbe Stunde gerannt bin, komme ich zu einem Baum. Es ist einer der größten, die ich in der Wüste bisher gesehen habe. Und er hat trotz der sengenden Sonne sogar grüne Blätter. Unter den Zweigen des Baumes entdecke ich jemanden, der am Stamm lehnt. Ich verlangsame meinen Schritt und gehe näher heran. Ich bin hier draußen gut sichtbar, doch ich kann die Person – die vom Schatten verborgen wird – nicht sehen, bevor sie mich sieht. Trotzdem darf ich keine Angst haben. Also hole ich tief Luft, richte mich hoch auf und gehe auf sie zu.


    Obwohl ich nicht erkennen kann, wie die Person aussieht, kann ich sehen, wie sie sich plötzlich in meine Richtung dreht und sich aufrichtet.


    »Ich will verdammt sein«, krächzt eine weibliche Stimme. »Es ist Dorothy und ihr kleiner Hund Toto.«


    Mehr brauche ich nicht zu hören. Und ich brauche die Person nicht zu sehen. Ich weiß genau, wer das ist.


    »Dieses Mädchen und ihr Hund kommen, um dir den Arsch zu retten«, sage ich zu Harper.


    »Gott sei Dank bist du in Ordnung.« Sie lässt den Kopf hängen und seufzt tief. »Ich wusste nicht, was Titus mit dir machen würde.«


    »Ja, es geht mir gut. Und Titus hat nicht viel gemacht«, sage ich, während ich mich auf den Boden plumpsen lasse. »Er ist nur ein paar Mal ausgeflippt, bevor Guy kam.« Ich erzähle ihr nichts von Nick oder dass Titus vom Widerling zum Killer aufgestiegen ist.


    »Also hat Guy es geschafft.« In ihren Augen steht ein Ausdruck des Bedauerns, und ich will ihr sagen, dass alles gut ist. Aber ich tue es nicht. Denn eigentlich bin ich ein wenig neugierig, warum sie nicht alle gekommen sind. Also sehe ich ihr nur in die Augen und nicke. »Und Titus?«, fragt sie. »Ist er immer noch …«


    »Ja«, antworte ich und schaue über meine Schulter. »Ich denke, dieser Freak ist immer noch da draußen.«


    Sie beugt sich zu mir vor, einen neuen Ausdruck auf dem Gesicht. »Hast du Wasser?«


    Ich schüttele den Kopf. »Du hast wahrscheinlich auch keins.«


    Harper presst frustriert die Lippen zusammen. Ich deute das als Nein.


    Ich mustere sie von Kopf bis Fuß und beschließe, dass es Zeit ist, das Offensichtliche anzusprechen. Dass sie kein Hemd trägt. Dass sie nur in ihrem rosa BH unter dem Baum sitzt. »Gehst du nachher noch flitzen?« Ich nehme sie auf den Arm, aber eigentlich will ich sie nur fest an mich drücken und nie mehr loslassen. Titus hatte mich glauben lassen wollen, sie sei tot. Aber ich war mir sicher, dass das nicht wahr sein konnte. Nicht Harper. Nicht das Mädchen, das vor meinen Augen wie ein Gladiator gekämpft hat. Sie hier zu finden, so unmöglich mir das auch erscheinen mag, ist ein Glücksfall, den ich nicht infrage stellen werde.


    Meine Freundin hebt den Arm an, und ich bemerke, dass ein weißes Hemd um ihren rechten Unterarm gewickelt ist. Es ist blutbefleckt. Ich keuche auf, und dann strecke ich die Hand aus, um ihre Wunde zu untersuchen. Sie zieht den Arm zurück, bevor ich versuchen kann zu helfen.


    »Von dem Angriff der Trigger?«, frage ich.


    Sie nickt. »Von der Nacht, in der Dink gestorben ist.«


    Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, den ich nicht ganz herunterschlucken kann. »Er war ein Pandora. Die ganze Zeit über war er ein Pandora.«


    »Ja«, sagt sie. »Guy hat uns erzählt, was er getan hat. Ich mache ihm keinen Vorwurf. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Jungen. Die Schöpfer sind zu weit gegangen. Einen Pandora erschaffen, der so aussieht und funktioniert wie ein Mensch? Das ist abscheulich.«


    »Caroline?«, frage ich.


    »Nachdem wir gegen die Trigger gekämpft haben und sie ihn gesehen hat …« Harper schüttelt den Kopf. »Sie war untröstlich. Ich meine, es war klar, dass sie wusste, dass er ein Pandora war. Er muss ja schließlich aus dem Ei geschlüpft sein, das sie gewählt hat. Aber ich denke, sie hat ihn nach einer Weile als ihren Sohn oder so was betrachtet. Vielleicht hat sie es uns deshalb nie gesagt.«


    Ich streiche mir über die Locken, die seit Beginn des Rennens gewachsen sind. »Wo ist sie? Wo sind alle?«


    »Caroline ist weggegangen. Es durfte ihr niemand folgen. Dann hat Guy uns verlassen und gesagt, er werde dich suchen; dass er nicht wolle, dass wir ihn dabei aufhalten.« Harper leckt sich die trockenen, gesprungenen Lippen. »Ich glaube, er meinte damit Olivia. Aber das ist okay. Sie hat Jaxon, der sich wie ihr verdammter Vater aufführt. Das ist der Grund, warum ich fortmusste. Ich konnte das nicht ertragen. Nicht allein.«


    Ich konzentriere mich auf die Tatsache, dass Guy mich allein finden wollte. Darauf bestanden hat. Es tröstet mich darüber hinweg, dass die anderen nicht nach mir gesucht haben. Ich meine, ich weiß, dass wir alle für unsere Familien und Freunde hier sind, aber der Gedanke, dass sie mich bei den Triggern gelassen hätten, tut weh. Ich sehe, wie Harper sich zurückzieht. Sie möchte nicht, dass ich frage, was sie damit meint, dass sie nicht mit Jaxon mitgehen wollte. Also frage ich auch nicht. Stattdessen will ich fragen, warum sie hier ist, unter diesem Baum. Aber sie kommt mir zuvor.


    »Tella, meinst du …« Sie hält inne. »Meinst du, du könntest mir helfen?«


    »Natürlich. Ich werde dich nicht allein lassen. Das würde ich niemals tun.« Nicht so wie Guy, denke ich. Ich will den Arm um sie legen, aber sie bremst mich.


    »Das meine ich nicht.« Harper rutscht weg und deutet auf die Felsformationen, die jetzt nur noch einige hundert Meter entfernt sind. »Mein Pandora ist da oben. Ich habe sie letzte Nacht kreischen gehört. Ich kenne ihren Ruf. Sie ist dort oben irgendwie gefangen, und ich kann nicht raufklettern und sie holen.« Sie hebt den verletzten Arm. Dann sieht sie mich so verzweifelt an, dass mein Magen sich verkrampft. »Könntest du gehen und sie für mich holen? Bitte, Tella?«


    Ich höre zu, während Harper mich anfleht, ihren Adler zu retten. Als sie erklärt, dass sie ohne ihr Adlerweibchen keine Chance haben werde zu siegen. Und dass es doch nicht so dumm von mir war, meinem Pandora einen Namen zu geben, denn RX-13 sei ziemlich großartig.


    Guy sagte, das Basislager sei unmittelbar hinter der Felsformation. Ich habe keine Ahnung, woher er das weiß, aber ich vertraue ihm. Und das bedeutet, dass das Basislager so nah ist, dass ich eine Chance haben könnte, als Erste dort einzutreffen. Ich bin nicht vollkommen sicher, aber ich habe keine anderen Kandidaten an uns vorbeikommen sehen. Nicht so wie im Dschungel.


    Fünf Jahre.


    Ich könnte Cody fünf gesunde Jahre schenken.


    Wenn ich Harper abblitzen lasse – wenn ich ihr sage, dass ich wegen meines Bruders hier bin –, könnte ich ihn am Leben erhalten. Aber dann fällt mir etwas anderes ein, das Guy mir erzählt hat – dass ich einen Pandora töten muss, um das Rennen fortzusetzen. Beim bloßen Gedanken an diese Aufgabe wird mir flau im Magen.


    Ich beschließe schnell, Harper zu helfen, denn ich kann ihr nicht nicht helfen. Und weil ihre Kraft mir helfen wird, wenn die Zeit für mich kommt … einen Pandora … zu töten. Ein Teil von mir möchte fragen, ob sie bereits einen umgebracht hat. Aber sie sieht mich an und wartet auf eine Antwort.


    Ich nicke und packe sie mit meinen Händen an den Oberarmen. »Ich werde deinen Adler holen. Du kommst mit mir zu den Felsen und wartest dann, während ich hinaufgehe.«


    Harper verzieht das Gesicht, als würde sie gleich weinen. Aber das tut sie natürlich nicht. Sie winkt nur ab, Wie kannst du es wagen, mich zum Weinen zu bringen, und steht mühsam auf. Ich lege ihr den Arm um die Taille, und wieder stößt sie mich weg. »Ich bin nicht verkrüppelt«, stellt sie fest. Und dann leiser: »Danke, Tella.«


    Obwohl die Felsen nicht weit weg sind, dauert es eine Weile, bis wir da sind. Wir müssen beide oft haltmachen; Harper wegen der Schmerzen in ihrem Arm und ich, weil mir alles wehtut. Aber schließlich kommen wir im Schneckentempo an.


    Harper brummt etwas Unverständliches, und ich frage, was sie sagt.


    Sie klopft mit der Hand auf den Stein. »Aus der Nähe ist der Felsen gar nicht so groß. Man sollte meinen, dass er größer wird, je näher wir kommen. Aber in Wirklichkeit ist er gar nicht so hoch.«


    »Vielleicht hat er aus der Ferne groß ausgesehen, weil es nichts anderes zu sehen gab«, meine ich. Sie nickt, als stimme sie zu, aber ich merke, dass sie mit den Gedanken woanders ist. »Ist schon gut, Harper. Ich bin im Handumdrehen oben und wieder unten.«


    Als ich hochschaue, glaube ich vermutlich, was ich sage. Der nächste Felsen kann nicht höher als zehn Meter über uns sein – was etwa einem dreistöckigen Gebäude entspricht. Und ich bin im Laufe der letzten paar Wochen eine ziemlich gute Athletin geworden. Es sollte kein Problem sein, hinaufzuklettern. Aber als ich Madox anschaue, wird mir klar, dass ich ihn werde zurücklassen müssen. Ich weiß, ich werde nicht lange fort sein, aber es macht mich trotzdem nervös, ohne ihn irgendwohin zu gehen.


    »Wirst du auf ihn aufpassen?«, frage ich.


    Harper schlingt sich die Arme um die schlanke Taille. »Natürlich. Sei einfach nur vorsichtig.«


    »Ach was, ich werde es darauf anlegen, mich selbst umzubringen.« Ich halte mich an einem Stein fest und stelle den Stiefel auf die erste flache Oberfläche, die ich finde. Hinter mir steckt Harper mir etwas in die Hosentasche. »Harper?«


    »Das ist mein Klappmesser«, sagt sie. »Ich habe es geschärft, als ich hier die ganze Nacht gesessen habe. Ich wette, deins ist so stumpf wie ein Buttermesser.«


    Ich sage ihr nicht die Wahrheit. Dass ich mein Messer an Titus verloren habe. Ich strecke einfach wieder die Hand aus und ziehe mich hoch.


    »Tella«, sagt Harper plötzlich laut.


    »Harper«, äffe ich sie nach. »Ich erklimme ein bergähnliches Objekt, also könntest du bitte aufhören, meinen Namen zu schreien?«


    »Ich habe nicht geschrien.« Obwohl ich sie nicht sehen kann, weiß ich, dass sie die Augen verdreht. »Und überhaupt, ich wollte nur sagen, dass ich um das Ding herumgehen werde, während du hochkletterst. Dann kannst du auf der anderen Seite herunterkommen und wir sparen Zeit.«


    »Aber du weißt nicht, wie breit dieses Ding ist.« Ich grunze wie Brauns Schwein, als ich einen weiteren Griff finde und mich höher hinaufziehe. »Was ist, wenn wir getrennt werden?«


    »Ich kann hier nicht einfach den ganzen Tag herumstehen.« Harper schweigt eine Minute lang. Als sie schließlich wieder spricht, sagt sie: »Ich gehe. Wir sehen uns auf der anderen Seite.«


    An diesem Punkt habe ich nicht die Absicht, zu streiten. Oder zu erklären, dass ich keinen Pandora getötet habe. Ich bin knapp zwei Meter über dem Boden. Ich muss aufhören zu reden und anfangen, mich zu konzentrieren. Also tue ich genau das. Ich blicke an dem Fels empor. Ich hole tief Luft.


    Und ich klettere los.
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    Ich habe fast einen Herzstillstand, als ich mich dem Gipfel der Felsformation nähere. Höhe war nie ein Problem für mich. Aber ich schätze, das war, bevor ich beschlossen habe, ohne Training, mit Schlafmangel und schwerer Dehydrierung einen Felsen hochzuklettern.


    Ich streiche mit der Hand über den Vorsprung, halte mich an einem faustgroßen Stein fest und schwinge mich hoch. Dann liege ich auf dem Rücken und keuche wie ein Raucher, der jeden Tag ein komplettes Päckchen konsumiert. Ich beschließe, vielleicht mit dem Rauchen anzufangen, wenn das Rennen vorbei ist. Und mit jeder anderen Freizeitdroge, die mir dabei helfen wird, zu vergessen, was ich hier alles gesehen habe. Andererseits machen Drogen hässlich. Vergiss es. Ich gelobe, mir stattdessen wöchentliche Massagen zu gönnen.


    Nachdem ich wieder zu Atem gekommen bin, stelle ich mich hin und sehe, dass der Felsen gar nicht so breit ist. Er ist vielleicht fünf Footballfelder lang, aber nur etwa zehn Meter breit. Der Himmel über mir ist knallblau. Und von hier aus wirkt die Sonne noch größer, als bereite sie sich darauf vor, mich bei lebendigem Leib zu verschlingen. Ich rieche frische Erde und einen schwachen metallischen Duft. Es ist erfrischend, wenn man bedenkt, dass ich seit Tagen nichts anderes gerochen habe als meinen eigenen Körpergeruch. Jede Menge davon. Supersexy.


    Vorsichtig überwinde ich die Entfernung zur anderen Seite des Felsens und schaue über die Wüste. Eine Welle der Erregung durchläuft mich. Dort am Horizont liegt das Basislager. Brennende Fackeln bilden einen Kreis, in dem verteilt kleine Hütten stehen. Meine Augen werden groß, als ich innerhalb und außerhalb des Lagers grünes Gras wachsen sehe. Aber das kann unmöglich sein, es sei denn …


    Und dann sehe ich es.


    Wasser.


    Ein schmaler Bach läuft zwischen den Hütten hindurch und an den Fackeln vorbei. Bei dem bloßen Gedanken, davon zu kosten, wird mir die Kehle eng. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte ich das Gefühl, als hätte man mir Wattebäusche in den Mund gestopft. Und jetzt sehe ich so viel Wasser.


    Ich bin so nah, begreife ich. Vielleicht eine halbe Stunde zu Fuß. Fünfzehn Minuten, wenn ich renne.


    Ich trete näher an den Rand und schaue noch einmal hin. Genau wie ich vermutet habe, sehe ich niemanden durchs Lager gehen. Es könnten natürlich Leute in den Hütten sein. Aber irgendwie weiß ich, dass es nicht so ist. Während ich den Felshang hinabschaue, frage ich mich, wie schnell ich es hinunterschaffen könnte.


    Ich könnte diese Etappe gewinnen.


    Ich bin so nah, dass ich es schmecken kann.


    Mir sinkt das Herz, als ich mich an das Versprechen erinnere, das ich Harper gegeben habe. Ich muss ihren Pandora befreien. Und das werde ich auch.


    Aber dann schnappe ich mir Madox und renne.


    Ich drehe mich um und lasse den Blick über die Felsformation schweifen, suche nach RX-13. Ich brauche nicht lange, um sie zu finden. Das Seil, das um ihr linkes Bein gebunden war, hat sich in einem Strauch verfangen, der zwischen den Steinen wächst. Als das Adlerweibchen mich entdeckt, kreischt es und schlägt mit den Flügeln.


    »Ist schon gut, Mädchen«, sage ich und beuge mich über den Pandora. »Ich werde dich losschneiden.«


    »Nein, das wirst du nicht«, erklingt eine Stimme hinter mir. Ich fahre hoch, und eine Gänsehaut rast mir über die Arme. Er ist es.


    Ich greife nach dem Messer in meiner Gesäßtasche, dann drehe ich mich langsam um.


    Titus steht einige Meter entfernt, das Haar blutverklebt, das Gesicht geschwollen und verfärbt. »Wir werden diesen Pandora brauchen.«


    Ich weiche zurück, sodass ich Harpers Adler mit meinem Körper abschirme. Mir schwirrt der Kopf vor Überraschung, aber eins ist klar – ich kann nicht zulassen, dass er RX-13 etwas antut. Obwohl ich mir nicht sicher bin, was ich tun werde, wenn ich gegen ihn kämpfen muss. Er ist verletzt, aber das bin ich auch. Und er ist locker achtzig Pfund schwerer als ich.


    »Geh weg von ihr.« Titus zeigt mit der Messerspitze auf sich selbst. »Wir wollen sie noch nicht verletzen. Es sei denn, du willst es unbedingt hinter dich bringen.«


    »Wovon redest du?«, knurre ich. Es hat keinen Sinn, sich länger zu verstellen. Ich hasse Titus. Und es wird höchste Zeit, dass er das begreift.


    »Nun, wir müssen jeder den Pandora eines anderen töten. Also werde ich diesen Vogel töten. Und du wirst meinen töten.« Er deutet über seine Schulter, und ich sehe ein kleines Stück weiter seinen Bären auf allen vieren.


    AK-7 reißt den Kopf hoch, als sei dies das erste Mal, dass er von diesem Plan hört. Schmerz und Zorn erfüllen die dunklen Augen des Tieres, aber vor allem wirkt der Bär geschlagen.


    »Ich muss schon sagen, ich hatte nichts als Glück, seit dieser Wichser mich gestern Abend verprügelt hat.« Titus drückt die Schultern durch. »Du weißt, ich hätte ihn umbringen können, nicht? Ich meine, wenn er fair gekämpft hätte?« Er schüttelt den Kopf. »Jedenfalls, als meine Jungs – sorry, meine Ex-Jungs – Guy abgelenkt haben, bin ich auf diese Felsen zugelaufen. Und als ich letzte Nacht hier ankam, hörte ich diesen Vogel. Also habe ich bis zum Morgen gewartet, damit ich etwas sehen konnte, und habe meinen Arsch hier hochgeschleppt. Und dort« – er deutet auf RX-13 – »war ein Pandora, der nur darauf wartet, getötet zu werden.«


    Titus beißt sich in die Unterlippe, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Aber weißt du was? Seitdem ist alles viel besser geworden. Denn gerade als ich diesem schnatternden Geier den Kopf abschneiden wollte, habe ich dein Miststück von einer Freundin unter diesem Baum entdeckt. Und dann schaue ich in die Wüste, und weißt du, wen ich da gesehen habe?« Er deutet mit dem Kopf auf mich und bildet mit den Lippen das Wort dich. »Ich konnte nicht glauben, dass du mich suchen kommst.«


    Ich werfe das Messer in meiner Hand hoch und fange es so, dass die Klinge nach unten zeigt. »Ich wollte dich nicht suchen, Titus. Lieber würde ich von diesem Ding hier springen, als in deiner Nähe zu sein.«


    Er neigt den Kopf und zuckt die Achseln. »Das ist immer eine Option.«


    Titus kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, als wolle er mich umarmen. Er will mich in Sicherheit wiegen, aber mir entgeht das Messer nicht, das er immer noch in der Hand hält. Ich trete einen weiteren Schritt zurück und höre hinter mir RX-13 kreischen. Ohne nachzudenken, schaue ich über die Schulter, um zu sehen, was los ist.


    Das ist ein schwerer Fehler.


    Titus überwindet den Abstand zwischen uns in Sekundenschnelle. Er packt mich und drückt mir das Messer an den Hals. »Ständig machst du dir Sorgen wegen dieser verdammten Tiere«, knurrt er und zieht mich grob an sich. Er mustert mich von Kopf bis Fuß, dann sieht er mir in die Augen. »Das ist deine Achillesferse, Schätzchen. Aber keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass sie uns nicht in die Quere kommt. Wir sind nämlich Partner, weißt du? Jetzt gib mir dein Messer.«


    Zähneknirschend lasse ich mir die Klinge abnehmen. Sobald ich sie loslasse, dreht er mich um und presst mir sein eigenes Messer in den Rücken. Erinnerungen an vergangene Nacht quälen mich. Ich kann nicht glauben, dass ich wieder in genau derselben Position bin und Titus mich von hinten mit einer Waffe bedroht. Schon wieder.


    Er stößt mich zu AK-7 hinüber, lässt aber den Arm um mich gelegt. »Lass es uns hinter uns bringen.« Der Bär, der uns kommen sieht, hebt den Kopf. Das Tier spitzt die Ohren und beginnt zurückzuweichen. Aber Titus ist schneller und brüllt: »Stehen bleiben, AK-7. Nicht bewegen.«


    Titus stößt mich vorwärts, sodass ich dicht vor dem Bären stehe. Ich kann den heißen Atem des Grizzlys im Gesicht spüren. Der Pandora sieht mich prüfend an, dann wirft er einen nervösen Blick auf Titus. Mein Kopf wird plötzlich zurückgerissen und ich spüre Titus’ Hand im Nacken. Er drückt mir den Mund auf die Wange und sagt: »Ich werde dir zum Sieg verhelfen, Tella.« Dann legt er mir das Messer in die Hand und schließt meine Faust um den Griff. »Ich will, dass du das in das Herz meines Pandoras stößt.«


    AK-7 weicht zurück und Titus schiebt mich vorwärts. Dann fährt er mir mit dem anderen Messer den Rücken hinauf und presst es mir in den Nacken. »Töte meinen Pandora, oder ich töte dich.«


    Vor zehn Minuten habe ich gedacht, ich könnte gewinnen. Dass ich es als Erste ins Basislager schaffen könnte. Aber jetzt wird mir klar, dass es mir nichts gebracht hätte. Ich hatte keinen Pandora getötet. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es jetzt tun kann. Oder überhaupt jemals.


    Titus führt meine Hand zu seinem Pandora, und der Bär hockt sich hin, als habe er bereits aufgegeben. Ich unterdrücke ein Schluchzen und betrachte die große Bestie vor mir. Wenn Titus ein so mächtiges Tier gebrochen hat, wie soll ich dann eine Chance gegen ihn haben? Als ich ihn hinter mir spüre, weiß ich, dass meine einzige Chance darin besteht, das zu tun, was er sagt.


    Ich möchte AK-7 nicht wehtun, aber das hier wird nur Minuten dauern, vielleicht Sekunden. Und ich muss einen Pandora töten, wenn ich das Rennen fortsetzen will. Was, wenn dies die einzige Chance ist, die ich bekomme? Was, wenn die Rettung des Grizzlys bedeutet, meinen Bruder zu töten?


    Langsam bewege ich das Messer auf den Bären zu. Seine Augen werden groß, als er begreift, dass ich es tun werde. Aber das hält mich nicht auf. Ich bringe das Messer näher heran – meine Hand zittert –, und der Bär stößt ein tiefes, kehliges Stöhnen aus. Auch das hält mich nicht auf. Aber als ich die offenen Wunden am Bauch des Tieres sehe, erstarre ich. Eiter und Blut sickern ihm über die Schnauze, und ich stelle mir die Dinge vor, die Titus diesem Geschöpf angetan hat. Dem Tier, das ihn beschützt hat. Dem Tier, das nicht darum gebeten hat, in diese Sache hineingeboren zu werden. Schließlich denke ich an Cody und stelle mir vor, er sei hier, um mir zu sagen, was ich tun soll.


    Ich hebe das Messer hoch.


    Der Pandora schließt die Augen.


    Und ich ramme Titus die Klinge tief in den Oberschenkel.


    Der Schrei, den er ausstößt, erschüttert mich bis ins Mark. Ich spüre, dass er zu Boden fällt, und ich zögere nicht. Ich wirbele herum und renne auf den Adler zu. Es dauert länger als erwartet, aber schließlich gelingt es mir, sein Bein aus dem Seil zu ziehen. Sobald RX-13 frei ist, breitet sie die Flügel aus und schwebt in den Himmel. Sie stößt einen wilden Ruf aus und schießt den Felshang hinab. Ich laufe an den Rand und suche nach Harper.


    Da ist sie! Oh, mein Gott. Ich kann sie sehen!


    »Harper«, schreie ich.


    Sie reißt den Kopf in meine Richtung, und als sie ihren Adler sieht, streckt sie ihm ihren unverletzten Arm entgegen. Der Pandora landet anmutig. Ich erwarte, dass sie mich fragt, was los ist. Dass sie sagt, sie habe jemanden schreien hören. Aber das tut sie nicht. Sie sieht mich nur einen Moment lang an, blickt zum Basislager hinüber – und rennt los.


    »Harper, nein!«, brülle ich in Panik. »Ich brauche Hilfe. Titus ist hier oben.«


    Sie bleibt wie angewurzelt stehen und wirbelt herum. Obwohl sie bereits weit entfernt ist, kann ich sehen, wie ihr Kopf auf eine Seite fällt, als hätte sie Schmerzen. Sie hebt das Kinn und ruft: »Es ist meine Tochter, Tella. Meine Tochter.« Und dann ist sie fort.


    Mir schwirrt der Kopf. Harper hat eine Tochter. Ich hätte das nie für möglich gehalten, da ich sie nur als wilde Teenagerschönheit kenne. Aber natürlich ist es möglich. Es erklärt ihr seltsames Verhalten gegenüber Jaxon und Olivia. Und gegenüber Caroline und Dink. Sie haben sie an ihr eigenes Kind erinnert. Ich hasse sie dafür, dass sie mich verlässt, aber ich kann nicht so tun, als verstünde ich nicht, was sie empfinden muss.


    Während ich beobachte, wie sie auf das Basislager zurennt, frage ich mich, ob sie es schaffen wird, hineinzugelangen. Hat sie einen Pandora getötet? Dann fällt mir etwas ein, das Titus gesagt hat, als wir darüber diskutiert haben, ob wir Nick aus dem Treibsand retten dürfen. Er hat deiner kleinen Freundin mit dem Vogel erlaubt, seinen Pandora zu töten.


    Meine Freundin mit dem Vogel – Harper.


    Harper hat Nicks Pandora getötet.


    Und jetzt kann sie gewinnen. Aber wo ist Madox? Ich sehe mich um, als ich hinter mir etwas höre, das meine Aufmerksamkeit erfordert. Ich drehe mich um und sehe Titus dicht vor mir stehen. Er presst sich eine Hand auf den blutenden Oberschenkel und richtet mit der anderen das Messer auf mich.


    »Ich bring dich um«, sagt er. Und so wie der Zorn sein Gesicht verzerrt, weiß ich, dass er es vielleicht ernst meint.


    Dass ich heute vielleicht sterben werde.
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    Mein erster Impuls ist es, von dem Felsrand wegzugehen. Zu stürzen wäre schlimmer, als Titus gegenüberzustehen. Es gelingt mir, einige Schritte auf die Mitte zuzumachen, bevor mir seine offene Handfläche ins Gesicht peitscht.


    Der Schlag lässt alles verschwinden. Geräusche. Gerüche. Meine Sicht. Es ist alles weg. Nur die Felsen, die sich mir in die Wange graben, sind noch da. Und dann kommt alles lauter zu mir zurück. Dass Titus schreit. Dass Titus stinkt.


    Dass Titus mit zwei Messern in den Händen über mir steht.


    Ich krieche auf meine Klinge zu, als könne ich nicht akzeptieren, dass er sie beide hat. Harper hätte sich nie so leicht schlagen lassen. Aber sie ist fort. Und Guy ist ebenfalls fort. Und alle anderen mit ihnen. Jetzt gibt es nur noch ihn und mich. Und mir wird klar, dass ich keine Chance habe. Ich bin keine geübte Kämpferin. Ich bin kein analytisches Genie, das seinen Gegner überlisten kann. Zumindest nicht, wenn er über mir steht. Ich bin nur ein Mädchen, das Lila und griechisches Essen und Maniküren und Pediküren und schiefe Gesangseinlagen liebt. Ein Mädchen, das fast alles darum geben würde, von hier zu verschwinden und wie durch Zauberhand wieder in Boston zu sein, um mit seiner besten Freundin Hannah abzuhängen. Ich bin nur ein Mädchen, das dachte, es könne seinen Bruder retten.


    Titus hebt seinen Stiefel hoch – denselben Stiefel, mit dem er Nick getötet hat – und lässt ihn auf meinen Knöchel krachen. Ich schreie vor Schmerz, als mein Fuß sich unnatürlich verdreht. Aber meine Schreie halten ihn nicht auf. Er holt nur erneut mit dem Stiefel aus und rammt ihn mir in die Rippen.


    Ich muss weg von ihm!


    Ich drehe mich um, komme auf die Knie und versuche zu kriechen, wobei ich meinen verletzten Knöchel hinter mir herziehe. Etwas kracht in meinen Hintern, und ich lande der Länge nach auf dem Bauch.


    Schneller, Tella!


    Adrenalin schießt durch meine Adern, der Wille, gegen jede Wahrscheinlichkeit zu überleben. Ich drehe mich um und stehe auf. Ein stechender Schmerz durchzuckt mich und blendet mich fast. Ich habe nicht viel Zeit zum Nachdenken, bevor ich Titus’ Faust auf meinem Kinn spüre.


    Aus irgendeinem Grund kann ich trotz all der Verletzungen, die er mir bereits zugefügt hat, immer noch nicht glauben, dass er mir einen Kinnhaken verpasst hat. Einen Kinnhaken. Ich habe mich schon immer gefragt, wie es sich anfühlen würde. Eine ins Gesicht geknallt zu bekommen. Und jetzt weiß ich es. Irgendetwas daran bringt mich zum Lachen.


    »Über was zum Henker lachst du?« Titus hält inne. Es muss ihn neugierig machen, jemanden lachen zu hören, der am Boden liegt. Ich lächle aus meinem Steingrab zu ihm auf und weiß, dass meine Zähne blutverschmiert sind.


    »Du bist so was von erbärmlich.« Ich lache, bis ich Seitenstechen bekomme. Bis mir die Augen tränen.


    Und dann stürze ich mich auf seine Beine und beiße hinein.


    Titus jault auf und lässt mir den Ellbogen in den Nacken krachen. Doch mir ist der Schmerz inzwischen egal. Ich bin hysterisch vor Adrenalin. Trunken davon. Ich springe auf die Füße und hebe die Fäuste.


    Titus mustert mich. »Gott, du bist wirklich unglaublich, Tella. Ein Mädchen voller Überraschungen. Wenn du nur klüger entscheiden würdest, mit wem du dich einlässt.« Mein Herz schlägt schneller, als er das Messer in seiner rechten Hand hebt. Ich weiß nicht, wo das andere hin ist. Vermutlich ist es in seiner Gesäßtasche. Wenn ich daran komme, dann habe ich vielleicht eine Chance.


    Wahnsinnig vor Angst stürze ich mich auf ihn und suche mit der Hand nach dem zweiten Messer.


    Dann erstarre ich.


    Ich schaue hinab.


    Ich habe ein Messer gefunden!


    Da ist es – in meinem Unterleib.


    Titus zieht langsam die Klinge heraus, und ich sacke zu Boden. Erstaunlicherweise spüre ich nicht das Geringste. Ich starre nur staunend wie ein kleines Kind auf die Wunde und wieder zu ihm. Meine Gesichtsmuskeln entspannen sich, und mein ganzer Körper wird taub.


    Ich weiß, dass ich still liegen und mich nicht bewegen sollte; das verringert den Blutverlust. Aber ich weiß auch, dass es für mich gelaufen ist. Und obwohl ich vorher noch nie über meinen Tod nachgedacht habe – nicht richtig –, weiß ich, dass ich im Stehen sterben will.


    Ich kämpfe mich hoch, und Titus geht einige Schritte zurück, als könne er seinen Augen nicht trauen. Dann verändert sich sein Gesicht, ein dunkler Schatten verzerrt es.


    »Anfangs war dein Überlebenswille noch cool, Baby«, sagt er. »Aber jetzt wird er lästig.« Er wirft sein blutverschmiertes Messer auf den Boden. »So sehr ich dich langsam hasse, ich bin mir nicht sicher, ob ich dich selbst töten kann. Aber das kann die Schwerkraft für mich erledigen.«


    Ich stolpere zurück, halte jedoch inne, als mir ein Gedanke kommt. Ich will nicht in den Tod stürzen. Aber wenn er mich über den Rand stößt, kann ich ihn vielleicht mitnehmen. Den anderen Kandidaten eine Chance geben, das Rennen ohne ihn zu beenden … da draußen.


    Titus rennt auf mich zu. Doch bevor er die Entfernung zwischen uns überwinden kann, versperrt ihm etwas den Weg.


    Seine Klauen sind zehn Zentimeter lang.


    Er wiegt über achthundert Pfund.


    Und er bewegt sich auf Titus zu, während ein schreckliches Knurren aus seiner Kehle dringt.


    »AK-7, zurück«, sagt Titus und versucht, um den Bären herumzugehen. Aber der Bär schneidet ihm den Weg ab. »Ich sagte, geh mir verdammt noch mal aus dem Weg.«


    Der Grizzlybär erhebt sich auf die Hinterbeine. Er breitet die Pfoten aus, sein Rücken wird breit. Und er stößt ein Brüllen aus, bei dem mir das Blut in den Adern gefriert.


    Er beschützt mich, begreife ich. AK-7 beschützt mich.


    Ich kann Titus hinter dem Tier kaum erkennen, aber ich kann sein Gesicht sehen – und den Moment, in dem er versteht. Er greift hinter sich und zieht das letzte Messer hervor. Das andere liegt noch auf dem Boden, zu weit entfernt, als dass einer von uns es erreichen könnte.


    »Dann komm!«, schreit Titus. »Geh auf mich los!«


    Der Bär landet auf allen vieren und rennt in seine Richtung. Und obwohl Titus wahnsinnig ist, tut er etwas, das mich trotzdem überrascht – er rennt auf den Bären zu. In der letzten Sekunde, bevor sie zusammenstoßen, geht Titus wie für einen Hechtsprung zur Homebase in Stellung. Er gleitet unter den Beinen des Bären hindurch und kommt auf der anderen Seite wieder heraus – direkt vor mir. Dann springt er auf die Füße, während aus seinem Oberschenkel Blut schießt, packt mich am Hals und zerrt mich auf den Abgrund zu.


    AK-7 brüllt wieder, hört jedoch auf, als Titus mir das Messer unters Kinn stößt. Meine Füße baumeln praktisch über den Rand der Felsen, und ich kneife die Augen zu.


    Das wars, denke ich. Mein letzter Gedanke gilt nicht meinem Bruder. Oder Mom oder Dad. Er gilt Guy. Wie sein Gesicht sich verändert, wenn er lächelt. Wie er nie seine verdammten Daumen knacken lässt. Ich denke an seine Liebe zu Zeitungen, dass er das Knistern der Seiten in seinen Händen mag. Und ich gebe zum ersten Mal zu, dass ich mir in dem Moment, als er das erzählt hat, vorgestellt habe, wie wir eines Tages zusammen am Frühstückstisch sitzen würden – ich in meinen Puschen mit Leopardenmuster und Guy, wie er mit seiner geliebten Zeitung raschelt. Dass wir zusammen sein würden. Ohne das Rennen und die Angst, die Menschen zu verlieren, die wir lieben.


    Ein Windhauch weht mir übers Gesicht, und ich reiße die Augen auf und denke, dass ich falle. Dass ich einen Herzschlag vom Tod entfernt bin.


    Aber ich falle nicht.


    Und als ich begreife, zittere ich vor Aufregung am ganzen Leib.


    Es ist RX-13, die nur einen Meter entfernt mit den Flügeln die heiße Wüstenluft schlägt. Aber dann wird mir klar, dass das nicht ganz richtig ist. Und ich lache wieder laut auf, als ich die brennenden, grünen Augen bemerke.


    Mein kleiner Madox.


    Ich presse mir eine Hand auf die Wunde und kämpfe plötzlich darum, am Leben zu bleiben. Genau in diesem Moment legt mir Titus die Hand auf den Mund.


    »Denk nicht, dass du leben wirst, nur weil Grünauge zurückgekommen ist«, knurrt Titus. »Andererseits wirst du vielleicht doch leben. Mal sehen! Warum gibst du ihm keinen Befehl? Sag ihm, er soll dich retten. Und wenn er es tut, leben wir alle glücklich bis ans Ende unserer Tage.« Titus brüllt vor Lachen und presst mir die Hand fester auf den Mund. »Na los, sag ihm, was du brauchst.«


    Titus weiß nicht, dass Madox mich nicht versteht. Dass er mich noch nie verstanden hat. Aber andererseits stimmt das nicht ganz. Mein Fuchs hat mich besser verstanden als irgendjemand sonst. Er wusste immer, was ich brauchte, ohne dass ich ein Wort gesagt habe. Nur durch einen Gedanken, wie es scheint.


    Tief in mir brodelt etwas. Es reißt mich entzwei und flickt mich wieder zusammen. Ruhe überkommt mich, und zum ersten Mal seit Tagen kann ich wieder klar denken. Ich sehe Madox an und spreche direkt zu ihm – wobei ich nur meinen Verstand benutze.


    Stech ihm die Augen aus.


    Madox kreischt und fliegt mit ausgestreckten Krallen auf Titus’ Gesicht zu.


    Hinter mir schreit mein Peiniger vor Schmerz. Das Messer unter meinem Kinn fällt zu Boden, und ich drehe mich um. Madox schlägt mit den Flügeln und zerkratzt Titus das Gesicht. Es ist, als hätte mein Pandora die gleiche Idee gehabt – ihn zu blenden –, aber als hätte er gewartet, dass ich den Befehl denke. Ich frage mich, wie oft er auf Befehle gewartet hat, die ich nie erteilt habe.


    Nachdem Madox davongeflogen ist, stoße ich einen Entsetzensschrei aus. Titus bedeckt beide Augen mit den Händen, aber ich kann trotzdem das leuchtend rote Blut sehen, das ihm wie nasse Finger die Wangen hinunterläuft. Er taumelt auf den Rand zu und ich strecke ohne nachzudenken die Hand nach ihm aus, damit er nicht fällt – dann bremse ich mich. Kann ich ihn wirklich fallen lassen? Und wenn ich es tue, bin ich es dann, die ihn umbringt?


    Titus tritt immer näher an den Rand heran und heult vor Qual wie ein Ungeheuer. Ich halte mir den Mund zu, als mir heiße Tränen in den Augen brennen. Er wird fallen. Er wird in den Tod stürzen. Nicht ich.


    Titus’ Fuß trifft auf den Vorsprung und er rudert mit den Armen. Er weiß, dass er hinabstürzen wird. Ich kann es daran sehen, wie sein Mund ein perfektes O formt.


    Aber dann hält er inne. Schafft es, sich aufzurichten.


    Und er macht einen Schritt auf mich zu, die Arme ausgestreckt, die Augen überquellend vor rotem Fleisch und Blut. Plötzlich habe ich keine Angst davor, dass er fällt. Ich habe Angst, dass er lebt.


    Kaum habe ich das gedacht, da fliegt Titus auch schon über den Rand des Felsens.


    Sein Körper stürzt zur Erde.


    Sekunden später höre ich einen widerlichen, nassen Aufprall. AK-7 steht an der Stelle, wo zuvor Titus war, und blickt über den Rand. Der Grizzly hat ihn hinabgestoßen. Und jetzt sieht mich das Geschöpf ängstlich an und weicht zurück, voller Furcht, dass ich ihm wehtun werde für das, was er getan hat. Aber ich möchte ihm nur die Arme um den Hals werfen.


    Und genau das tue ich.


    Das Tier ächzt, als ich gegen es pralle. Es versteift sich, als ich es umarme, aber dann entspannt sich das Geschöpf und stupst mich mit dem Kopf in die Seite. Sekunden später spüre ich einen zweiten Kopf, der mich in die andere Seite stupst. Als ich mich umdrehe, sehe ich Madox verkleidet als Zwillingsbären. Er muss denken, dass ich dies wünsche. Ich lache und umarme meinen Pandora, überwältigt von Liebe zu diesen Tieren, die mich gerettet haben.


    Ich löse mich von den beiden und presse mir die Hände auf den Bauch. Ich kann die Wunde nicht noch einmal inspizieren. Ich habe Angst, dass ich sonst in Ohnmacht falle. Ich weiß auch, dass ich Titus’ Leichnam nicht sehen will, dass ich aber muss. Ich gehe an den Felsrand und schaue hinab. Ein Blick reicht. Er liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, den Kopf zur Seite gedreht. Aus seinem offenen Mund und seinem Bein strömt Blut.


    Er ist tot.


    Ich trete zurück und wäre nach einem Schwindelanfall beinahe selbst über den Rand gestürzt. Als ich mir mit einer klebrigen Hand an die Stirn fasse, wird mir klar, dass ich das Basislager erreichen muss. Titus hat mich erst vor wenigen Minuten verletzt, aber schon jetzt fühle ich mich benommen und schwach. Er hat wohl kein wichtiges Organ oder was auch immer getroffen. Sonst wäre ich längst Toast.


    Zu meiner Benommenheit kommen jetzt blanke Panik. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich daran denke, Cody zu retten. Mit meiner Verletzung bleibt mir nicht viel anderes übrig, als mich in ärztliche Behandlung zu begeben. Aber ich bete, dass Guy das Basislager bald erreicht. Und dass er mir helfen wird, einen Weg zu finden, das Rennen fortzusetzen, ohne einen Pandora zu verletzen. Ich muss glauben, dass es nicht vorbei ist. Nicht wenn ich mich dafür entscheide, das zu tun, was ich für richtig halte.


    Ich schaue die Pandoras an. Meine Pandoras.


    »Kannst du hinabklettern?«, frage ich AK-7.


    Kannst du hinabklettern?, denke ich zu KD-8.


    Beide Bären öffnen und schließen die Tatzen, und ihre Mammutnägel beginnen zu wachsen, bis sie fast dreißig Zentimeter lang sind. Ich schätze, mit diesen Klauen kann man auf so ziemlich jeder Oberfläche klettern.


    »Natürlich habt ihr Wolverine-Klauen. Ist ja klar.« Ich schüttele den Kopf und gehe von dem Rand weg, über den Titus gestürzt ist. Als ich eine Stelle finde, von der aus ein leichter Abstieg möglich zu sein scheint, nicke ich den Bären zu. Dann schwinge ich ein Bein über den Rand.


    Runter kommen sie immer … denke ich.
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    Als meine Füße den Boden berühren, breche ich beinahe zusammen. Ich brauche nicht lange, um mich aufzurichten, aber ich frage mich besorgt, wie ich das Basislager erreichen soll. Die Bären steigen hinter mir ab und beobachten dann, wie ich in die Wüste spähe.


    Ich glaube, ich hatte recht. Etwa eine halbe Stunde zu Fuß. Das scheint nicht viel zu sein. Nicht nach allem, was ich durchgemacht habe. Aber da mir immer mehr Blut aus der Wunde quillt und das Bein hinuntertropft, erscheint die Entfernung unendlich zu sein. Meine größte Sorge ist, dass ich nach der Ankunft im Basislager keinen Weg finde, das Rennen fortzusetzen. Aber ich balle die Fäuste, beiße die Zähne zusammen und schwöre mir, es zu versuchen.


    »Du bist es«, höre ich eine leise Stimme.


    Ich wirbele herum – immer noch auf der Hut – und entdecke eine Gestalt, die an den Felsen gelehnt sitzt. Die Person ist keine zehn Meter entfernt. Nah genug, dass ich mit zusammengekniffenen Augen erkenne, wer es ist.


    »Ransom!«, brülle ich und eile auf ihn zu. Meine Schritte werden langsamer, als ich näher komme. DN-99, sein Waschbär, schläft auf seinem Schoß. Oder vielleicht schließt er nur die Augen und versucht auszublenden, was geschieht. »Oh Gott.« Ich bemerke den Widder zu Ransoms Füßen und hocke mich neben das Tier, eine Hand auf meinen Bauch gepresst. G-6 ringt nach Luft und liegt flach auf der Seite. Als ich Ransom ansehe, begreife ich, was er zu tun versucht. Das Messer schwebt über dem Herzen des Widders, aber Ransom bewegt es von dort aus keinen Zentimeter weiter.


    Er sieht mit Tränen in den Augen zu mir auf. »Ich habe bereits einen Pandora getötet«, erklärt er. »Das ist nicht der Grund. Es ist nur, dass er … er hat solche Schmerzen.«


    Ich nicke und setze mich neben ihn. Mir ist schwummrig vor Schmerzen und Blutverlust, aber ich kann ihn nicht allein lassen. Nicht so. Ransom schaut mir über die Schulter und bemerkt AK-7 und Madox, der wieder Fuchsgestalt angenommen hat. Er zuckt zurück. »Ist schon gut«, sage ich ihm. »AK-7 hat mir geholfen. Er wird weder uns noch Madox etwas tun.«


    Er schüttelt den Kopf und lässt das Messer sinken. »Dieser verdammte Fuchs. Ich habe versucht, ihn stillzuhalten. Als Harper vorhin um die Ecke gerannt kam, wusste ich nicht, was los war. Sie hat mich angesehen und mir den Fuchs zugeworfen. Hat mir gesagt, ich solle auf ihn aufpassen. Ihn nicht loslassen.« Er seufzt und fährt sich mit der Hand durch das rote Haar. »Aber dieser Pandora hat mich fast umgebracht bei dem Versuch, sich zu befreien. Er hat diesen Adler nachgemacht und wollte den Felsen hinauf, nachschauen, was das für ein Lärm war. Das warst du da oben, nicht?«


    Ich nicke. Ransom wirkt abwesend, als sei ein Teil seines Verstandes irgendwo in der Wüste verloren gegangen. Als ich ihn so sehe, bringe ich es nicht über mich, ihm zu erzählen, was geschehen ist.


    »Du bist verletzt«, sagt er.


    »Das wird schon wieder.«


    »Harper hat eine Tochter«, fügt er hinzu.


    Meine Augen werden groß. »Sie hat es dir erzählt?«


    »Sie hat es allen erzählt. Sie hat geschrien.« Ransom zeigt auf die Stelle, wo Harper gestanden hat, als sie es mir zugebrüllt hat. »Denkst du, ich bin der Vater?«


    Ich lache, dann krümme ich mich vor Schmerzen. Mir wird immer wieder schwarz vor Augen und ich habe Angst, das Bewusstsein zu verlieren. Ich lasse den Kopf sinken. »Nein, ich glaube nicht, dass du der Vater bist«, sage ich zu dem Jungen.


    Ransom sieht mich mit einem klaren Blick an. Als sei ein Teil der Benommenheit aus seinem Kopf verschwunden. Er schaut auf seine Hände hinab, auf das Messer, das er hält. Dann drückt er es mir in die Hand. »Du musst es tun«, flüstert er. »Das ist der Grund, warum du hier bist.«


    Ich schließe die Hand um die Klinge, schüttle jedoch den Kopf. »Nein, Ransom.« Obwohl ich bereits weiß, dass ich es tun werde. Nicht nur wegen Cody, obwohl mein schlechtes Gewissen mir einen Stich verpasst, weil dies die Chance sein könnte, die ich wollte. Sondern weil jeder Atemzug des Tieres mir das Herz zerreißt. Ich möchte dem ein Ende machen. Ich möchte, dass der Widder seinem Kandidaten folgt. Damit er seinen Frieden hat. Und weil ich will, dass mein Bruder überlebt.


    »Ich gehe nach Hause. Ich muss meiner Familie von Levi erzählen und bei meiner Schwester sein«, sagt Ransom plötzlich. »Aber vorher musst du dies für mich tun.« Er zieht sich hoch und rutscht näher an G-6 heran. Der Waschbär erschrickt und kriecht dann davon. Ransom umfasst den Kopf des Widders und schließt die Augen. »Bitte, tu es jetzt, Tella. Bitte. Bitte, warte nicht. Mach es sch…«


    Ransoms Stimme bricht in einem Schluchzen. Eine weitere Welle des Schwindels schlägt über mir zusammen, aber ich kämpfe gegen den Drang, ihr zu erliegen. Vorher muss ich etwas erledigen. Ich richte mich auf die Knie auf und halte das Messer über das Herz des Widders – oder die Stelle, von der ich hoffe, dass es dort ist. Ransom nähert sich dem Ohr des Widders und flüstert hinein. Tränen brennen mir in den Augen, und ich kneife sie zu. Ich möchte, dass dies alles langsamer geschieht. Es scheint, dass alles, seit ich den Felsen erklommen habe – eigentlich seit ich meinen Rucksack auf den Beifahrersitz des Autos geworfen habe –, viel zu schnell gegangen ist. Aber ich darf dies nicht in die Länge ziehen. Nicht, wenn sowohl Pandora als auch Kandidat solche Schmerzen haben. Ich frage mich, ob ich jemals vergessen werde, was ich gleich tun werde.


    Nein, niemals.


    Ich steche zu und schreie auf. Als ich den Blick hebe, sieht Ransom G-6 an. Sein Gesicht ist entspannt, aber seine Augen wirken leerer denn je.


    Ich zittere vor Unglauben. Ich habe noch nie etwas getötet. Die Trauer kommt sofort und ist vernichtend. Es war nicht mein Pandora. Aber es war der letzte Teil von Levi.


    »Danke«, sagt Ransom. Als er mich ansieht, verändert sich sein Gesichtsausdruck von Kummer zu Sorge. »Wir müssen dich ins Basislager bringen.«


    Es ist das Letzte, was ich höre, bevor ich das Bewusstsein verliere.


    Was als Nächstes geschieht, nehme ich nur bruchstückhaft wahr. Es ist, als läge ich am Meer; in einem Moment sehe ich alles klar, im nächsten werde ich von der Flut überrollt.


    Ich werde durchgeschüttelt und geruckelt und begreife, dass ich getragen werde. Der Mensch, der mich trägt, hat ungefähr die Größe einer Matratze. Er spricht über seine Fingernägel.


    Neben ihm erkenne ich blonde Locken. Scharf. Unscharf. Es ist wie eine Blume, die aufblüht und dann verwelkt und vertrocknet.


    Die Matratze trägt mich weiter.


    Ich schlafe in seinen Armen, und als ich wieder erwache, beugen sich Männer über mich und versorgen meine Wunde. Ich spüre das Stechen einer Nadel, die Fleisch näht. Als ich stöhne, hält einer der Männer inne und spricht mit dem anderen. Etwas zwickt mich in die Innenseite meines Armes, und mein Kopf wird leer.


    Und dann, irgendwann in der Nacht, höre ich ihn.


    Ihn.


    Er beugt sich über mich und flüstert mir ins Ohr, so wie Ransom Levis Pandora ins Ohr geflüstert hat. Seine Stimme klingt, als würde sie aus einem Windkanal kommen, und ich kann kaum verstehen, was er sagt.


    »… musst jetzt noch nicht alles wissen. Nur dass ich dich nie wieder verlassen werde«, sagt Guy. Obwohl ich ihn nicht sehen kann, weiß ich, dass er nachdenkt. Er fragt sich, wie viel er sagen soll. Schließlich höre ich ihn weitersprechen. Seine Worte gleiten wie Seide über mich hinweg. »Du hast nach meiner Tätowierung gefragt.« Guy hält inne und wählt seine Worte mit Bedacht. »Weißt du, was Falken manchmal fressen? Weißt du, was sie jagen?« Mein Herz schlägt schneller, aber ich kann die Augen nicht öffnen. Öffne die Augen!


    »Sie jagen Schlangen, Tella«, spricht er weiter. »Schlangen wie die, die dieses Rennen organisieren.«


    Mein Herz pocht so heftig, dass ich Angst habe, zu sterben. Aber so sehr ich mich auch bemühe, ich kann die Augen nicht öffnen.


    Nicht einmal, als Guy mir sein Geheimnis verrät.


    Dass er nicht nur wegen seines Cousins hier ist.


    »Sie sieht mich definitiv an«, sagt jemand.


    Ich höre einen langen Seufzer. Und dann: »Das bildest du dir nur ein. Mal wieder.«


    Ich kenne die Stimme. Ich kenne diese beiden Leute. Meine Lider flattern, und der Raum dreht sich. Ein Gesicht senkt sich zu mir herab. Ich sehe Zähne. So viele Zähne, dass ich Angst habe, dass es ein Ungeheuer ist. Dass Titus mit seinem ewigen Lächeln zurückgekommen ist.


    »Halt dich zurück, Jaxon. Wenn sie wirklich wach ist, wirst du ihr eine Scheißangst einjagen.«


    Das ist es. Das ist das Gesicht – und der Besitzer der Zähne. »Jaxon«, krächze ich.


    »Verdammter Mist, ich wusste, dass du wach bist«, ruft Jaxon.


    Ein Stuhl knarrt, und Sekunden später beugt sich Braun über die Pritsche, auf der ich liege. »Hey, Tinker Bell. Du bist ohnmächtig geworden. Ich habe dich getragen. Hast mir meine Nägel ruiniert.« Er wirft einen Blick auf seine Finger und runzelt besorgt die Stirn. Dann schaut er auf und lächelt. »Dachte, wir würden dich verlieren.«


    »Wo ist Madox?« Ich will mich vor allem nach Guy erkundigen, aber ich bringe es nicht über mich. Sein Name wirft zu viele Fragen auf. Also denke ich an meinen Fuchs.


    »Olivia ist draußen mit ihm«, antwortet Jaxon. »Mit ihm und dem Bären.«


    »Ist Olivia okay?« Ich versuche, mich aufrecht hinzusetzen, aber Braun legt mir seine große Hand auf die Schulter und drückt mich wieder in die Kissen. »Und AK-7 ist nicht böse.«


    »Es geht ihr gut«, erwidert er. »Und wir wissen, dass der Bär nicht böse ist.«


    »Der Bär hat Titus getötet«, füge ich hinzu. Dass ich ihm dabei geholfen habe, behalte ich für mich. Aber ich bezweifle, dass sie mir deswegen einen Vorwurf machen würden.


    Jaxon reibt sich den Nacken. »Ähm, das haben wir nicht gewusst. Wir dachten uns schon, dass etwas passiert ist, aber niemand wusste was.«


    »Ist Ransom hier? Vielleicht sollte ich ihm auch von Titus erzählen. Ich habe es noch nicht getan.« Ich berühre die Stelle, wo Titus mich verletzt hat. Genau wie ich vermutet habe, spüre ich Stiche, die über meinen Unterleib verlaufen.


    »Ähm, du solltest Guy nach Ransom fragen. Er hat darauf bestanden, es dir zu sagen.« Braun reibt sich seinen rasierten Kopf.


    Als ich höre, dass Guy hier ist, im Basislager, verkrampfe ich mich. Vielleicht ist er draußen vor der Tür. Aber eigentlich habe ich es gewusst. Ich erinnere mich … ich erinnere mich an das, was er zu mir gesagt hat.


    »Bist du dir sicher, dass Titus tot ist?«, fährt Braun fort.


    Ich denke daran zurück, wie tief Titus gefallen ist, fast drei Stockwerke. Ich denke an seinen abgewinkelten Kopf und an das Blut, das ihm aus dem Mund und dem Bein strömte. »Ich bin mir sicher.«


    Brauns Schultern sacken vor Erleichterung zusammen, und er nickt. »Ich wollte nicht zulassen, dass dir das geschieht. Ich wollte nicht …« Irgendetwas schnürt ihm die Kehle zu. Er senkt den Blick, presst die Lippen zusammen und atmet durch die Nase ein.


    Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Braun sich schuldig fühlt. Nicht, nachdem er mich hierhergetragen hat. Aber vor allem möchte ich nicht an meinem Ärger oder Groll festhalten. Dieses Rennen allein ist schon schwer genug.


    »Es ist alles in Ordnung.« Ich nehme seine Hand und drücke sie. Jaxon nimmt meine andere Hand und der Moment verbindet uns. Ich könnte stundenlang hierbleiben, mich entspannen und mit den beiden plaudern. Aber es gibt andere, nach denen ich mich erkundigen muss.


    »Wo ist Caroline?« Ich schlucke hörbar. »Und Harper?«


    Jaxon und Braun tauschen Blicke. »Du solltest auch über sie mit Guy sprechen«, antwortet Jaxon.


    Ich will Antworten haben, aber da Guy der Einzige ist, nach dem ich noch fragen muss, werde ich tun, was sie sagen. »Könnt ihr ihn hereinschicken?«


    Sie sehen einander an und nicken, als müssten sie gemeinsam darüber entscheiden. Ich frage mich, wie lange ich bewusstlos war, dass die beiden ein so eingeschworenes Team geworden sind. »Ja, okay«, sagt Jaxon. »Wir sind draußen, falls du etwas brauchst.«


    Sie verlassen leise den Raum, und ich schaue mich zum ersten Mal um. Ich nehme an, dass ich in einer der Hütten bin, die ich von dem Felsen aus entdeckt habe. Die Wände sind kreisrund und tragen das spitze Dach. Das ganze Ding besteht – bis auf den Lehmboden – aus getrocknetem Gras. Über der Tür hängt eine dicke, grün-blau karierte Decke. Eine ähnliche Decke liegt über meinen Beinen. Auf der anderen Seite des Raumes hängt ein kleiner, runder Spiegel, und darunter steht eine wacklige Truhe. Außer meiner Pritsche gibt es in der Hütte noch drei weitere. Und nur einen Stuhl. Der, auf dem Braun gesessen hat, als ich aufgewacht bin.


    Ich betrachte den leeren Stuhl und fühle mich plötzlich sehr allein. Das Gefühl ist nicht von Dauer. Denn als ich den Kopf wende – sehe ich Guy in der einfachen Tür stehen. Meine Brust zerspringt, und meine Rippen fliegen davon.


    Alles, was übrig ist, ist mein Herz.
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    Er fährt sich mit der Hand übers Kinn, als sei er unsicher, was er tun soll. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, und meine Haut kribbelt. Wenn er mich nicht berührt, werde ich platzen.


    Ich werde in mich zusammenfallen.


    Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, das ihn näher zu mir bringen wird. Aber er durchquert den Raum ohne Aufforderung. Er setzt sich auf die Bettkante, als sei er sich nicht sicher, ob ich ihn dort haben will. Als habe er Angst, dass ich ihn jeden Moment hinunterstoßen würde. Lieber würde ich mir die Eingeweide herausreißen.


    Guy schluckt.


    Er ballt die Fäuste.


    Er beißt die Zähne aufeinander.


    »Sag doch was«, bitte ich ihn.


    Er sieht mich an. Seine Augen sind voller Furcht. Mir stockt der Atem. »Jaxon sagt, dass Titus tot ist.«


    Ich spüre einen Kloß im Hals. Plötzlich fühle ich mich wieder wie ein Kind, als müsse mich jemand in den Arm nehmen und trösten. Oben auf dem Felsen war ich mutig. Ich habe mich Titus gestellt und überlebt. Aber hier, wo Guy so dicht neben mir sitzt, verschlingt plötzlich das Entsetzen meine Seele. Tränen strömen mir über die Wangen. Ich wundere mich über sie und bin überrascht, dass ich noch weinen kann, obwohl ich so dehydriert bin. Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass ich keinen Durst habe und dass die Männer, die für das Rennen arbeiten, mir Flüssigkeit gegeben haben müssen.


    Guy wischt mir die Tränen weg und schüttelt den Kopf. »Er ist mir entkommen, Tella«, erklärt er. »Als er wegrannte, wusste ich … ich wusste, dass er dich verfolgen würde.« Guy schaut auf seinen Schoß und beißt sich innen auf die Wange. »Ich habe versucht, ihn zu finden, bevor er dich findet. Ich habe es versucht.« Er kneift die Augen zusammen. »Ich hätte ihn umgebracht.«


    Ich setze mich auf – knirsche gegen den Schmerz in meinem Unterleib mit den Zähnen – und schlinge ihm die Arme um die Taille, begrabe den Kopf an seiner Brust. Ich spüre, dass er tief Luft holt. Dann legt er mir die Arme um die Schultern. »Tella«, flüstert er mir ins Haar. »Es ist okay. Ich bin da.«


    Ich beiße mir auf die Lippen und drücke meine Wange enger an ihn. »Ich erinnere mich an das, was du mir erzählt hast.«


    Er versteift sich. »Woran erinnerst du dich?«


    Ich ziehe mich zurück, richte mich auf und sehe ihm ins Gesicht. »Diese Tätowierung auf deinem Rücken. Sie steht für etwas«, erwidere ich. »Du hast gesagt, dass Falken Schlangen jagen.«


    Guy schaut mich lange an, dann nickt er. »Das ist richtig.«


    Ich falte die Hände wie Caroline, wenn sie nervös ist. Es hilft nicht. »Du bist hier, um die Menschen zu töten, die dieses Rennen organisieren.«


    Er blickt über die Schulter zur Tür. Als er wieder zu mir sieht, nimmt er die Schultern zurück und setzt sich gerade hin. Sein Schweigen ist Eingeständnis genug, aber ich möchte es hören, möchte, dass er es laut ausspricht.


    »Sag es mir«, verlange ich. »Sag mir, dass ich recht habe.«


    Frische Tränen stehlen sich aus meinen Augen. In diesem Moment habe ich mehr Angst als während des ganzen Rennens. Angst, dass Guy bei dem Versuch sterben wird, diese Leute zu finden – und vor dem, was ich tun würde, um das zu verhindern. Er streicht mir mit den Daumen über die Wangen und sagt: »Du hast recht. Ich bin hier, um den Brimstone Bleed zu zerstören. Um sicherzustellen, dass niemand jemals wieder darunter leiden muss. Ich habe trainiert …« Seine Stimme verliert sich, und er berührt gedankenverloren sein verstümmeltes Ohr, als erinnere er sich an dieses Training. Dann legt er mir die Hand unters Kinn und hält es so, dass ich ihm in die Augen sehe. »Tella, erinnerst du dich, was ich dir über Gabriel Santiagos Tochter Morgan erzählt habe?«


    Ich nicke. Wie könnte ich das vergessen?


    Guy atmet mit zusammengepressten Lippen ein, und mir wird klar, dass er mir den Rest der Geschichte erzählen wird. Ich verkrampfe mich, während ich warte. »Nach Morgans Tod«, beginnt er sanft, »hat Santiago herausgefunden, dass die Pharmis das Feuer gelegt hatten. Und er wollte Rache. Er wollte, dass die Pharmis, die seine Tochter getötet hatten, die sein Werk zerstört hatten, für das bezahlten, was sie getan hatten. Er bedrohte ihre Familien, sagte, er werde ihre Kinder und Partner und Eltern ermorden, wenn sie sich nicht seinen Bedingungen fügten.« Guy schluckt, dann fährt er fort: »Santiago war ein mächtiger Mann mit mächtigen Freunden. Er hätte tun können, was er versprochen hat.«


    Ich blicke zu Boden und frage mich, was ich tun würde, wenn jemand meine ganze Familie bedrohen würde. Jemand, von dem ich glaube, dass er seine Drohung wahr machen wird. »Was wollte er von ihnen?«, flüstere ich.


    Guy reibt mir den Nacken. Ich schließe die Augen, während seine Finger Kreise auf meine Haut zeichnen. »Er hat von ihnen verlangt zu wählen. Er hat von ihnen verlangt, dass sie ein Mitglied ihrer Familie wählen, das bei einem Rennen antritt.«


    Ich reiße die Augen auf.


    »Dann hat Santiago ihnen gesagt, dass sie noch jemanden wählen sollen. Jemanden, dem ein Virus injiziert werden würde, dass sie entwickeln würden. Dieses Familienmitglied würde als Motivation für denjenigen dienen, der bei dem Rennen antritt.« Guy hört auf, meinen Nacken zu reiben. »Als Strafe dafür, dass sie etwas mit dem Tod seiner Tochter zu tun hatten, hat Santiago ein Rennen ins Leben gerufen. Und alle sechs Jahre hat er die Pharmis gezwungen, zwei Menschen aus ihren Familien auszuwählen. Einen, der antritt, und einen, der krank wird. Cousins, Brüder, Großtanten … sie konnten jeden wählen. Aber sie mussten wählen. Und das Einzige, was sie tun konnten, um zu helfen, war die Erschaffung von Tieren, die ihnen bei dem Rennen zur Seite stehen würden.«


    Nach allem, was ich durchgemacht habe, kann ich dieses letzte Puzzlestück nur schwer verkraften. Das Wissen, dass vor fast sechzig Jahren jemand aus meiner Familie an Morgans Tod beteiligt war. Und dass mein Hiersein eine Folge davon ist. Ich fange an zu zittern, während mir etwas anderes einfällt …


    Schöpfer Collins.


    Der, der Madox erschaffen hat.


    Er könnte zu meiner Familie gehören.


    »Wieso gibt es das Rennen immer noch? Ist Santiago nicht tot?«


    »Andere haben seinen Platz eingenommen«, antwortet Guy schnell, und ich kann die Bitterkeit in seiner Stimme hören. »Es ist jetzt größer, als Santiago es je erwartet hätte. Es gibt Menschen da draußen, die die Einzelheiten nicht kennen, die es für ein illegales Pferderennen halten und Wetten darauf abschließen. Und andere, die den Pharmis bei der Entscheidung helfen, wer aus ihren Familien infiziert werden und wer teilnehmen soll. Und es gibt auch Manager. Menschen, die das eigentliche Rennen überwachen und die Spieler laufend darüber informieren, wie ihr Pferd sich macht.«


    Ich bin überwältigt von all dem, was Guy mir erzählt, und ein Teil von mir fragt sich: Warum erzählst du mir das jetzt? »Ist das alles, was du weißt?«, frage ich mutlos. »Ist da noch mehr?«


    »Ja. Unwichtige Details.« Er drückt meine Hand.


    »Du wirst wirklich versuchen, dieses Rennen zu beenden?«, frage ich. »Für immer?«


    Guy macht eine Faust und schlägt sich damit zweimal aufs Knie. »Mein Vater hat mir erzählt, dass die Organisatoren des Rennens die fünf besten Kandidaten rekrutieren, um für sie zu arbeiten.« Guy hält inne und leckt sich die Lippen. »Ich werde gewinnen, und dann werde ich den Job annehmen.«


    »Du wirst versuchen, sie von innen heraus fertigzumachen«, spekuliere ich.


    Wieder drückt er mir die Hand, als wolle er sagen: Das ist richtig.


    »Wenn Harper bleibt, kann sie uns vielleicht helfen«, entgegne ich, und mein Herz schlägt schneller. »Hast du gesehen, wie sie gegen die Trigger gekämpft hat? In der Nacht, in der sie unser Lager angegriffen haben? Sie war wie dieser …«


    »Tella«, unterbricht Guy mich. »Du wirst mir dabei nicht helfen. Ich erzähle es dir nur, damit es keine Geheimnisse mehr gibt.«


    »Aber mit mir und Harper …«


    »Harper ist fort.«


    Ich lasse seine Hand los. »Wovon redest du?«


    Guy umfasst mein Gesicht. »Du warst fast einen ganzen Tag bewusstlos«, antwortet er. »Harper ist letzte Nacht gegangen. Sie hat Caroline und Ransom mitgenommen.«


    »Wie konnte sie das tun?« Ich fasse mit beiden Händen an meinen Kopf und versuche zu verstehen, was er mir da erzählt. »Wir dürfen doch erst am letzten Tag im Basislager wählen, ob wir gehen wollen, oder?«


    »Sie war die Gewinnerin«, erklärt er. Dann senkt er die Stimme zu einem Flüstern. »Sie hat aufgrund ihrer Umstände eine Bitte vorgebracht.« Ich runzle die Stirn, und Guy streicht mir mit dem Daumen über die Falte zwischen meinen Brauen. Er sieht mich nicht an, als er sagt: »Harpers Tochter ist gestorben.«


    Ich lege mir die Hand auf den Mund und unterdrücke ein Schluchzen. Kopfschüttelnd denke ich daran, dass sie es mir erst gestern gesagt hat. Dass ich Harper erst als Freundin und Mitstreiterin und dann als Mutter angesehen habe.


    Guy schiebt die Hand in seine Cargohose und zieht einen Umschlag hervor. »Sie hat das für dich dagelassen.« Bevor ich fragen kann, was darin steht, drückt er seine Lippen auf meine. Der Brief flattert aufs Bett, und ich schlinge Guy die Arme um den Hals. Er zieht mich enger an sich und küsst mich leidenschaftlicher, bis alle Gedanken an das Rennen verschwinden. Er küsst mich, bis nur noch er und ich und das Gefühl unserer Haut auf der des anderen existieren. Ich zittere, als er mir die Hände über den Rücken wandern lässt und um den Hals legt. Seine Zunge gleitet in meinen Mund, und mir wird heiß. Ich möchte hier, in diesem Moment leben – mit ihm so nah und in seinen Armen.


    Als wir uns endlich voneinander lösen und beide nach Luft schnappen, wandern unsere Hände weiter. Sie berühren Beine und Lippen und Wangen. Es ist, als hätte unser Verstand einander losgelassen, aber als könnten unsere Körper nicht einmal im Traum aufhören.


    »Lies ihren Brief«, sagt er schließlich. »Ich bin draußen.«


    Er geht zur Tür, und selbst dann noch strecke ich die Hand nach ihm aus. Ich möchte ihm zurufen, dass er bleiben soll. Aber stattdessen schaue ich auf den Brief hinab, den Harper für mich dagelassen hat.


    Ich atme tief ein und fahre mit dem Finger unter der zugeklebten Lasche entlang …


    Dann ziehe ich den Brief heraus.


    Tella,


    ich gehe heute Nacht fort, und ich nehme Caroline und Ransom mit. Du solltest wissen, dass ich meine kleine Dosis des Mittels Caroline geben werde. Sie verdient eine Chance, eine echte Beziehung zu ihrer Mutter aufzubauen. Was mich betrifft, ich muss nach Hause fahren. Ich muss bei meiner Familie sein. Ich muss meine Tochter wiedersehen.


    Ich werde nie wieder dieselbe sein, Tella. Nicht ohne sie. Aber glaub mir – ich werde zurückkommen. Ich werde dafür sorgen, dass das, was mir passiert ist, nicht auch dir passiert.


    Ich werde dir helfen, das Brimstone Bleed zu gewinnen.


    – Harper


    Harpers Brief zu lesen ist zu viel. Ich krieche aus dem Bett und krümme mich vor Schmerzen. Die Stiche in meinem Bauch sind empfindlich und wund, aber ich kann nicht länger hier liegen. Ich richte mich auf und gehe durch den Raum. Ich schlurfe wie ein alter Mann, und mir schwirrt der Kopf. Ich denke an das Rennen und an das, was ich getan habe. Ich denke an Madox und dass ich ohne ihn am Boden zerstört wäre. Ich denke an Caroline und Ransom und Harper – die alle auf dem Weg nach Hause sind. Ich denke sogar an Jaxon und Olivia und Braun, meine neuen Freunde.


    Und ich denke an Guy.


    Ich erinnere mich daran, dass er nicht nur für seinen Cousin hier ist – dass sein Ziel größer ist als eine Schwester oder eine Mutter oder eine Tochter. Dass er versuchen wird, das Brimstone Bleed zu zerstören. Ich frage mich, ob ich stark genug bin, um ihm zu helfen – ob ich zulassen kann, dass diese Sache größer ist als Cody. Ob ich helfen kann, mehr als nur meinen Bruder zu retten.


    Madox kommt hereingetapst, und ich nehme ihn auf den Arm, wobei ich sorgfältig darauf achte, mich nicht zu überanstrengen. Der Fuchs schmiegt sich mir an den Hals, und mein Herz singt. Mit meinem Pandora in den Armen begreife ich, dass mehr auf dem Spiel steht als unsere geliebten Menschen zu Hause. Da sind auch die Tiere, die die Schöpfer – die Pharmis – entwickelt haben. Was geschieht mit ihnen, wenn das Rennen vorbei ist? Werden sie getötet? Wenn ja, gehen sie freiwillig in den Tod, oder wehren sie sich? Ich schaue meinen Fuchs an und zittere.


    Als ich aufblicke, wird mir bewusst, dass ich vor dem ovalen Spiegel stehe.


    Bei meinem Anblick dreht sich mir der Magen um. »Himmel«, sage ich zu meinem Pandora. »Ich brauche ein verdammtes Bad.« Meine Locken sind voller Sand, und mein Gesicht ist dreckverschmiert. Mein weißes Hemd ist fast braun von Schweiß und Schmutz, und auf meiner Wange habe ich einen großen blauen Fleck. Aber meine Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln, als ich sehe, dass die grünblaue Feder immer noch über meiner Schulter hängt.


    Schließlich sehe ich meine Augen. Die Augen meiner Mutter. Und plötzlich wird mir klar, was sie gemeint hat. Als ich mit dem Daumen unter ihnen entlangstreiche, bemerke ich, dass sie eine Stärke zeigen, die ich noch nie zuvor bemerkt habe. Die gleiche Stärke, die ich immer in ihr gesehen habe.


    Erkenntnis – oder vielleicht Akzeptanz – macht sich in mir breit.


    Meine Mutter hat uns nach Montana gebracht, um meinen Bruder zu retten. Um ihn vor dem Rennen zu verstecken. Um mich zu verstecken. Aber sie haben uns trotzdem gefunden. Sie hat es die ganze Zeit über gewusst. Es lag in ihren Augen: Wissen und Entschlossenheit und Stärke.


    Ich weiß, was sie mir mit der Bemerkung sagen wollte, dass ich ihre Augen hätte.


    Du hast auch meine Stärke.


    Mir wird klar, dass die Feder in meinem Haar mehr ist als das, was sie zu sein scheint. Die hat meiner Mutter gehört, hat sie gesagt. Aber mich verfolgt das, was sie nicht gesagt hat. Die Fragen, auf die ich nie gekommen bin. Die Fragen, die ich jetzt stellen würde, wenn sie hier wäre: Wann hat sie diese Feder getragen, Mom? Hat sie sie im Dschungel getragen? In der Wüste? Hat sie sie als Kandidatin getragen?


    Aber vielleicht gibt es noch eine andere Frage, deren Antwort mich noch brennender interessiert.


    Was ist aus ihr geworden?


    Ich schaue auf Madox hinab. Meine Mutter wollte nie, dass ich hier bin, aber sie wusste, dass ich trotzdem gehen würde. Und sie wusste, dass ich gewinnen könnte.


    Ich werde gewinnen.


    Ich werde Cody retten.


    Dann werde ich Guy helfen, dieses ganze Rennen zu vernichten.

  


  
    


    Noch nicht genug von Tella und Guy?


    Dann gibt es hier die exklusive Leseprobe aus


    SALZ & STEIN


    dem aufregenden zweiten Band um

    das gnadenlose Brimstone Bleed von Victoria Scott


    ab Frühjahr 2016 im Handel

  


  
    DIE TRENNUNG
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    Ich war stärker als früher.


    Stärker als die Sechzehnjährige aus Montana, deren Bruder im Sterben lag, stärker als vor sechs Wochen. Und stärker als vor neun Monaten. Da ging ich in Boston mit meiner besten Freundin einkaufen, meine Hauptsorge der perfekte Korallenton meines Lipgloss. Ich mochte am liebsten einen gekühlten griechischen Salat, aber bitte ohne Zwiebeln, simste meinen Freundinnen sofort, wenn es bei Express einen Ausverkauf gab, und hatte einen ganzen Schrank voller Glitzerkram. Ein Mädchen hat doch ein Recht auf Glitzerkram.


    Früher, als meine Familie von Krankheit heimgesucht wurde, als mein Bruder Cody zum ersten Mal eine zweite Portion Hackbraten ablehnte und abzunehmen begann, dachte ich: Das ist es jetzt. Das ist die Tragödie, mit der ich in meinem Leben fertigwerden muss – der Verfall meines großen Bruders und meiner ganzen Familie gleich mit ihm, hautnah.


    Ich versuchte, tapfer zu sein. Zu lächeln, auch wenn es keinen Grund dazu gab. Im Wartezimmer des Arztes einen geistreichen Witz zu machen, damit Cody seine Angst abschütteln und lachen konnte.


    Leb wohl, Angst. War nett mit dir! Aber jetzt brauche ich dich nicht mehr, denn meine Schwester ist ja hier.


    Jetzt nahm ich am Brimstone Bleed teil, um sein Leben zu retten. Ich hatte gedacht, das miese Blatt, das uns ausgeteilt worden war, sei Codys Krankheit. Aber jetzt zeigt sich, dass eben jenes Blatt, das noch schlimmer ist als die Krankheit, mir einen winzigen Krümel Hoffnung anbietet. So ist das Leben. Wenn du in der Scheiße steckst, denkst du: Zumindest kann es nicht noch schlimmer kommen.


    Und dann kriegst du eine übergebraten, weil du so unglaublich naiv warst.


    Ich war nicht geschaffen für ein Rennen quer durch den Dschungel oder einen Marsch quer durch die Wüste, bei dem mir die Glut der Sonne die Haut verbrannte.


    Aber wie gesagt …


    Ich war jetzt stärker als früher.
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    Guy Chambers wirkt besorgt. Und wenn er besorgt ist, bin ich es ebenfalls. Es ist natürlich alles andere als leicht, in Guys Gegenwart etwas anderes als heiß auf ihn zu sein. Selbst in der Hitze der Wüste – während die frische, rosa Narbe auf meinem Bauch wie verrückt juckt – könnte ich ihn immer noch auf einen Eisstiel stecken und wegschlabbern. Nom-nom-nom.


    »Tella«, sagt er. Seine Stimme ist scharf und drängend.


    Allerdings macht meine Fantasie daraus so etwas wie Tel-lla.


    Guy neigt den Kopf, als sei er sich nicht sicher, ob ich ihm zuhöre. Das tue ich auch nicht. Wir sind seit über einer Woche in diesem Basislager in der Wüste, um uns ›auszuruhen und zu erholen‹. Aber es ist schwer, das zu tun, während man die Tage zählt, bis das Brimstone Bleed weitergeht.


    Das Brimstone Bleed erstreckt sich über vier Ökosysteme: Dschungel, Wüste, Meer und Gebirge. Oder Gebirge und dann Meer. Zwei haben wir hinter uns; zwei sind noch übrig. Wir haben Halbzeit. Hurra! Siegestanz.


    Allerdings ist es verdammt schwer, sich darüber zu freuen, wie weit wir gekommen sind, weil wir gegeneinander kämpfen. Wir kämpfen um das Heilmittel, das ein geliebtes Familienmitglied zu Hause braucht, um nicht ins Gras zu beißen. Und weil wir unterwegs schon Freunde verloren haben. Schlimmer noch, die Leute, die dieses Rennen veranstalten, sind diejenigen, die unsere geliebten Angehörigen krank gemacht haben. Trotzdem tun sie so, als seien sie Helden. Und das große Finale? Das zweite Ökosystem, das wir überwunden haben, war härter als das erste, was mich nicht wirklich optimistisch stimmt bei dem Gedanken an das, was vor uns liegt.


    Guys Löwe, sein Pandora, stößt ein kurzes Knurren aus. Aus tiefster Kehle. Als sei er frustriert, dass ich seinem Kandidaten keine Aufmerksamkeit schenke. Mein eigener Pandora erwidert das Knurren. Witzig, wenn man bedenkt, dass mein schwarzer Fuchs kaum ein Zehntel so groß ist wie Guys Löwe. Ich nehme Madox, meinen Pandora, auf den Arm und versuche, mich darauf zu konzentrieren, was Guy sagt.


    »Was ist denn?«, frage ich. Wenn ich lässig genug klinge, verschwindet sein genervter Gesichtsausdruck vielleicht. Hoffentlich.


    »Ich denke, sie machen sich bereit, uns zu transportieren.«


    »Uns zu transportieren«, wiederhole ich stirnrunzelnd. »Als wären wir Vieh oder so was.« Mein Blut brennt bei der Erinnerung daran, dass diese Monster uns befohlen haben, Pandoras der anderen Kandidaten zu töten, um uns für den Rest des Rennens zu qualifizieren. Wie soll ich jemals den Augenblick vergessen, in dem ich Levis sterbendem Pandora eine Klinge in den Leib gerammt habe – selbst wenn sein Bruder mich gebeten hat, es zu tun?


    Guy macht eine Bewegung, als wolle er mir das Haar aus dem Gesicht streichen, wie die Männer in Liebesromanen es tun. Woher ich das so genau weiß? Natürlich nicht, weil ich mir diese Schmöker immer aus dem Nachttisch meiner Mom gemopst und sie dann verschlungen habe, eine Hand in der Keksschachtel versenkt.


    Bevor Guy sich in irgendeinen Fabio verwandeln kann, lässt er die Hand wieder sinken. Vielleicht liegt es daran, dass ich mir das Haar abgesäbelt habe und dass nun alles, was er noch liebkosen könnte, die blaugrüne Feder ist, die Mom mir gegeben hat. Dieselbe Feder, die meine Großmutter einst in ihrem Haar getragen hat. Oder vielleicht ist er wieder auf Abstand gegangen. Ich dachte, das hätten wir hinter uns, aber in letzter Zeit bin ich mir da nicht mehr so sicher.


    Guy fährt sich über das glatt rasierte Kinn. Es wird nicht mehr lange so bleiben. »Ich kann spüren, dass etwas passiert. Wir sind lange genug hier gewesen. Es wird Zeit.« Er hält inne und beißt sich auf die Innenseite seiner Wange. »Hör mal, Tella …«


    Tel-lla.


    »Du solltest vergessen, was ich gesagt habe«, fährt er mit gesenkter Stimme fort. Guy zerzaust sich das dunkle Haar, das nach dem Marsch durch den Dschungel und die Wüste immer noch aussieht wie frisch gestylt. »Ich werde nicht zulassen, dass du …«


    »Wir haben das besprochen«, unterbreche ich ihn. »Ich muss versuchen zu gewinnen, um meines Bruders willen. Danach werde ich dir helfen, das Rennen …« Ich schaue zu den anderen Kandidaten hinüber, sehe ihre erschöpften Gesichter und ihre hängenden Schultern. Ich mustere die Pandoras neben ihnen, geschlagen und geschunden, weil sie ihren Kandidaten geholfen haben zu überleben. »Ich werde dir helfen, das Rennen zu zerstören, damit niemand das hier noch einmal durchmachen muss.«


    Mr Special Forces nickt, aber ich merke, dass er nicht überzeugt ist. Und dass er, falls ich zu den letzten fünf gehöre und man mir anbietet, beim Brimstone Bleed mitzuarbeiten, mir vorwerfen könnte, dass ich betrogen hätte, damit sie mich doch nicht nehmen. Falls Betrug hier überhaupt ein Problem ist. Wahrscheinlich nicht, oder?


    »Hal-lo! Packen wir zusammen? Ziehen die Rambos weiter?« Das will mein Freund Jaxon wissen. Er hat sich eine der blauen Flaggen, die den Weg zum Basislager markieren, um die Stirn gebunden. Seine blonden Locken stehen darüber ab. Als er merkt, dass ich die Flagge beäuge, fügt er hinzu: »Siehst du, wie Rambo.« Jaxon hält die Arme hoch, als hielte er eine Maschinenpistole, und macht sich daran, Guy eine Salve zu verpassen.


    Guy findet das nicht witzig.


    An Jaxons Bein klammert sich Olivia, ein zehnjähriges Mädchen mit genau neun Fingern. Sie zeigt jedem, der fragt, diese Finger, und auch jedem, der nicht fragt. Um Olivias Taille windet sich ein blaugrauer Rüssel.


    »Hör auf damit«, befiehlt Olivia ihrem Elefanten. Aber ich weiß, dass sie die Zuneigung ihres Pandoras insgeheim genießt. Jaxon wirft ihrem Elefanten, EV-0, einen sehnsüchtigen Blick zu. Er hat seinen Pandora in der Wüste verloren. Als sich herausstellte, dass einer unserer Mitkandidaten selbst nicht nur ein Pandora, sondern auch sehr gefräßig war.


    Und die Leute, die dieses Rennen betreiben, denken, wir könnten uns im Basislager »ausruhen und erholen«.


    Bitte.


    »Also, tun wir’s?«, wiederholt Jaxon. »Ziehen wir weiter?«


    Guy nickt, als sei er sich sicher, aber ich weiß nicht, wie er das sein kann. Andererseits – wenn Guy sagt, die nächste Etappe unseres Rennens finde auf dem Mond statt, würde ich sofort nach dem Spaceshuttle Ausschau halten. Er starrt in die Wüste, als läge die Antwort dort. »Es ist etwas durchgesickert.«


    »Skandalös.« Jaxons Kopf wippt auf und ab, er hat ein breites Lächeln auf dem Gesicht.


    Guy seufzt, und ich schaue ihm in die Augen. Blaue Augen. Nicht blau wie der Ozean bei Flut oder der Himmel an einem Sommernachmittag. Mehr wie das Blau einer Leiche. Ein Blau, bei dem einem der Atem stockt und man hofft, einfach sehr viel Glück zu haben. Es gefällt mir, wenn Guy seinen Blick auf mich richtet. Dieses Blau könnte die Welt niederknien und erzittern lassen, aber ich würde glücklich darin ertrinken.


    Eine riesige Hand mit polierten Nägeln legt sich Jaxon auf die Schulter. »Er wird dich eines Tages umbringen«, erklingt eine überraschend sanfte Stimme. Überraschend, weil ihr Besitzer die Größe eines Planeten hat.


    Braun wälzt sich in Sicht. An seiner Seite grunzt sein Schweine-Pandora. »Wissen wir, wohin wir als Nächstes gehen?«


    Guys Augen weiten sich. Er schaut Braun über die Schulter, und ich drehe mich um, um zu erkennen, was seine Aufmerksamkeit erregt hat. Die beiden Männer vom Brimstone Bleed haben das Lager verlassen. Sie halten in jeder Hand eine orangefarbene Flagge und ziehen am Rand des Lagers eine kreisrunde Spur in den Sand. Es wird ein großer Kreis. Ich höre es, bevor ich es sehe – das unverkennbare Thwump-Thwump-Thwump eines herannahenden Hubschraubers.
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    Der Hubschrauber ist wie eine Krähe vor einem Meer von Blau. Als er näher kommt, wirkt er mehr wie ein Klecks schwarzer Farbe, einer, den ich mit dem Daumen vom Himmel wischen könnte. Und dann scheint er mir nur als das, was er ist, ein Leuchtstrahl der Hoffnung. Oder ein Leuchtstrahl der Furcht.


    Die Kandidaten kommen aus den wigwamähnlichen Hütten ins Freie gelaufen. Mit einer Hand die Augen abschirmend beobachten sie, wie dieses stählerne Monster über unseren Köpfen schwebt. Stechender Sand peitscht meine Haut. Aber es ist nicht viel schlimmer als das Brennen der allgegenwärtigen Sonne. Die wenigen Büsche, die es hier gibt, drücken sich flach auf den Boden, und ich spüre, wie ich das Gleiche tue.


    Jemand fasst mich am Ellbogen und brüllt mir etwas ins Ohr. Es ist Guy, aber ich hätte ihn nicht einmal hören können, wenn er Telepathie benutzt hätte, nicht bei dem Lärm der wirbelnden Rotorblätter. Eine nervöse, braune Schnauze stupst mir an den Arm, und ich wühle die Hand in das dichte Fell des Bären. AK-7 ist ein Grizzlybär-Pandora mit der entsprechenden Körpermasse und dem passenden Gebiss. Aber sein Vorbesitzer hat ihm unaussprechliche Dinge angetan, und obwohl ich versucht habe, dem Tier zu zeigen, dass man es nicht wieder verletzen wird, ist es immer noch scheu. Ich habe AK-7 adoptiert, auf Gedeih und Verderb, aber es ist schwer, nicht Titus vor mir zu sehen, seinen früheren Besitzer, wenn ich sein dickes Fell streichele, oder zu vergessen, dass Titus bei dem Versuch, mich zu töten, selbst ums Leben gekommen ist. Zumindest weiß ich, dass er nicht zurückkommt und dass der Rest der Trigger sich praktisch aufgelöst hat.


    Dirigiert von den orangefarbenen Landeflaggen setzt der Hubschrauber auf. Der Wind lässt nach und eine unheimliche Stille breitet sich aus. Einer der Männer vom Brimstone Bleed läuft hin. Er öffnet die Tür, und gleichzeitig zieht Guy mich zurück. Braun, Olivia und Jaxon folgen uns. Die Pandoras stellen sich vor uns in einer Reihe auf, und Madox hebt seine feuchte Nase.


    »Nicht zu dicht«, befiehlt Guy niemand Bestimmtem.


    Die Pilotin steigt – anmutig wie eine Ballerina – aus dem Hubschrauber. Sie trägt einen orangefarbenen, knielangen Bleistiftrock und eine steife Bluse mit weißem Kragen. Braune Stiefel mit dünnen Stummelabsätzen schmücken ihre Füße, und als sie einen Schritt in den Sand tut und schwankt, bietet ihr der Mann, der ihr die Tür geöffnet hat, seinen Arm an. Sie ergreift ihn mit einem warmen Lächeln und wirft einen klobigen Kopfhörer in den Hubschrauber.


    Der andere Mann, der hochgewachsene mit den riesigen Ohren, der kaum noch Haare auf dem Kopf hat, greift in den Hubschrauber und zieht eine Kiste nach vorn. Er hebt sie hoch, unter vollem Einsatz seiner Rückenmuskulatur, obwohl doch jeder weiß, dass das ganz falsch ist. Zu dritt gehen sie zu der größten Hütte am Rand des Basislagers. Die Landeflaggen bleiben unbeachtet zurück. Die grün und blau karierte Decke vor dem Eingang der Hütte wird beiseitegezogen, und die Crew entschwindet unseren Blicken.


    Sonnenuntergang am sechsten Abend unserer Ruhewoche; die vierzehn Tage, die uns zugebilligt wurden, um das Basislager zu erreichen, sind vorbei. Wenn die vierzehn Tage vorüber sind, erreicht niemand mehr ein Basislager. Nicht im Dschungel und nicht in der Wüste. Ich denke darüber nach, was mit denen geschieht, die immer noch unterwegs sind. Aber Guy sagt, ich solle es sein lassen. Ihm scheint es leichter zu fallen, sie zu vergessen, und das beunruhigt mich.


    »Wir sollten in unsere Hütten gehen und uns entspannen«, erklärt Guy. »Sie werden uns morgen transportieren.«


    Er sagt das voller Zuversicht. Ich hasse ihn dafür. Aber dann dreht er sich zu mir um, und sein starkes Kinn, seine Wangenknochen, seine Schultern – alles bedeutet mir, dass ich lockerlassen soll. Das – und er ist der Kandidat bei diesem Rennen, der sich am besten zu helfen weiß. Sein Vater hat ihm alles vom Brimstone Bleed erzählt und ihn dazu ausgebildet, es von innen heraus zu zerstören. Ich betrachte sein zerfetztes linkes Ohrläppchen und den Schnitt, der seine rechte Augenbraue teilt, Souvenirs von diesem Training.


    »Wie wäre es stattdessen damit«, schlägt Jaxon vor, »dass wir uns in einer Hütte zusammenkauern und die ganze Nacht darüber reden, warum eine Fremde im Basislager erschienen ist, die vielleicht richtig heiß ist. Oder auch nicht.«


    »Im Ernst?« Braun kichert. »Sie ist eine von ihnen.«


    »Sie ist jetzt eine von ihnen«, erwidert Jax und stellt seinen Kragen auf.


    Olivia verdreht die Augen. »Klapp deinen Kragen runter, Blödmann. Das macht niemand mehr so.«


    Guy geht auf seine Hütte zu, die, die ich während der letzten paar Tage mit ihm geteilt habe, und Olivia, Jaxon und Braun folgen ihm. Jaxon plappert weiter darüber, dass er die Frau in Orange »umdrehen« könne, und wir alle ignorieren die Tatsache, dass er immer noch an einem gebrochenen Herzen leidet, weil Harper fortgegangen ist. Wir hören ja, wie er sie in jedem zweiten Gespräch erwähnt, und wie er nachts in die Wüste starrt, als würde Harper plötzlich wie ein Leuchtkäfer dort auftauchen.


    Harper hat die zweite Etappe des Rennens gewonnen. Mit diesem Gewinn hat sie das Heilmittel für fünf gesunde Jahre für ihre Tochter gewonnen. Aber ihre Tochter ist gestorben, bevor man es ihr verabreichen konnte, und Harper hat das Heilmittel stattdessen Caroline gegeben. Bevor sie das Basislager verlassen hat, hat Harper einen Brief geschrieben. In diesem Brief hat sie erklärt, dass sie zurückkehren würde, um das Rennen zu beenden – und mir zu helfen, es zu gewinnen.


    Ich bin mir nicht sicher, ob sie das wird tun können, und ich wünschte, sie hätte nicht etwas versprochen, das zu halten sie nicht in der Lage ist. Denn manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich Jaxons Blick folge, und bete, dass sie mit ihrem blonden Haar, den grünen Augen und ihrem eisernen Durchhaltevermögen wieder auftauchen wird.


    Guy scheucht Jaxon, Braun und Olivia schließlich weg. Die drei kauern sich mit ihren verbliebenen Pandoras neben eine brennende Fackel und unterhalten sich leise, während die Sonne zur Erde stürzt. Die Erleichterung der Nacht kühlt unseren Lagerplatz.


    »Komm mit rein«, sagt Guy zu mir und betritt als Erster unsere Hütte. Sobald wir das Basislager erreicht hatten, hat Guy Anspruch auf diese spezielle Hütte erhoben. Es ist die, in der ich aufgewacht bin, nachdem Braun mich hierhergetragen hatte. Die Hütte, in der ich aufgewacht bin, nachdem ich geholfen hatte, Titus zu töten. Andere Kandidaten schlafen bei uns in der Hütte, aber Guy hat klargestellt, dass die Stunden um die Abenddämmerung herum ihm und mir allein gehören.


    Auf Guy hören die Leute. Nicht weil er aggressiv ist, sondern weil alle nach einem Anführer in diesem Rennen suchen, ob sie es sich selbst eingestehen oder nicht. Und Guy vermittelt Sicherheit, wenn er sagt, was er will.


    Ich setze mich auf ein Einzelbett, und Guy setzt sich neben mich. Sein Arm berührt meinen. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, und ich bin mir sicher, dass es nichts mit der plötzlichen Kühle der Luft zu tun hat. »Wir sollten den anderen von unserem Plan erzählen«, flüstere ich.


    Er sieht mich an, und mein Herz schnürt sich zusammen. »Es würde die anderen in Gefahr bringen«, antwortet er. »Das kann ich nicht riskieren.« Ich seufze, denn der letzte Teil ist wirklich das, was er meint. Dass andere ein Risiko für seinen Plan wären. Guys Strategie ist es, allein zu handeln. Eine Ein-Mann-Show. Er kann aufs Ganze gehen, solange er der Einzige ist, der davon betroffen ist. Darum hat er versucht, mir auszureden, mich an seinem Kreuzzug zu beteiligen. »Ich werde mich heute Nacht hinüber zur Haupthütte schleichen und sehen, ob ich irgendetwas in Erfahrung bringen kann.« Guy mustert mich, und langsam wandert sein Blick zu meinem Mund. Ich presse erwartungsvoll die Lippen aufeinander. Vielleicht versuche ich, seine Aufmerksamkeit dort zu halten; ich weiß es nicht.


    Guy hat mich nicht mehr geküsst, seit er mir von seinen Plänen für das Brimstone Bleed erzählt hat. Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass das nicht wehgetan hätte. Meine Priorität ist Cody, aber es war schön, das Gefühl zu haben, ich würde irgendjemandem bei diesem Rennen etwas bedeuten.


    »Du solltest heute Nacht hierbleiben«, sagt Guy.


    »Auf keinen Fall, ich komme mit dir.«


    »Tella, du musst auf mich hören, wenn es funktionieren soll.«


    Vielleicht ist es der Abstand, den er während der letzten Tage zwischen uns geschaffen hat, oder das Versprechen, dass er mich nie wieder verlassen würde, aber was er sagt, frustriert mich. »Warum?«


    »Weil ich will, dass du weiterlebst, und es gefällt mir nicht, dass du unnötige Risiken eingehst.«


    »Es ist nicht dein Job, mich am Leben zu erhalten.«


    Guy lächelt. »Ich mache es zu meinem Job.«


    Madox trabt auf Guy zu und stößt ein verspieltes Knurren aus. Guy unterdrückt ein Lachen und streckt die Hand nach ihm aus. Aber Madox dreht den Kopf und verweigert alles bis auf meine Zuneigung … oder Leckerbissen.


    Er würde gewiss einen Leckerbissen von Guy entgegennehmen. »Entspann dich, Fuchs«, sagt Guy zu Madox. »Du solltest mich lieben.«


    Jetzt lächele ich. »Das sollte er, nicht wahr?«


    Madox bietet Guy widerstrebend das rechte Ohr dar, damit er ihn kraulen kann. »Nun, ja, deine Kandidatin würde immer noch in diesem Dschungel festsitzen, wenn ich nicht gewesen wäre.«


    Die Luft wird aus dem Raum gesogen, und ich zucke zusammen, weil seine Worte mich treffen. Ich weiß, er wollte mir gerade nicht absichtlich wehtun. Aber er hat es getan. Guy kichert leise und schenkt mir ein aufrichtiges Grinsen, und ich tue mein Bestes, die Geste zu erwidern.


    Ich habe sechs Wochen unter immensem Stress mit Guy verbracht, und doch ist dieser eine Satz genauso schwer zu bewältigen wie einige der größten Hindernisse auf unserem Weg. Denkt er so über mich? Das Mädchen, das gerettet werden muss? Das Mädchen, das nicht hier wäre, wenn er nicht gewesen wäre?


    Wenn ich ehrlich zu mir bin, habe ich genau darüber viel nachgedacht in den letzten Tagen, vor allem, seit er mich vor Titus und den Triggern gerettet hat. Wie würde es mir ohne Guy ergehen? Hätte ich ohne ihn trotzdem eine Chance, zu gewinnen, zu überleben? Ich bin mir nicht sicher, warum seine Worte mich so hart getroffen haben.


    Tatsächlich bin ich es durchaus.


    Es liegt daran, dass sie wahr sind.


    »Geht es dir gut?«, fragt er.


    Ich nicke und setze eine gelassene Maske mit einem falschen Lächeln auf. »Ich werde hier sein, wenn du dich heute Abend umschaust.«


    »Gut«, sagt er erleichtert. »Das ist gut.« Guy macht kurz den Eindruck, als würde er nach meiner Hand greifen wollen. Aber am Ende steht er einfach auf und verschwindet wie ein Geist durch die mit einer Decke verhangenen Tür. Und nimmt meinen Stolz mit.

  


  
    DANKSAGUNG


    [image: ]


    Mein größter Dank geht an meine Schwester Tyse Kimball. Tyse, ohne deine Unterstützung würde es dieses Buch nicht geben. Von Titeln über Pandoras bis hin zu kritischen Momenten in der Geschichte haben wir alles besprochen. Danke.


    Ich danke meiner Lektorin bei Scholastic, Erin Black. Wir denken so ähnlich, dass es schon unheimlich ist. Mit deinen wahnsinnigen redaktionellen Fähigkeiten stellst du meine Welt auf den Kopf. Danke, dass du Tella, Madox und Guy von Anfang an geliebt hast. Ich maile dir so bald wie möglich ein Pandora-Ei!


    Nina Goffi, Rachael Hicks, Esther Lin und allen anderen bei Scholastic danke ich dafür, bei der Entstehung von Fire & Flood geholfen zu haben. Ebenso den Vertriebsleuten bei Scholastic, ich war früher an eurer Stelle und weiß, wie hart ihr arbeitet, damit der Rubel rollt. Fühlt euch umarmt!


    Meiner Agentin Laurie McLean danke ich dafür, Fire & Flood verkauft zu haben. Du warst die Erste, die das Manuskript gelesen und gesagt hat, »Es ist absolut perfekt.« Ein großes Dankeschön geht außerdem an Rachel Harris, Jenny Martin und Trisha Wolfe, alles großartige Schriftstellerinnen, die mir auf dieser Reise geholfen haben.


    Ich danke meiner Oma, dass sie immer so aufgeregt ist, mich zu sehen, meiner Mom, dass sie eine sorgfältige frühe Leserin ist, meinem Dad, meinem Bruder, Jeremiah Kimball, meinen Freundinnen Angee Webb, Gianina Bailey und Laryssa Rastrelli, den Autoren, Bloggern und Bibliothekaren in Dallas, den Scotts und Wittmanns für ihre andauernde Unterstützung, und meinen ganzen Nichten und Neffen auf beiden Seiten – ihr seid der Wahnsinn.


    Und schließlich danke ich meinem Mann. Du bist mein bester Freund und Seelengefährte. Ich erfinde alberne Lieder über dich und singe sie, wenn du arbeiten bist, so sehr hasse ich die Stunden, die wir getrennt sind. Ich bin seit fünf Jahren mit dir verheiratet und es ist nicht genug. Es wird nie genug sein. Ich liebe dich, Lion.
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